
  
    
      
    
  


  
    

    
      [image: cover]

    

  


  
    
      Buch


      Am glücklichsten ist Detective Archie Sheridan, wenn er an die umwerfend schöne Gretchen Lowell denkt – und daran, dass die gnadenlose Serienkillerin sicher hinter Schloss und Riegel einer psychologischen Einrichtung verwahrt ist. Die körperlichen und seelischen Wunden, die sie ihm bei ihrer letzten Begegnung zugefügt hat, heilen allmählich, und es ist für Archie an der Zeit, sein Leben weiterzuleben. Aus diesem Grund stürzt er sich mit Feuereifer in den neuesten Fall, der auf seinem Schreibtisch landet: Ein Radfahrer hat im Mount Tabor Park im Osten von Portland eine Leiche entdeckt. Der Tote wurde geknebelt, gehäutet und, an seinen Handgelenken gefesselt, an einem Baum aufgehängt. Stundenlang muss der skrupellose Killer sein Opfer gefoltert haben, und dennoch hat er keinerlei Spuren hinterlassen.


      Dann erhält Archie eine weitere schockierende Nachricht. Gretchen behauptet, Informationen zu dem entsetzlichen Mord zu haben, die mit ihrer eigenen Vergangenheit zusammenhängen. Bislang fehlt der Polizei jeglicher Hinweis auf den Täter, und so willigt Archie ein, Gretchen in der Psychiatrie zu besuchen. Doch er muss auf der Hut sein, denn die Verbindung zwischen ihm und der schönen Serienmörderin reicht tiefer, als er es sich einzugestehen wagt. Welches grausame Spiel spielt Gretchen dieses Mal mit ihm? Und warum geht jemand über Leichen, um ihre Geheimnisse zu schützen?


      Autorin


      Chelsea Cain, geboren 1972, ist Journalistin und Schriftstellerin. Mit ihren Thrillern hat sie einen fulminanten Erfolg beim deutschsprachigen Publikum erzielt und ist seitdem eine der erfolgreichsten internationalen Thrillerautorinnen. Chelsea Cain lebt in Portland, Oregon. Nach Furie, Grazie, Gretchen und Totenfluss ist Sterbensschön ihr fünfter Roman um die atemberaubende Serienmörderin Gretchen Lowell.
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      Für Carolyne Keene.

      Ich weigere mich zu glauben,

      dass es dich nicht wirklich gibt.

    

  


  
    
      


      Sweet as sugar

      Hard as ice

      Hurt me once

      I’ll kill you twice.


      Unbekannt
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      Archie Sheridan schlief bei eingeschaltetem Licht. Die Tabletten auf seinem Nachttisch waren Schlaftabletten. Ein Jahr zuvor wären es Schmerzmittel gewesen. Vicodin. Oxycodone. Eine fröhliche Skyline bernsteinfarbener Plastikflaschen. Noch immer kam ihm der Tisch leer vor ohne das ganze Zeug. Nur die Schlaftabletten, ein Handy, ein Glas Leitungswasser, das seit einer Woche dort stand, und eine rote Schwanenhalslampe von IKEA.


      Seine Waffe bewahrte er in der Schublade auf. In den Nächten, wenn die Kinder nicht da waren, war sie geladen.


      Die Flasche mit den Schlaftabletten war nicht angebrochen. Archie wusste nur gern, dass sie da war. Die Pillen machten ihn benommen, und benommen zu sein war ein Luxus, den er sich nicht leisten konnte. Wenn das Telefon läutete, wenn jemand starb, wenn er zur Arbeit fahren musste.


      Abgesehen davon war nicht einschlafen das Problem, sondern durchschlafen. Er wachte jede Nacht um 3.00 Uhr auf und lag eine Stunde lang wach. So ging das seit der Überschwemmung. Inzwischen kalkulierte er es einfach mit ein und ging eine Stunde früher zu Bett. Glich es aus. Es störte ihn nicht. Solange er seine Gedanken unter Kontrolle hatte und verhinderte, dass sie in unangenehme Gefilde abschweiften, war es in Ordnung. Konzentration auf die Gegenwart. Das Dunkel meiden.


      Die Schwanenhalslampe blieb an, ihr roter Metallschirm wurde mit jeder Stunde heißer.


      3.10 Uhr. Archie starrte an die Decke. In der Wohnung war es drückend schwül, und das Schlafzimmerfenster stand offen. In der Ferne hörte er das Knirschen der Baumaschinen, die immer noch damit beschäftigt waren, die Flutschäden in der Innenstadt zu beheben. Seit drei Monaten arbeiteten sie in Nachtschichten daran, und nach wie vor sah die City schwer mitgenommen aus.


      Wenn es nicht der Baulärm war, waren es die Züge, die er nachts hörte: die Motoren, das Pfeifen, das Rattern der Räder auf den Schienen. Sie fuhren rund um die Uhr durch Portlands Gewerbegebiet.


      Archie hatte nichts gegen den Lärm. Er erinnerte ihn daran, dass er nicht allein wach war.


      Alle hatten ein Rezept gegen Schlaflosigkeit. Ein heißes Bad nehmen. Sport treiben. Ein Glas warme Milch trinken. Vor dem Schlafengehen eine Kleinigkeit essen. Kräutertee trinken. Koffein meiden. Musik hören. Sich massieren lassen.


      Nichts half.


      Seine Psychiaterin sagte, er solle im Bett bleiben.


      »Lesen Sie nicht einmal«, sagte sie. Es würde das Einschlafen nur erschweren.


      Er durfte nur einfach daliegen.


      Aber sein Kopfkissen war zu flach. Die Matratze, die er gebraucht gekauft hatte, knarzte jedes Mal, wenn er sich umdrehte.


      Seine Narben juckten von der Hitze. Die neue Haut war straff und empfindlich und ließ ihn jede Stelle spüren, an der ihre Klinge in sein Fleisch geschnitten hatte. Seine Brust war gerunzelt von Narbengewebe. Um die hellrosa Schnitte und perlfarbenen Fäden herum sprießten Flecken dunkler Behaarung.


      Diese Art Jucken mitten in der Nacht kann einen Menschen verrückt machen, und manchmal kratzte er sich im Schlaf seine Narben auf, bis sie bluteten.


      Archie fuhr mit einer Hand an seiner Seite entlang, seine Narben fühlten sich wie Kiesel an, dann wanderte sie weiter zur Brust, wo seine Finger die herzförmige Narbe fanden, die sie mit einem Skalpell in ihn geschnitten hatte. Schließlich ballte er die Hand zur Faust, drehte sich herum und begrub sie unter dem Kissen.


      4.10 Uhr.


      Archies Handy läutete. Er drehte sich im Bett um und sah auf die Uhr auf dem Nachttisch. Er hatte zehn Minuten geschlafen. Es war ihm länger vorgekommen. Seine Augen fühlten sich verklebt an, seine Zunge belegt. Sein Haar war feucht vom Schweiß. Er lag auf dem Bauch, nackt, eine Gesichtshälfte ins Kissen gedrückt. Als er die Hand ausstreckte und nach dem Handy tastete, warf er das Fläschchen Schlaftabletten um; es rollte vom Nachttisch und blieb irgendwo unter dem Bett liegen.


      Archie drehte das beleuchtete Display des Telefons zu sich und erkannte sofort die Nummer.


      Er wusste, er sollte den Anruf auf die Mailbox gehen lassen.


      Aber er tat es nicht.


      »Hallo, Patrick«, meldete sich Archie.


      »Ich kann nicht schlafen«, sagte Patrick. Er flüsterte angestrengt, wahrscheinlich um seine Eltern nicht zu wecken. »Was, wenn er mich holen kommt?«


      »Er ist tot«, sagte Archie.


      Patrick schwieg. Er war nicht überzeugt.


      Der offizielle Bericht hatte Ertrinken als Todesursache benannt. Eine Halbwahrheit. Archie hatte den Kopf von Patricks Entführer unter Wasser gedrückt, und als er tot war, hatte er seine Leiche in die Strömung des Flusses gestoßen, der Hochwasser führte.


      Die Leiche war bis heute nicht wieder aufgetaucht.


      »Glaub mir«, sagte Archie. Weil ich ihn getötet habe.


      »Kommst du mich besuchen?«, fragte Patrick.


      »Ich kann jetzt nicht.«


      »Darf ich zu dir kommen?«


      Archie drehte sich auf den Rücken und rieb sich die Stirn. »Ich glaube, deine Eltern möchten dich im Augenblick gern in der Nähe haben.«


      »Ich habe gehört, wie sie über mich geredet haben. Sie wollen mir Medizin geben.«


      »Sie wollen helfen, damit es dir besser geht.«


      »Ich habe ein Geheimnis«, sagte Patrick.


      »Willst du mir verraten, welches?«


      »Noch nicht.«


      Archie wollte es nicht forcieren, nach allem, was Patrick durchgemacht hatte. »Okay«, sagte er.


      »Zählst du mit mir?«, fragte Patrick. Es war etwas, das Archie mit seinem eigenen Sohn getan hatte. Atemzüge zählen, um einzuschlafen. Patrick und Ben waren beide neun. Aber Patricks Erlebnisse hatten ihn verändert. Er war reifer, ohne altklug zu sein.


      »Natürlich«, sagte Archie. Er wartete. Er hörte, wie sich Patrick einrichtete, und stellte ihn sich zusammengerollt auf der Couch im Wohnzimmer seiner Eltern vor, das Telefon am Ohr. Archie hatte diese Couch, das Haus nie gesehen, aber Fotos davon in der Polizeiakte. Er konnte es sich vorstellen.


      »Eins«, sagte Archie. Er hielt inne und lauschte, während Patrick Luft holte und ausatmete. »Zwei.« Archie setzte sich im Bett auf. Patrick gähnte. »Drei.« Er stellte seine Füße auf den Boden. »Vier.« Stand auf. »Fünf.« Die Fenster in seinem Schlafzimmer waren original und bestanden aus Dutzenden rechtwinkligen Scheiben im Fabrikstil. Wenn Archie mit den Finger über das Glas fuhr, konnte er kleine Wellen und Unebenheiten auf der Oberfläche fühlen.


      »Sechs«, sagte er.


      Er ging zum Fenster. »Sieben.« Im Zimmer war das Licht an, und draußen war es noch so dunkel, dass Archie sein Spiegelbild im Glas sah. Als er näher kam, verblasste das Spiegelbild, und die Stadt tauchte auf. Vor seinem Fenster zog der Willamette einen geschwungenen Weg nach Norden und teilte die Stadt in zwei Hälften. Ein Lichtschein über der Silhouette der West Hills ließ die Dämmerung erahnen. Der Fluss war beinahe fliederfarben.


      »Acht«, sagte er.


      Es war das Rückfahrtsignal des Lkws, das seine Aufmerksamkeit weckte. Das Fenster stand offen, oben eingehängt, sodass es waagrecht nach außen geschwenkt war. Archies Blick ging auf die Straße.


      »Neun.«


      Die Straßenbeleuchtung brannte noch. Die Straßen waren breit hier im Großmarktbezirk, für Lastwagen voller Äpfel und Erdbeeren. Aber es fuhren nicht mehr viele Lkws. Die Lagerhäuser beherbergten jetzt größtenteils Läden für gebrauchte Büromöbel, ausgefallene Kunstgalerien, asiatische Antiquitätenläden, Cafés und Minibrauereien. Es war zentral und billig, solange einen die Züge nicht störten, die alle paar Stunden durch das Viertel brausten.


      »Zehn.«


      Der Lkw unten war rückwärts an die Laderampe von Archies Gebäude gefahren und stehen geblieben. Eine schwarze Limousine hielt daneben. Zwei Männer stiegen aus dem Führerhaus des Lastwagens und gingen nach hinten, um die Hecktür aufzuschieben. Aus dem schwarzen Wagen stieg eine Frau. Archie wusste, dass es eine Frau war, so wie er wusste, dass die Männer im Lkw Männer waren. Es war die Art, wie sie standen, sich bewegten, die dunklen Umrisse ihrer Körper im gelben Schein der Laternen. Die Frau sagte etwas zu den Männern, dann trat sie ein paar Schritte zurück und sah zu, wie die Männer anfingen, große Pappkartons auszuladen.


      Eine Umzugsfirma.


      Jemand zog im Gebäude ein. Um vier Uhr morgens.


      Archie hatte aufgehört zu zählen.


      »Patrick?«, sagte er.


      Am anderen Ende war es still.


      »Gute Nacht«, flüsterte Archie.


      Er beendete die Verbindung. Es war 4.17 Uhr. Das Bett lockte. Er konnte immer noch ein paar Stunden Schlaf ergattern, ehe er ins Büro musste. Als er vom Fenster zurücktrat, war ihm, als hätte die Frau zu ihm hinaufgesehen.
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      Jake Kelly trank nur fair gehandelten Kaffee. Dieser garantierte den Kaffeebauern ein Einkommen, von dem sie leben konnten, während sie sonst vielleicht für einen Preis schuften mussten, der unter den Produktionskosten lag und sie in einen Kreislauf aus Schulden und Armut zwang. Jake brauchte jetzt eine Tasse. Er brauchte das Koffein. Aber im Zentrum gab es nur Yuban. Er konnte das Nussaroma der französischen Röstmischung riechen, das von der Thermoskanne herüberwehte. War er versucht? Ja. Aber dann dachte er an die Eingeborenen in Guatemala, die für Pennys auf den Kaffeeplantagen arbeiteten. Jede Entscheidung, die man traf, was man kaufte und was man nicht kaufte, was man aß oder trank, konnte Leben verändern. Man war entweder Teil der Lösung oder Teil des Problems.


      Er konzentrierte sich auf die anstehende Aufgabe.


      Der Trick bei der Reinigung eines Backblechs war grobes Salz. Jake ließ das Backblech abkühlen und kratzte es dann mit einem Plastikschaber ab. Verkohlter Eierkuchenteig sammelte sich wunschgemäß in kleinen Klumpen. Er hatte seine eigenen Gummihandschuhe mitgebracht. Die Einrichtung hatte keine, und es erschien ihm nicht richtig, sie zu bitten, Geld für solche Dinge auszugeben. Er hatte auch sein eigenes grobes Salz mitgebracht. Er besprenkelte das Backblech damit. Die groben weißen Körner sprangen und verteilten sich auf dem Blech wie Hagel auf einem Gehsteig. Man durfte keine Seife und kein Geschirrspülmittel benutzen. Jake schrubbte das Blech mit einem Bimsstein ab, bis ihm die Finger wehtaten. Dann wischte er das Salz und den ganzen Dreck, den es gelöst hatte, mit einem feuchten Lappen ab. Es brauchte fünf Durchgänge mit dem Lappen, bis die Oberfläche des Backblechs glänzte.


      Er war noch nicht fertig. Er schraubte den Plastikdeckel von einer Haushaltsflasche Pflanzenöl ab und tropfte eine Spur davon auf das Blech. Dann nahm er einen zweiten Lappen und verteilte einen dünnen Ölfilm über das Eierkuchenblech. Noch mehr Öl. Noch mehr Wischen. Kleine, kreisförmige Bewegungen. In der Mitte anfangen und nach außen arbeiten.


      Er stand vornübergebeugt, die Augen auf Backblechhöhe, um seine Arbeit zu begutachten, als Bea, die Leiterin der Einrichtung, mit einem Plastikkorb voll schmutziger Bettwäsche in die Küche kam. Sie war eine kräftige Frau, alt genug, um Jakes Mutter sein zu können, mit dem wilden Haar und dem erschrockenen Blick von jemandem, der gerade einem sehr schnell fahrenden Cabrio entstiegen ist.


      »Du bist noch da?«, sagte sie.


      Jake sah auf die Ofenuhr und stellte fest, dass seine Schicht vor mehr als einer Stunde geendet hatte.


      »Ich fette das Backblech ein«, erklärte er.


      Sie lächelte. »Das musst du nicht tun.«


      »Es macht mir nichts aus.«


      »Der letzte Freiwillige hat einfach Papierhandtücher und Küchenreiniger genommen«, sagte sie.


      »Er hat bestimmt getan, was er für das Beste hielt.« Und er hatte keine Ahnung gehabt, wie man Backbleche pflegt. Aber Jake hatte es auf seiner Führung durch die Küche gesehen und hinterher nachgeschlagen. Er hatte sich Notizen gemacht und Stichpunkte aus verschiedenen Websites kopiert. Manche Leute konnten sich ziemlich reinsteigern, was die richtige Pflege von Backblechen anging. Nach allem, was er im Internet gefunden hatte, fragte sich Jake, ob es nicht einfacher wäre, die Pfannkuchen für die Mädchen in einer Bratpfanne zu machen. Er überlegte, ob er es vorschlagen sollte, aber er wollte keinen Wirbel verursachen.


      »Ich wünschte, wir hätten mehr Freiwillige wie dich«, sagte Bea. Sie blies eine verirrte Strähne ihres grau werdenden Haars aus der Stirn und machte sich mit ihrem Korb auf den Weg zur Hintertür.


      Jake streifte die gelben Handschuhe ab, steckte sie in seine Schürzentasche und lief ihr nach, um zu helfen. »Was ist mit der Wäsche?«


      »Die Waschmaschine ist kaputt. Ich wollte die Wäsche in mein Auto tragen, damit ich sie heute Abend nicht vergesse.«


      Jake zögerte keine Sekunde. »Ich nehme sie mit.«


      Sie runzelte die Stirn. »Im Ernst?«


      Jake nahm ihr den Wäschekorb ab. Er war schwerer, als er aussah. Oder Bea war stärker, als sie aussah. »Ich kann sie mit nach Hause nehmen. Ich muss heute Abend sowieso waschen. Morgen früh bringe ich sie wieder mit.«


      Bea verschränkte die Arme, schüttelte den Kopf und lächelte. »Du bist ein wahrer Segen, Jake.«


      Jake strahlte. »Ich freue mich, wenn ich helfen kann.«


      »Brauchst du Hilfe beim Einladen ins Auto?«


      »Geht schon, danke.«


      Bea öffnete ihm trotzdem die Hintertür, und er schleppte den Korb zu seinem Wagen. Die Einrichtung verfügte über einen kleinen Parkplatz, nur fünf Stellplätze für Personal und Freiwillige. Drei der Autos waren silberne Prius. Jake trug den Korb zu seinem silbernen Prius und stellte ihn auf den Asphalt, damit er den Kofferraum öffnen konnte. Er hielt inne, um zum Himmel zu blicken. Die Morgensonne wärmte sein Gesicht, und die kühle Sommerbrise kitzelte die Haare in seinem Nacken. Ein weißer Schmetterling kreiste träge durch die Luft und verschwand immer wieder aus dem Blick. Kein Wölkchen am Himmel. Jake schloss die Augen und drehte das Gesicht zur Sonne. Solche Tage waren kostbar im pazifischen Nordwesten.


      Er roch etwas: Sandelholz? Nelken? Schließlich öffnete er die Augen. Der Schmetterling war fort.


      Dann hörte er einen dumpfen Schlag, wie von einem Baseballschläger, der auf eine Melone trifft, und fühlte einen stechenden Schmerz im Kopf, der ihn von den Beinen holte. Es dauerte einige Sekunden, bis er begriff, dass die beiden Empfindungen zusammenhingen. Das Letzte, was er sah, als er dort auf dem Asphalt lag und in die Dunkelheit abglitt, war der Wäschekorb neben ihm, wo sich ein feiner Nebel aus Blut wie Tau auf die schmutzigen Laken gelegt hatte.
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      Menschliches Fleisch hat einen besonderen Geruch. Es ist Blut und Gewebe, metallisch und salzig, Fäkalien und Fett. Wie der Gestank geschlachteter Tiere, aber anders. Saurer.


      Es war ein Geruch, den Archie nur schwer beschreiben konnte, aber immer sofort erkannte.


      Die Handgelenke und Knöchel des Mannes waren mit Stricken gefesselt, und er baumelte senkrecht vom unteren Ast einer Zeder wie ein perverser Weihnachtsschmuck, die Füße nur ein kleines Stück über dem Boden. Er schien vom Hals abwärts gehäutet worden zu sein. Die kräftigen roten Muskeln seines Brustkorbs glänzten blutig, und die an Schnürsenkel erinnernden Fäden freiliegenden gelben Fetts sahen beinahe hübsch aus vor dem rohen Fleisch.


      Die Sonne stand hoch an diesem Sommerwochenende, und die kühle Brise ließ noch nichts von der Hitze ahnen, die der Nachmittag bringen würde. Sonnenstrahlen bohrten sich durch die Zedernzweige. Das helle Haar der Leiche flatterte sanft im Gleichklang mit den Blättern. Er schien Mitte dreißig zu sein, durchschnittlich groß und schwer. Aber es war schwer zu sagen.


      Zu Füßen des Toten lag – bereits mit einem Fähnchen markiert – eine verwelkte weiße Lilie.


      Zedernnadeln bedeckten den Boden unter der Leiche, und wo das Erdreich durchkam, war es mit einem Zweig glatt gezogen worden, um Fußabdrücke zu verwischen.


      Archie neigte den Kopf, um den fernen Geräuschen spielender Kinder zu lauschen, die durch den Wald hallten.


      Henry war als Erster am Tatort erschienen, auf seinem rasierten Schädel glänzten bereits winzige Schweißperlen. Er sah in die Ferne. »Ein Spielplatz«, erklärte er.


      Archie kannte den Park. Ben und Sara spielten dort.


      Sie befanden sich auf dem Mount Tabor, der weniger ein Berg war als ein eindrucksvoller Hügel, der hoch hinauswollte. Er erhob sich aus Portlands flachem Ostteil, ein schlafender Vulkankegel, an dessen Hängen sich elegante alte Wohnhäuser zwischen uralte Nadelbäume schmiegten. Die Kuppe des Mount Tabor war ein bewaldeter Park. Es gab Wanderwege, Tennisplätze, Picknickzonen. Ein gemauertes Wasserreservoir. Einen beliebten Spielplatz. Jedes Jahr im August bauten Hunderte erwachsener Bewohner Portlands Seifenkistenautos, verkleideten sich und rasten die kurvenreiche Straße vom Park zum Fuß des Hügels hinunter.


      »Ich lasse die Gegend räumen«, sagte Henry. Er machte kehrt und ging zu einer Einheit von Streifenbeamten an der Straße. Er hinkte immer noch, auch wenn Archie ihm ansah, dass er sich große Mühe gab, es zu verbergen.


      »Wie geht es ihm?«, fragte Robbins, sobald Henry außer Hörweite war. Robbins war der Gerichtsmediziner, er hatte seinen Ausrüstungskoffer geöffnet und Tüten über die Hände der Leiche gestülpt. Jetzt stand er in seinem weißen Schutzanzug da, stemmte die Fäuste in die Hüften und betrachtete den Leichnam wie ein Schlachter, der ein Stück Fleisch mustert.


      »Er ist noch schwach«, sagte Archie.


      »Physiotherapie?«, fragte Robbins.


      »Klar«, sagte Archie. Henry sollte zweimal die Woche mit einem Therapeuten arbeiten. Aber für einen Polizisten war es schwer, Termine einzuhalten. Mordfälle hatten so eine Art, sich immer dann zu ereignen, wenn es am ungelegensten kam.


      Das weiche Bett der Zedernnadeln auf dem Boden unter der Leiche war von Blut getränkt, und als Archie sich näher zu dem Opfer hinbewegte, achtete er darauf, nicht hineinzutreten. Blut, das aus einem noch lebenden Opfer fließt, gerinnt. Das ist der Grund, warum man nicht jedes Mal verblutet, wenn man sich beim Aufschneiden eines Bagels den Finger ritzt. Solange man keine Arterie öffnet, ergießt sich das Blut nicht aus einer offenen Wunde, sondern es fließt etwas heraus, das rot, dick und klebrig wie Honig ist. An den Füßen des Opfers hingen noch dickflüssige Fäden geronnenen Bluts.


      Als Archie dort stand, war er fast auf Augenhöhe mit dem Leichnam. Der Mörder hatte sein Opfer absichtlich in dieser Höhe aufgehängt, dachte er, damit sie Auge in Auge stehen konnten. Das hieß, er hatte etwa Archies Größe, eins achtzig.


      Es war kein leichter Tod gewesen. Ein behelfsmäßiger Knebel steckte im Mund des Toten und zwang seine Kiefer so weit auseinander, dass das Kinn fast den Hals berührte und die Wangen aufgebläht waren. Durch die Totenstarre waren seine Lippen zurückgeschält, sodass Zähne und Zahnfleisch wie irre um den Knebel herum grinsten und den Mund umso größer erscheinen ließen. Das Gesicht war erstarrt vor Schmerz, die Stirnmuskel kontrahiert, die dunklen Brauen gewölbt, Krähenfüße setzten sich in den Haaransatz fort. Die Augenlider hatten sich zusammengezogen und ließen einen ausdruckslosen, starren Blick sehen. Mit Ausnahme des Kopfs und der Arme glänzte der gesamte Körper von Blut.


      »Schauen Sie genau hin«, sagte Robbins.


      Archie beugte sich vor. Er konnte braune Körperbehaarung auf den Schultern des Toten erkennen. Er ließ den Blick nach unten wandern und sah dasselbe feine Haar auf den Oberschenkeln des Mannes, dichter und gekrauster um die Genitalien herum. Archie ging langsam um den Leichnam herum und sah inmitten der Blutrinnsale Sommersprossen, Hautflecken, umgeben von Rot. Der Mann war nicht vollständig vom Hals abwärts gehäutet worden. Der Mörder hatte ihm nur an Brust und Unterleib die Haut abgezogen. Dann hatte er ihn bluten lassen. Viel bluten. Langsam.


      Archie nahm wahr, wie Henry neben ihn trat. Archie musste gegen seinen instinktiven Drang ankämpfen, Henry, nun da er wieder arbeitete, zu bemuttern. Er fragte ihn nicht alle zehn Minuten, wie es ihm ging. Er erkundigte sich nicht nach seinen Terminen beim Physiotherapeuten und half ihm nicht beim Aussteigen aus dem Wagen. Keine besondere Aufmerksamkeit, so wollte es Henry. Jetzt gestattete Archie seinem alten Freund, die Szenerie eine Weile zu überblicken. Henry brauchte nicht lange, bis er zu dem gleichen Schluss kam wie Archie. Er kratzte sich den Stoppelkopf und rückte seine Sonnenbrille zurecht. Die blutige Leiche wurde von den Spiegelgläsern reflektiert. »Diese Menge an Blut auf dem Boden …«, sagte Henry. »Er hat noch gelebt, als er so zugerichtet wurde.«


      »Die Wunden sehen danach aus«, stimmte Robbins zu. »Er ist seit vier bis sechs Stunden tot.«


      Archie verscheuchte eine Fliege. Vorsichtige Menschen töteten nicht an öffentlichen Orten. Vorsichtige Menschen töteten in gemieteten Apartments, auf einsamen Straßen oder im Laderaum gestohlener Lieferwagen. Es brauchte eine besondere Sorte Mensch für einen Mord. Es brauchte eine mehr als besondere Sorte Mensch für einen Mord an einem öffentlichen Ort, bei dem man sich auch noch viel Zeit ließ. Es verhieß nichts Gutes. Menschen, die nicht logisch handelten, waren schwer zu berechnen und somit schwer zu fangen.


      »Der Park schließt um Mitternacht und öffnet um fünf Uhr morgens«, sagte Henry. »Wenn sie also in einem Fahrzeug kamen, dann entweder gestern Abend oder heute Morgen.«


      »Sie meinen, dass sie zusammen per Auto kamen …«, sagte Robbins.


      »Vielleicht kam das Opfer aus freien Stücken«, sagte Archie. »Vielleicht haben sie sich im Park getroffen. Vielleicht sind sie zu Fuß gegangen.«


      »Oder mit dem Rad gefahren«, sagte Robbins. »Auf einem Tandem.«


      Henry beachtete ihn nicht. »Niemand, der zu seinem Profil passt, ist heute als vermisst gemeldet worden«, sagte er.


      »Wird abends kontrolliert, ob noch Autos im Park sind?«, fragte Archie.


      »Angeblich.«


      Es war ein großer Park. Wenn der Mörder ausgekundschaftet hatte, welche Bereiche bei dieser abendlichen Kontrolle nicht erfasst wurden, konnte er mit seinem Opfer hereingefahren sein, es gefoltert und getötet haben und dann morgens wieder hinausgefahren sein, wenn die Tore öffneten.


      Es war 13.45 Uhr. Die Leiche war eine Stunde zuvor gefunden worden. Archie konnte die Spuren in der Erde ausmachen, wo der Radfahrer die Kontrolle über sein Gefährt verloren hatte und vier Meter gerutscht war, ehe sich sein Mountainbike um den Stamm einer Zeder wickelte. Das Fahrrad war noch da, es lag mit verbogenem Vorderreifen auf der Seite. Ein Rückspiegel war vom Lenker abgerissen worden und lag einige Schritte entfernt auf der Erde.


      Unter dem dunklen Dach der Nadelbäume zählte Archie die Scheinwerfer von wenigstens drei Nachrichtensendern. Die Kameras blinzelten, wenn sich das Licht in ihren Linsen spiegelte. Das Absperrband der Polizei verlief in großzügigem Abstand, aber mit einem Zoomobjektiv und dem richtigen Winkel konnten diese Kameras durchaus Aufnahmen von der Leiche erhalten.


      »Wir müssen ihn abhängen«, sagte Archie.


      »Ich warte nur auf ein Wort, Boss«, sagte Robbins. Er wühlte in seiner Instrumententasche, riss zwei Paar Latexhandschuhe heraus und hielt sie Archie und Henry hin.


      Archie streifte die Handschuhe über. Auch nach einem Jahr sah die linke Hand ohne Ehering noch falsch aus.


      Ein paar Fliegen schwirrten um den Kopf der Leiche. Eine landete auf dem offenen Auge, schlug kurz mit den Flügeln und hob wieder ab.


      Robbins rollte einen weißen Leichensack auf dem Boden aus und öffnete den Reißverschluss. Die Reißverschlüsse von Leichensäcken klangen nicht wie andere Reißverschlüsse. Die Art, wie der große Plastikgleiter an der Seite hinunter und dann in einer J-Form quer über den Boden über all die Plastikzähne knirschte, enthielt eine besondere Drohung. Robbins ließ eine nach Skalpell aussehende Klinge aufspringen und gab sie Archie. »Sie schneiden, ich fange«, sagte er.


      »Und ich?«, fragte Henry.


      »Sie stehen dabei, und wenn ich rufe, dass mein Rücken schlappmacht, dann helfen Sie mir. Ansonsten versuchen Sie, meinen Tatort nicht zu kontaminieren.«


      Ein weißer Tritthocker aus Plastik stand bereits neben der Leiche, und Archie stieg mit dem Messer in der Hand hinauf. Das Seil um die Handgelenke des Toten sah nicht weiter bemerkenswert aus, genauso wenig wie der Knoten, dennoch zögerte Archie.


      »Ich habe ihn aus jedem Blickwinkel fotografiert«, sagte Robbins.


      Robbins war der beste Gerichtsmediziner, mit dem Archie je gearbeitet hatte. Es gab keine weitere Diskussion. Archie packte den Ast mit einer Hand und begann mit der anderen, an dem Seil zu sägen. Robbins trat hinter die Leiche und legte die Handflächen an den Rücken des Toten. Als das Seil nachgab, sank der Tote ein paar Zentimeter nach unten. Er klappte nicht zusammen oder sackte als Häufchen zu Boden. Er fiel in seiner Leichenstarre gerade wie ein Pfeil nach unten, die Arme starr über dem Kopf, die Zehen vorgestreckt. Robbins ließ ihn wie ein Möbelstück langsam auf den Leichensack sinken.


      Ratsch.


      Robbins stand auf. Seine Latexhandschuhe und die Arme seines Schutzanzugs waren blutverschmiert. »Die Hände sehen okay aus«, sagte er. »Ich müsste ein paar gute Fingerabdrücke erhalten.«


      Archie wickelte das Seil vom Ast und stieg von dem Hocker.


      »Wir haben die unmittelbare Umgebung abgesucht. Keine Spur von seiner Kleidung.«


      »Durchsucht sämtliche Mülleimer im Park, und schaut nach, ob etwas im Reservoir schwimmt.«


      Henry hielt einen Beweismittelbeutel auf, und Archie ließ das Seil hineinfallen.


      »Nicht gerade eine Fülle von Hinweisen«, sagte Henry.


      »Einen gibt es noch«, sagte Archie. Er kauerte sich neben dem Leichensack nieder und zog den Reißverschluss auf, um den Kopf des Opfers freizulegen. Dann griff er in den weit offen stehenden Mund des Toten und zog den Knebel heraus. Es war ein Klumpen aus gelbem und weißem Gummi, verklebt von getrocknetem Speichel. Archie musste beide Hände benutzen, um die Kugel vorsichtig auseinanderzuziehen, das Innere nach außen zu stülpen und die beiden Teile zu trennen. Schließlich löste sich der Gummi mit einem letzten klebrigen Schnappen, und ein Paar gelbe Küchenhandschuhe kam zum Vorschein.


      Archie hielt Robbins die Handschuhe hin. »Machen Sie Abdrücke«, sagte er.
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      Susan Ward verstand es, einem Kerl einen runterzuholen.


      Es war ihr nicht von allein zugefallen. Sie hatte Bücher gelesen. Sie hatte geübt. Es war bisweilen recht schleppend vorangegangen. Aber sie hatte ihren generellen Mangel an manueller Koordination überwunden und beherrschte die Technik nun.


      Sie presste die Handfläche an den Schlitz von Leos Hose und hielt sie dort. Sie spürte die Wärme seines Körpers unter ihren Fingern. Er trug einen schmalen schwarzen, italienischen Ledergürtel, und sie löste die Schnalle, hakte den Hosenbund auf und ließ ihre Hand in seine Boxershorts gleiten.


      Sie liebte diesen Teil, das Versprechen, das er enthielt – die Kontrolle.


      Er setzte dazu an, etwas zu sagen.


      »Pst«, machte Susan.


      Im Flur zu den Toiletten war es dunkel. Aber Susan hatte sich so postiert, dass sie in die Bar des Restaurants blicken konnte, wo sie gesessen hatten. Sie konnte die schwere dunkle Holztheke sehen, die Fernsehbildschirme darüber, das Mittagspublikum, das bei Tapas und Wein auf den hohen Stühlen saß. Sie würde jeden sehen, der kam. Andererseits war sie selbst mit ihrem knallorangefarbenen Haar – ein Farbton von Manic Panic namens Electric Lava – auf keinen Fall zu übersehen. Das machte einen Teil der Spannung aus – die Möglichkeit einer öffentlichen Demütigung. Es ließ Susans Gesicht glühen und die Haut an ihren Armen jucken.


      Leos Atem ging schneller.


      Himmel, war er hübsch. Er war der hübscheste Freund, den Susan je gehabt hatte. Sie hob die Augen zu seinem Gesicht, zu dem blassen, glatten Teint, dem dunklen Haar, diesen Wimpern. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und küsste ihn leicht aufs Kinn, und von ihren Lippen dehnte sich ein warmes Flattern abwärts bis in ihre Körpermitte aus.


      Sie bewegte ihre Hand weiter – glitzernde grüne Nägel, bis zum Fleisch abgebissen –, lockte ihn. Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Sie mochte das, seine Selbstbeherrschung. Er beobachtete sie mit seinen dunklen Augen, die Mundwinkel zu einem leichten Lächeln hochgezogen, mit einer winzigen Andeutung von Überraschung im Blick. Doch er erwachte unter ihren Händen, sein Körper reagierte auf ihre Berührung. Sie befreite ihn aus der Hose, wobei sie sorgsam darauf achtete, nicht aus dem Rhythmus zu kommen, den ihr inneres Metronom vorgab.


      Leos Atem ging jetzt in langen, langsamen Zügen, als konzentrierte er sich darauf, aber seine Miene veränderte sich nicht.


      Zwei Hände waren nötig, um einem Mann einen runterzuholen. Sie wölbte Daumen und Zeigefinger um den Schaft des Ziels. Das hatte ihr ein schwuler Freund beigebracht. Es erhöhte die Schwellung. Vor allem ließ es das Ziel größer aussehen, und das, so hatte Susan gelernt, war für alle Kerle auf diesem Planeten unglaublich wichtig. Die Bewegung mit der anderen Hand war kniffliger.


      Es war kein einfaches Manöver. Die ersten Male hatte Susan einen Krampf im Arm bekommen und ihn mit Eis kühlen müssen. Nichts macht die Stimmung so zuverlässig kaputt wie eine Packung Gefriergel.


      Aber sie hatte geübt und bewegte ihre Hand inzwischen mit der Eleganz einer Konzertpianistin und ohne sich darauf konzentrieren zu müssen. Tatsächlich hatte sie festgestellt, dass es half, nicht daran zu denken und die Hand ihr Ding einfach von allein machen zu lassen.


      Sie atmete Leos Geruch ein, die Würze seines teuren Aftershaves, den Tabak seiner gelegentlichen Zigarette, die Wäschestärke von seinem Hemd. Sie fühlte sich, als würde sie auf Wolken schweben. Leo schluckte schwer und legte eine Hand flach an die Wand hinter ihr.


      Sie spürte seinen Rhythmus. Die Sache war auf Kurs. Es gab kein Zurück mehr. Er gehörte ganz ihr.


      Susan lehnte sich zufrieden an ihn, sah gerade noch über seine Schulter hinweg zur Bar hinaus. Einen Kerl dazu zu bringen, dass er kam, verschaffte ihr eine Befriedigung, die jedes Maß überstieg. Sie dachte gerade über die psychologische Bedeutung dieses Umstands nach, als ihr die Grafik einer »Breaking News« auf dem Bildschirm ins Auge stach. Seit ihrer Entlassung beim Herald waren erst drei Monate vergangen, und sie zeigte immer noch einen Pawlow’schen Reflex auf diese beiden Worte. Ihre Pupillen weiteten sich. Ihr Puls ging schneller. Ihre Muskeln spannten sich.


      Leo legte seine Hand auf ihre Brust.


      Susan presste sich gegen seine Handfläche, ohne den Blick vom Fernseher zu nehmen.


      Leos Augenlider waren schwer, sein Mund stand leicht offen. Auf, ab, auf, ab. Aber die Schlagzeilen des Nachrichtensenders ließen sie nicht los. Mord. Folter. Mount Tabor.


      Man sah die Hubschrauberaufnahme eines Dickichts. Dann eine Aufnahme vom Boden, aus großer Ferne, das verschwommene Bild eines Körpers, der an einem Ast hing. Sie sah Lorenzo Robbins neben der Leiche, erkennbar an seiner dunklen Haut und dem weißen Schutzanzug.


      Leo überraschte sie, indem er kam. Seine Bauchmuskeln zogen sich zusammen, und ein Spritzer warmer Samen schoss zwischen ihnen durch Susans Hand.


      Und genau in diesem Moment sah sie noch jemanden im Fernsehen, den sie kannte. Er stand ebenfalls bei der Leiche. Etwas im Wald schien ihm ins Auge zu fallen, und er sah auf und blickte genau in die Kamera, genau in das Restaurant, genau auf Susan, wie sie mit Leo Reynolds Schwanz in der Hand dastand.


      »Archie«, sagte sie.
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      Archie stand auf dem Parkplatz und spürte, wie sich der Schweiß in seinem Nacken sammelte. Es war jetzt Mitte des Nachmittags, und die Hitze begann, vom Asphalt abzustrahlen. Das Life Works Center for Young Women war in einem alten, dreistöckigen Haus im Südosten Portlands untergebracht, in einer Gegend voll verschachtelter alter Holzhäuser, von denen die meisten schon vor langer Zeit in Apartments umgewandelt worden waren. Die Vorderseite des Hauses war in einem rosafarbenen Pastellton gestrichen, aber die anderen drei Seiten waren zitronengelb, als wäre der Maler abgelenkt worden oder hätte schlicht vergessen, die Sache zu Ende zu führen. Vor dem Haus gab es eine große, überdachte Veranda und einen Garten mit Gemüsebeeten voll Unkraut. Ein Nachbargrundstück war schwarz asphaltiert worden, um einen Parkplatz zu schaffen.


      Der blutbespritzte Wäschekorb stand auf dem Parkplatz zwischen zwei Priusen. Oder Priae? Archie wusste es nicht.


      Blutspritzer gab es in drei Kategorien: passiv, transferiert und projiziert. Passive Blutflecken wurden von der Schwerkraft verursacht. Blut, das von einem Schlachtermesser tropft, Blut, das sich um eine Leiche sammelt, Blut, das an einem Stuhlbein hinunterrinnt. Es war eine relativ saubere und überschaubare Sache.


      Transferierte Blutspritzer traten auf, wenn Blut von einer ursprünglichen Oberfläche auf eine zweite übertragen wurde. Dann fand es sich als Fußabdruck auf dem schönen, sauberen Teppich wieder, wurde von einer Handfläche auf ein Fensterbrett geschmiert oder an einem Sakko abgewischt. Transferiertes Blut war hässlich und schmutzig, aber es bedeutete Hinweise – Fingerabdrücke, Schuhgröße, ein blutbeflecktes Kleidungsstück im Schrank des Täters.


      Projizierte Blutspritzer waren wesentlich interessanter. Sie entstanden durch Gewalt, durch einen Einschlag, etwas, das größer war als Schwerkraft, wie etwa eine Faust, ein Hammer, ein Baseballschläger oder eine Windschutzscheibe. Es spritzte, ergoss sich, trat als Sprühnebel auf – es schuf Kunst.


      Es erzählte eine Geschichte.


      Die Blutflecken auf den weißen Laken in dem Wäschekorb waren projizierte Spritzer. Winzige Tropfen verschiedener Größe erzeugten eine Konstellation auf dem weißen Linnen, wie Farbe, die von einem Pinsel geschnippt wird. Die Tropfen waren länglich, mit abgerundeten Spitzen und einem Schweif und ließen so die Richtung des Schlags erkennen. Die Techniker der Spurensicherung würden die Länge und Breite der Blutflecken messen, die Ergebnisse in trigonometrische Gleichungen einsetzen und mithilfe eines Computerprogramms den Ursprungsort und den exakten Einschlagwinkel errechnen. Archie konnte sich nicht erinnern, dass Trigonometrie in der Highschool annähernd so interessant gewesen wäre.


      Der Bambus, der eine Hecke zwischen dem Haus und einem Nachbargrundstück bildete, schwankte leicht im Wind, und die hohlen Stangen schlugen wie ein Windglockenspiel leicht zusammen. Der Garten war frisch mit Kompost aufgeschüttet worden, und ein leichter Geruch nach in der Sonne getrocknetem Dung lag in der Luft. Der klare Himmel war von Kondensstreifen überzogen.


      »Wir haben nichts angerührt«, sagte Bea Adams. »Falls Sie das glauben.«


      Archie war zu lange still gewesen. Das passierte ihm manchmal. Er wusste, es machte die Leute nervös, aber er konnte nichts dagegen tun.


      »Natürlich«, sagte er.


      Bea Adams war die Leiterin des Life Works Center. Graues Haar stand in Spiralen von ihrem Kopf weg, und sie trug eine Schürze mit Tasche über einem Rollkragenpulli, obwohl es fünfunddreißig Grad warm sein musste. Ihre Brille hatte ein rotes Plastikgestell mit orangefarbenen Sternen darauf. Ein rotes Kabbala-Band zierte ein Handgelenk. »Ist er es?«, fragte sie. »Ich habe es im Radio gehört – die Leiche im Park. Ich dachte, Jake sei nach Hause gefahren. Dann kam ich hier heraus und fand das da.« Sie fuchtelte in Richtung Korb und schlug anschließend die Hand vor den Mund. »Himmel, er ist doch nicht tot, oder?«


      Der Blutspitzer war beträchtlich, ein harter Schlag, aber kein tödlicher. Die Leiche am Mount Tabor wies eine Schädelverletzung auf.


      »Wann haben Sie Mr. Kelly zuletzt gesehen?«, fragte Archie.


      »Kurz nach acht«, sagte Bea. »Er arbeitet ehrenamtlich in der Küche bei der Frühstücksschicht. Er ist noch länger geblieben, um sauber zu machen. Ich habe ihm erklärt, das müsse er nicht.«


      Archie warf Henry einen Blick zu und dachte an die Küchenhandschuhe, die sie am Tatort gefunden hatten.


      Der Zeitrahmen passte. Archie sah auf die Uhr. Es war fast 15.00 Uhr. »Und bis dahin ist Ihnen nicht aufgefallen, dass sein Wagen noch dastand?«, fragte er.


      Sie blickte zu den drei silbernen Fahrzeugen auf dem Parkplatz. Ein Prius neben dem anderen.


      »Verstehe«, sagte Archie. Jeder zweite Wagen in Portland war ein Prius oder Subaru.


      Archie hörte seinen Namen, und als er aufblickte, sah er, wie ihn Henry zu sich winkte. »Entschuldigung«, sagte er zu Bea und ging in den Schatten des Bambus, wo Henry sich herumdrückte.


      Henry hielt sein Handy in die Höhe. »Kelly geht nicht ans Telefon«, sagte er. »Und ich habe eine Streife zu ihm nach Hause geschickt – er macht nicht auf.« Ein uniformierter Beamter kam und gab Henry den Ausdruck eines Fotos der KFZ-Behörde. Das konnten sie inzwischen – Daten in einen Bordcomputer eingeben und ein Foto ausspucken lassen. Die beiden betrachteten das Foto aus Kellys Führerschein. Die Laserqualität war nicht allzu toll, aber es konnte der Mann im Park sein.


      Archie suchte die Dachtraufen des Hauses nach Kameras ab. Das Zentrum war eine betreute Wohngruppe für minderjährige Mädchen. Manche waren vom Gericht nach wiederholten kleineren Vergehen hier untergebracht worden – Ladendiebstahl, Schlägereien, Sachbeschädigung –, andere waren von sämtlichen Schulen der Stadt geflogen und wieder andere aus einer Pflegefamilie zu viel geworfen worden. Auf die eine oder andere Weise waren sie alle schwierig. Die Einrichtung bot den Mädchen die Möglichkeit, einen Schulabschluss zu machen und die Chance auf ein Leben ohne Gefängniserfahrung.


      »Gibt es Überwachungskameras?«, rief Archie zu Bea.


      »Nein.«


      Archie fragte nicht, wieso. Kein Geld? Eine Geste des Vertrauens? Es spielte im Grunde keine Rolle. Das Ergebnis war dasselbe: kein Bildbeweis. Robbins war im Augenblick dabei, die Zähne des Opfers mit Kellys zahnärztlichen Unterlagen zu vergleichen. Doch nach allem, was sie bisher wussten, war sich Archie bereits ziemlich sicher, dass sie übereinstimmen würden.


      »Überprüfen Sie den Hintergrund der Leute, die hier arbeiten?«, fragte er Bea.


      »Natürlich«, sagte sie. »Wir werden vom Bundesstaat finanziert. Es ist Vorschrift.« Man würde Kellys Fingerabdrücke also genommen haben, aber der Staat vernichtete die Fingerabdruckkarten, nachdem die Bewerbung bestätigt war. Immerhin würde das Formular eine Fülle weiterer Informationen liefern – nächste Angehörige, frühere Jobs.


      Archies Telefon läutete. Es war Lorenzo Robbins. »Sprechen Sie«, sagte Archie.


      »Die zahnärztlichen Unterlagen stimmen überein«, sagte Robbins. »Es ist Jake Kelly.«


      Archie warf einen Seitenblick zu Bea. Sie war blass und starrte ihn an. Offenbar hatte sie genau verstanden, worum es in dem Telefonat gegangen war. »Ich rufe Sie zurück«, sagte Archie zu Robbins. Er legte auf und steckte das Handy wieder in die Hosentasche. Es gab nichts Gutes zu sagen in so einem Moment, nichts, was die Sache besser machte. Das hatte er schon vor langer Zeit gelernt.


      »Tja, Scheiße«, sagte Bea Adams.
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      »Bist du sauer auf mich?«, fragte Susan. Sie trank einen Schluck Pinot und ließ das Rotweinglas an ihrer Unterlippe verharren.


      »Nein«, sagte Leo. »Männer lieben es, wenn man den Namen von einem anderen sagt, während sie ejakulieren.«


      Susan stellte ihr Glas auf der Theke ab. Ein Halbmond aus purpurnem Lippenstift zeigte an, wo ihr Mund gewesen war. »So war es nicht«, protestierte sie. »Ich habe ihn im Fernsehen gesehen.«


      Leo hob die Hand. »Sei einfach still.«


      Ihr Mittagessen war gebracht und abgetragen worden, und Leo hatte kaum ein Wort gesprochen. Hauptsächlich hatte er telefoniert. Er sagte, er würde arbeiten, aber Leo war Anwalt und hatte nur einen Klienten – seinen Vater –, und soweit Susan feststellen konnte, ging es bei seinen Diensten hauptsächlich darum, nach mehreren Stripteaseklubs zu sehen, die das Unternehmen seines Vaters erworben hatte. Sie trank noch einen Schluck Wein. Es war der teuerste offene Pinot, den sie auf der Speisekarte hatten – fünfzehn Dollar das Glas, was ihr verrückt vorkam, aber Leo zahlte, und er konnte es sich leisten. Leos Familie war reich. Und sie hatten ihr Vermögen mit dem Verkauf eines Produkts gemacht, das süchtiger machte als Tabledance. Nachdem Drogendealer einer der wenigen Berufe war, die noch eine Stufe unter Anwalt standen, hatte Leo zumindest so viel erreicht. Susan trank noch einen Schluck Wein. Er schmeckte kein bisschen anders als das Zeug, das sie für neun Dollar die Flasche kaufte. Sie hätte gern einen Cocktail gehabt, aber es kam ihr ein bisschen früh für Wodka vor. Wenn sie noch viel länger an dieser Bar sitzen blieben, würde es nicht mehr zu früh sein.


      Hinter der Theke war ein Spiegel, und Susan fing ihr Bild darin auf. Ihr Haar war von dem Orangeton eines Neonmarkers und leuchtete im Spiegel, als wäre es radioaktiv. In den vergangenen zwei Jahren hatte sie Türkis, Violett und Pink ausprobiert. Aber der Orangeton war anders. Es wirkte wie ein Unfall, als wäre sie in einen Friseursalon gegangen und hätte darum gebeten, wie Lucille Ball auszusehen, und als sie herauskam, sah sie aus wie einer dieser Kegel, die zur Fahrbahnmarkierung benutzt werden. Die Leute verstanden nicht, dass sie aussehen wollte wie ein Fahrbahnmarkierungskegel, dass das gerade der Witz war. Sie wäre beinahe gestorben. Sie hatte ihren Job bei der Zeitung verloren. Als freie Journalistin verdiente sie kaum das Nötigste. Wäre ihr Buch über all die verrückten Arten, wie Menschen ums Leben kamen, nicht gewesen, sie hätte hungern müssen. Aber sie lebte. Archie Sheridan hatte ihr vor gerade mal drei Monaten das Leben gerettet, als er sie halb tot aus der Flut zog. Zwei Jahre waren vergangen, seit sie sich kennengelernt hatten, als sie den Auftrag bekam, ein Porträt über ihn für den Herald zu schreiben – der Polizist, der die Serienmörderin Gretchen Lowell gefangen hatte. Susans Leben war danach nicht mehr dasselbe gewesen. Sie hatte Archie Sheridan Dinge erzählt, die sie noch nie irgendjemandem erzählt hatte. Und er hatte ihr das Geheimnis anvertraut, das sein Leben fast zerstört hätte. Aber jedes Mal, wenn sie zusammen waren, wurde am Ende einer von ihnen irgendwie um ein Haar getötet. Sie wollte, dass ihr Haar sagte: Achtung, Gefahr. Stattdessen schürzten wildfremde Menschen auf der Straße mitfühlend die Lippen und versicherten ihr, dass die Farbe mit der Zeit verblassen werde. Susan erwog, es neu zu färben. Aber das bedeutete, es zu bleichen, und ihr Haar wurde ohnehin bereits struppig von der ganzen Färberei. Sie wollte zumindest noch einen Monat warten, ehe sie ihm den nächsten Farbwechsel zumutete.


      »Woran denkst du?«, fragte Leo.


      »An den Nahen Osten«, sagte Susan.


      Sie ließ den Blick auf den Fernseher über der Theke fallen. Die Lokalnachrichten waren zu dem Mord im Park zurückgekehrt, und es gab wieder eine Hubschrauberaufnahme: der Tatort von oben. Die Bäume waren hauptsächlich Nadelhölzer, mit einzelnen Laubbäumen dazwischen. Als die Kamera heranzoomte, konnte Susan ein Stück Absperrband erkennen, eine Ansammlung von Leuten und noch etwas …


      »Die Bäume«, sagte sie.


      »Was?«, sagte Leo.


      »Ich muss telefonieren.«


      »Lass mich raten«, sagte Leo. »Archie.«


      Susan wählte Archies Nummer. Sie geriet an die Mailbox. Das war meist so, wenn sie Archie anrief. »Ich bin es«, sagte sie. »Ich habe Sie in den Nachrichten gesehen.« Sie hätte ihm sagen können, was sie gesehen hatte, aber sie entschied sich, es nicht zu tun. Wenn er es wissen wollte, konnte er zurückrufen. »Mir ist an dem Tatort etwas aufgefallen«, sagte sie. »Könnte wichtig sein. Sie wissen, wie Sie mich erreichen.«
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      Archies Handy brummte an seinem Oberschenkel. Normalerweise hatte er es in der Sakkotasche stecken, aber für ein Sakko war es in diesen Tagen zu heiß. Das vibrierende Gerät kitzelte sein Bein. Er achtete nicht darauf und folgte Bea Adams ins Wohnzimmer, wo sie die neun Mädchen versammelt hatte, die gegenwärtig in der Einrichtung lebten. Wie in den meisten Häusern in Portland gab es keine Klimaanlage. Eine Ansammlung altertümlicher Ventilatoren blies warme Luft aus verschiedenen Richtungen durch den Raum. Die Sonne, die durch das Fenster fiel, beleuchtete eine Unzahl von Staubpartikeln.


      Archie nieste.


      »Gesundheit!«, sagte eines der Mädchen.


      Er blickte auf. Ein feiner Sprühnebel seines Speichels funkelte vor ihm in der Luft. Dahinter, jenseits des Sonnenstrahls, stand eine Couch, und auf dieser Couch saßen vier Mädchen. Das Mädchen, das gesprochen hatte, saß auf dem Boden vor der Couch. Die Piercings im Gesicht waren verschwunden, und das Haar war gewachsen und blond gefärbt, mit ein paar Zentimetern hellbraun an den Wurzeln. Ein farbenfroher indischer Rock floss um ihre Beine. Winzige Spiegel waren in das Gewebe eingelassen, sie reflektierten die Sonne und projizierten kleine helle Flecken wie von einer Discokugel an die Decke. Sie schob die schmalen, runden Schultern vor und lächelte ihn an.


      Sie hatte ihn einmal mit fünfzigtausend Volt aus einer Elektroschockpistole schachmatt gesetzt.


      »Hallo, Pearl«, sagte Archie.


      Sie sollte eigentlich in Salem bei ihren Pflegeeltern sein. Archie fragte sich, wie lange es wohl gedauert hatte, bis sie weggelaufen war. Einen Monat, zwei? Sie war sechzehn gewesen, als er sie zum ersten Mal getroffen hatte, und bereits ein echter Kotzbrocken. Archie nahm an, dass ein Jahr mehr sie nicht erträglicher gemacht hatte.


      »Sie sehen alt aus«, sagte sie.


      Ja, immer noch ein Kotzbrocken. »Ich fühle mich alt«, sagte Archie. Er räusperte sich und musterte die anderen Mädchen. Sie sahen ihn mürrisch an. Keine tränennassen Wangen, kein theatralisches Getue. Kein Verlust der Unschuld wegen des gewaltsamen Todes eines Menschen, den sie gekannt hatten. Diese Mädchen hatten bereits erlebt, was die Welt an Schlechtigkeit zu bieten hatte. Deshalb waren sie nicht überrascht. Es wäre anders, dachte Archie, hätten sie Jake Kellys entstellten Körper an diesem Baum hängen sehen.


      Pearl klopfte mit einem Plastikkugelschreiber an ihre Vorderzähne, klick, klick, klick. Die Ventilatoren surrten und bliesen. Archies Augen fühlten sich trocken an.


      »Ich bin Detective Archie Sheridan«, sagte er für die übrigen Mädchen. Er übersprang den üblichen Small Talk zur Lockerung der Atmosphäre. Dafür war es zu heiß hier drin. »Hat eine von euch heute Morgen etwas Ungewöhnliches bemerkt?«, fragte er.


      Die Mädchen schüttelten den Kopf, zuckten mit den Achseln oder starrten ausdruckslos vor sich hin, was dasselbe bedeutete.


      »Hat eine von euch Jake Kelly gesehen oder mit ihm gesprochen?«


      Noch mehr Kopfschütteln. »Er arbeitet in der Küche«, sagte ein Mädchen mit einem orangefarbenen Irokesenschnitt, als hätte es etwas zu bedeuten.


      Bea Adams trat einen Schritt von der Wand fort, an der sie gelehnt hatte. »Die Mädchen sollen nicht mit den Freiwilligen verkehren«, sagte sie.


      Insbesondere nicht mit den männlichen, dachte Archie.


      Pearl kaute jetzt an ihrem Kugelschreiber, sie bearbeitete ihn im Mundwinkel wie ein Hund einen Lederstreifen.


      »Keine von euch hat ihn heute früh gesehen?«, fragte Archie.


      »Ich habe das Essen aus der Küche geholt«, sagte Bea. »Die Mädchen waren überhaupt nicht da hinten.«


      Archie wandte seine Aufmerksamkeit wieder Pearl zu. Sie merkte, dass er sie ansah, und hörte auf, den Kugelschreiber zu verstümmeln.


      »Was ist?«, fragte sie, ließ den Kugelschreiber in ihren Schoß sinken und hielt ihn zwischen Zeige- und Mittelfinger, ein Ersatz für die Zigarette, die sie eigentlich gern gehabt hätte.


      »Kann ich deine Hand sehen, Pearl?«, fragte Archie.


      Sie sah auf ihre Hände und dann wieder ihn an. »Wieso?«, fragte sie unsicher.


      Archie lächelte. »Nur so eine Idee.«


      Pearl dachte einen Moment lang darüber nach, sah sich dann trotzig um und zuckte mit den Achseln. »Von mir aus«, sagte sie. Sie streckte Archie die linke Hand entgegen. Als sie sich bewegte, drehten sich die Discolichter im Raum.


      Sie hatte den Kugelschreiber mit der rechten Hand gehalten.


      »Die andere Hand«, sagte Archie.


      Pearl zögerte, dann streckte sie die rechte Hand mit der Handfläche nach oben aus.


      Archie durchquerte das Zimmer, ging vor ihr in die Hocke und ergriff ihre Hand. Sie erschien ihm winzig, die Nägel waren bis zum Ansatz abgeknabbert. Keine Ringe. Ein Tattoo auf der Innenseite ihres Handgelenks bestand aus einem einzigen, schlicht geschriebenen Wort: Lucky.


      »In den Nachrichten hieß es, dass Sie diesen Jungen gerettet haben«, sagte Pearl. »Jemand hat ihn entführt, und Sie haben ihn gerettet. Patrick Soundso. Ich habe davon gehört.«


      Archie hob ihre Handfläche an sein Gesicht. Die Adern pulsierten auf der blassen Haut an der Innenseite ihrer Handgelenke, die Tätowierung war noch schwarz, relativ neu. Er spürte, wie sich ihre Hand spannte. Sie zog sie fort. Aber da hatte er bereits gerochen, wonach er gesucht hatte.


      Es war ein würziger Geruch, sofort erkennbar. »Nelken«, sagte er.


      Pearl steckte die Hand unter ihre linke Achselhöhle. »Na und?«, sagte sie.


      »Man kann keine Nelkenzigaretten mehr kaufen«, sagte Archie. »Sie sind wie alle parfümierten Zigaretten verboten.«


      Pearl grinste spöttisch. »Ich kenn da einen Typen.«


      Der Geruch war frisch. »Du hast heute Morgen geraucht?«, fragte Archie.


      Bea hatte die Arme verschränkt. »Es ist im Haus nicht erlaubt«, sagte sie.


      »Also bist du nach draußen gegangen«, sagte Archie zu Pearl.


      »Sie dürfen auf der vorderen Veranda ebenfalls nicht rauchen«, sagte Bea.


      »Wir dürfen hier gar nichts«, sagte das Mädchen mit dem orangefarbenen Irokesenschnitt.


      Archie sah Pearl direkt in die Augen. »Wenn ich in den seitlichen Garten und Richtung Parkplatz gehe, finde ich dort deine Zigarettenkippen. Ich nehme an, du bist die Einzige hier, die Nelkenzigaretten raucht. Und ich denke, ich finde Kippen von heute Morgen.«


      Pearl drehte den Kopf zur Seite. »Ich habe nichts gesehen. Ich habe ihn mit der Wäsche vorbeigehen sehen.«


      Ein warmer, staubgesättigter Luftzug von einem der Ventilatoren traf Archie, und er nieste wieder. Diesmal sagte niemand Gesundheit. Alle beobachteten Pearl.


      »Und dann?«, fragte Archie.


      »Dann bin ich wieder ins Haus gegangen.«


      »Um welche Zeit?«


      Sie hatte den Stift in der Hand und umklammerte ihn so heftig, dass es aussah, als könnten ihre schlanken Finger ihn zerbrechen. Auf ihren Armen zeigte sich eine Gänsehaut. Alle anderen schwitzten. »Keine Ahnung«, sagte sie.


      »Pearl«, sagte Bea. »Du musst ihm sagen, was du gesehen hast.«


      Pearl wandte den Blick ab. »Ich habe Jake gesehen«, sagte sie. »Ich mochte ihn. Ich habe mich manchmal mit ihm unterhalten. Aber nicht heute Morgen, weil er es nicht mochte, wenn ich rauchte.«


      Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie wischte sie fort, und als sie die Hand wieder sinken ließ, war ihr Gesicht mit Tinte verschmiert. Der Kugelschreiber war ausgelaufen. »Glauben Sie mir?«, fragte sie Archie.


      Sicher, sie hatte ihn mit dem Taser geschockt, und als er zu sich gekommen war, hing er an Fleischerhaken, aber dann hatte sie auch geholfen, ihn zu retten. Gerade noch rechtzeitig. »Ja«, sagte er. Pearl sah erleichtert aus. Tintenblaue Tränen liefen ihr übers Gesicht. Als Archies Tochter vier gewesen war, hatte sie einmal das Make-up seiner Frau in die Hände bekommen und war danach im ganzen Gesicht voll Lidschatten und Wimperntusche gewesen. Sie hatte damals ebenfalls geweint. Kinder lernten zu weinen, wenn sie keinen Ärger bekommen wollten. Archie lehnte sich zurück und fing den Blick eines Streifenbeamten auf, der draußen in der Eingangshalle stand. »Fordern Sie ein Spurensicherungsteam an«, sagte Archie zu dem Mann.


      Pearl riss die Augen auf. »Wieso?«, fragte sie.


      »Ich möchte dich auf Blutspritzer untersuchen lassen«, sagte Archie.


      Pearls harte Fassade bröckelte sichtbar. Archie bemühte sich, nicht zu lächeln.
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      Das Licht in Archies Wohnung brannte, als er nach Hause kam. Er konnte es von außen sehen. Es gab ihm das Gefühl, als würde er zu etwas anderem als einer leeren Wohnung in einer halb sanierten öden Gegend aus Lagerhäusern und kleinen Billigläden heimkommen. Es war fast 21.00 Uhr und noch hell. Das Tageslicht war zäh im pazifischen Nordwesten im Sommer. Die kurzen, dunklen Wintertage dehnten sich zu Tagen, die früh begannen und an denen es noch lange nach dem Abendessen hell blieb. Es war noch hell draußen, wenn die Kinder ins Bett geschickt wurden, und bereits wieder hell, wenn morgens der Wecker läutete. Alle Leute blieben lange wach und standen zu früh auf. Alle waren müde.


      Jake Kelly hatte keine Familie. Archie hatte seinen nächsten Verwandten benachrichtigt, einen Cousin in Iowa. Bis jetzt gab es keine Hinweise, keine Zeugen, keine Spuren. Das Einzige, was sie hatten, war die Blume.


      Archie sah von seinem Parkplatz auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu seinem Gebäude hinauf. Es sah aus wie alle anderen Gebäude in der Gegend: sechs Stockwerke verblasster Ziegel mit großen Fabrikfenstern und einer betagten Laderampe auf der Vorderseite. Das alte Glas reflektierte die Dämmerung, sodass der Bau immer wieder zu verschwinden schien. Nur wenige Lichter brannten im Haus. Die Sanierer bauten ein bewohnbares Loft nach dem anderen in das Ziegelgebäude, und erst wenige waren besetzt. Als Archie die Blondine sah, dachte er für einen Moment, sie sei in seiner Wohnung und schaue von seinem Fenster zu ihm hinunter. Er musste sich in Erinnerung rufen, dass Gretchen im Gefängnis saß. Nach einer Schrecksekunde begriff er dann, dass sie ein Stockwerk unter ihm am Fenster stand. Sie war fünf Stockwerke weit oben, aber als sie plötzlich vom Fenster zurücktrat, war er überzeugt, dass sie gesehen hatte, wie er zu ihr hinaufschaute.


      Es war ein merkwürdiges Gefühl. Er kam sich vor wie ein Spanner, obwohl in Wahrheit doch sie zu ihm hinuntergeschaut hatte, oder?


      Noch eine Blondine. Das war das Letzte, was Archie gebrauchen konnte.


      Er hielt den Blick gesenkt und eilte über die Straße. Seit die Flut große Schäden in weiten Teilen der Innenstadt angerichtet hatte, waren drei Monate vergangen, aber noch immer hing ein fauliger, feuchter Geruch von dem Hochwasser in der Luft, der Archies Kehle reizte und sich in seinen Kleidern festhängte. Die Hitze machte es nur schlimmer.


      Das Gebäude war als Lagerhaus für Obst und Gemüse errichtet worden, mit Büros in den oberen Stockwerken. Damals in den Dreißigerjahren hatte man hier Obst aus Oregon verladen. Lkw-Fahrer aus Kalifornien packten ihre Fahrzeuge voll und brausten zurück nach Süden. Für die ersten Lieferungen bekam man am meisten. Danach war der Reiz des Neuen dahin, und der Preis fiel. Ständig starben Trucker auf dieser Route. Sie schliefen am Lenkrad ein oder nahmen eine Kurve zu schnell. Heute kommen weltweit die meisten Äpfel aus China.


      Archie ging durch die übergroße Tür auf der Laderampe und fuhr mit dem alten Lastenaufzug ins sechste Stockwerk hinauf.


      Sein Handy fing wieder zu läuten an, kaum dass er die Tür zu seiner Wohnung geöffnet hatte. Er zog es aus der Hosentasche, nahm das Gespräch aber nicht an. Stattdessen legte er das Gerät auf den Tisch gleich hinter der Tür. Beim Weggehen schaute er auf das Display. Er hatte zweiundzwanzig Anrufe in Abwesenheit.


      Archie ging eine Runde durch seine Wohnung, schaltete Ventilatoren ein und öffnete Fenster. Es war ein vertrauter Ablauf, er tat es immer in der gleichen Reihenfolge. Die bewegte Luft zu fühlen vermittelte einem zumindest den Eindruck, als würde die Temperatur sinken. Der Gestank von der Flut war hier erträglich. Er knöpfte sein Hemd auf, ging ins Wohnzimmer und blickte aus dem Fenster. Er fragte sich, ob die Blondine ein Stockwerk unter ihm noch am Fenster stand. Draußen war der Himmel von verschiedenen Schichten Pastellfarbe überzogen, und der Willamette sah beinahe lila aus. Portland war eine in kräftigen Farben gemalte Stadt – tiefgrüne Bäume und reinweiße Bergspitzen, roter Ziegel und blaues Wasser. Dann blinzelte man einmal, und alles verwandelte sich in Pastell – rosa Himmel, lila Fluss, silberne Skyline –, das Portland eines französischen Impressionisten. Es war dieses Portland, das irgendwie immer auf den Postkarten landete. Es machte die Sache nicht besser, dass das mit zweiundvierzig Stockwerken zweithöchste Gebäude in Portland ein fetter Wolkenkratzer aus rosa Glas war.


      Archie lächelte. Portland. Bekannt für seine zarten Farben und seine Serienmörder.


      Hinter den Dächern und den alten hölzernen Wassertürmen des Großmarktbezirks konnte Archie die gläsernen Zwillingstürme des Kongresszentrums und das Band des Interstate-Highways ausmachen, der parallel zum Fluss verlief. Direkt vor ihm und hinter alldem erhob sich der Mount St. Helens eine Stunde nördlich im Bundesstaat Washington. Der Vulkan war 1980 ausgebrochen und hatte fünfundsiebzig Menschen getötet, und noch immer spuckte er ab und zu eine Dampfwolke aus, um daran zu erinnern, dass er noch da war. Ein alter Knacker namens Harry R. Truman hatte sich geweigert, sein Haus auf dem Berg zu verlassen, als die Behörden zu ihm kamen. Seine Leiche war nie gefunden worden.


      Das Telefon läutete abermals. Archie warf einen Blick darauf. Er konnte den Anrufen nur für eine gewisse Zeit ausweichen. Er fühlte einen Schmerz unter der Narbe auf seiner Brust, sagte sich, dass alles nur in seinem Kopf stattfand, und griff nach dem Handy.


      »Sie geben nicht auf, oder?«, sagte er.


      Am anderen Ende gab es eine Pause. »Detective Sheridan?«, ertönte eine männliche Stimme unsicher. »Hier ist Jim Prescott vom Oregon State Mental Hospital.«


      »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Archie, während er zurück zum Fenster ging. Er hatte sich die ersten Nachrichten angehört, die Prescott hinterlassen hatte. Archie hatte gedacht, Prescott würde es richtig deuten, wenn er einfach nicht zurückrief. Er hatte sich geirrt.


      »Ich versuche die ganze Zeit, Sie zu erreichen«, sagte Prescott.


      Archie wusste alles über Prescott. Er hatte an der University of California Davis studiert und seinen Doktor der Medizin in Harvard gemacht. Unmittelbar nach Beendigung seines Medizinstudiums war er im psychiatrischen Stab des Oregon State Hospital gelandet und hatte sich bis zum zarten Alter von fünfunddreißig zum leitenden Psychiater hochgearbeitet. Archie hatte alle Berichte von Prescott über Gretchen gelesen. Das war die Vereinbarung. Zugang, aber nur in eine Richtung. Einschließlich Prescott durfte niemand außerhalb der Krankenhausverwaltung wissen, wie sehr Archie in Wirklichkeit in Gretchens Betreuung involviert war.


      »Ich habe Nachrichten hinterlassen«, sagte Prescott.


      Mit fünfunddreißig hatte Archie die Task Force Beauty Killer geleitet – er hatte Tatorte durchkämmt, Angehörige befragt, Autopsien beigewohnt.


      »Ich bin einer von Gretchen Lowells Ärzten«, sagte Prescott.


      Archie kratzte an der Narbe an seinem Hals. Der Verkehr staute sich auf der Interstate. Die Kolonne der roten Hecklichter reichte nach Norden, so weit er schauen konnte. Für den Berufsverkehr war es zu spät. Es musste einen Unfall gegeben haben. »Ich komme nicht zu Ihnen runter«, sagte Archie. »Sagen Sie ihr, sie kann mich mal am Arsch lecken.«


      Es gab eine Pause. »Sie macht Fortschritte«, sagte Prescott schließlich. »Sie besteht ziemlich unnachgiebig darauf, dass sie mit Ihnen sprechen muss.«


      Die weißen Scheinwerfer in Richtung Süden bewegten sich nun ebenfalls langsamer. Gaffer. Die menschliche Natur. Alle mussten schauen. »Sie benutzt Sie, Doktor«, sagte Archie. »Das ist keine Schande. Mich hat sie auch benutzt.« Was eine gelinde Untertreibung war. »Und zwar gewaltig. Aber glauben Sie mir, was immer sie Ihnen erzählt, um Sie glauben zu machen, dass es in irgendeiner Weise angebracht ist, mich anzurufen – es ist gelogen.«


      »Sie sagt, sie hat ein Kind«, erwiderte Prescott.


      Archies Körper wurde nahezu taub. Er schluckte schwer und versuchte, seine Stimme wiederzufinden. »Das ist unmöglich«, sagte er.


      »Sie glaubt, dass dieses Kind in Gefahr ist«, sagte Prescott. »Und dass nur Sie ihm helfen können.«


      Archie hatte Gretchens medizinische Unterlagen gesehen. Ihre Eileiter waren verschlossen. Die Narben waren alt. Die Ärzte, die sie untersucht hatten, nahmen an, dass der Eingriff bereits im Teenageralter stattgefunden hatte. Es gehörte alles zu ihrem Spiel. Der Himmel verdunkelte sich, und der Verkehr auf der I-5 sah hübsch aus, eine festliche Girlande aus Rot und Weiß. Archie schüttelte langsam den Kopf. »Das ist doch Irrsinn«, sagte er. »Genau das tut sie immer. Sie manipuliert Menschen. Das wissen sie. Sie hat Menschen dazu gebracht, für sie zu töten, Herrgott noch mal. Sie verarscht Leute zu ihrer Unterhaltung.« Er würde ihr die Befriedigung nicht geben. Dieses Mal nicht.


      »Und wenn es stimmt?«, sagte Prescott.


      »Ich würde Gretchen Lowells Kind nicht retten, wenn es direkt vor meinen Augen sterben würde«, sagte Archie.


      »Was, wenn Sie der Vater wären?«


      Da war es. Archie hatte sich immer gewundert, warum sie nichts gesagt hatte. Das Warten darauf hatte ihn am Anfang verrückt gemacht. Zu wissen, dass sie jederzeit an die Öffentlichkeit gehen, sich einem Anwalt, einem Reporter oder Polizisten anvertrauen konnte. Archie hatte einigen wenigen Menschen teilweise die Wahrheit verraten. Aber niemand kannte die ganze Geschichte. Niemand außer Gretchen. Vielleicht wusste Prescott nichts. Vielleicht stocherte er nur im Nebel. »Das ist unmöglich«, sagte Archie mit Nachdruck.


      »Ja?«, sagte Prescott.


      Archies Mund war trocken. »Rufen Sie mich nicht wieder an«, sagte er und beendete das Gespräch.


      Das Blut pochte in Archies Schläfen. Seine Brust schmerzte. Säure stieg aus seinem Magen auf und ließ ihn würgen. Er schloss die Hand um das Telefon, ging entschlossen in den Flur zurück und knallte das Gerät mit voller Wucht gegen die unverputzte Ziegelwand. Es zersprang krachend in drei Teile, die auf den Boden fielen.


      Archies Hand pochte vor Schmerz, und er hob die blutenden Knöchel an den Mund. Aber der Schlag hatte seine Angst weggefegt. Er hatte sich wieder im Griff. Es fühlte sich sogar gut an. Er überlegte bereits, ob er der Wand noch einen Hieb versetzen sollte, als er ein Klopfen an seiner Tür hörte.
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      Archie erstarrte. Jede Zelle in seinem Körper befahl ihm, seine Waffe zu ziehen. Er erwartete niemanden. Aber was hieß das schon? Leute öffneten ständig Türen, ohne von Angstgefühlen überwältigt zu werden. Andererseits war es lange her, seit Archie angstfrei eine Tür geöffnet hatte. Manchmal vergaß er, dass es Menschen gab, die durch die Welt gingen, ohne daran zu denken, dass ihnen jeden Moment jemand einen Hammer in den Scheitellappen schmettern konnte. Was würden solche Menschen in dieser Situation tun? Sie würden die Tür öffnen, ohne auch nur zu zögern.


      Er langte nach dem Türknopf, als ihm seine Hand einfiel.


      Er betrachtete die Hand. Die Knöchel waren aufgeschürft, die Falten in den Fingergelenken voll Blut. Er drehte sich um. Das Handy lag zerbrochen auf dem Boden.


      Erneut klopfte es.


      Archie steckte die verletzte Hand in die Hosentasche und öffnete die Tür einen Spalt weit.


      Die Frau draußen im Flur lächelte. Aber Archie sah, wie das Lächeln ein wenig verrutschte, als sie ihn erblickte. Er konnte sich vorstellen, wie er aussah: das Hemd halb offen, schwitzend, rot im Gesicht und verwirrt. Er hätte die Tür gar nicht aufmachen sollen. Er wäre am liebsten einfach wieder hineingegangen. Mit der linken Hand fummelte er an den Hemdknöpfen herum.


      Das Lächeln der Frau wurde angestrengter.


      Sie schien Ende zwanzig zu sein. Sie trug ein geripptes schwarzes Tanktop, eine abgeschnittene graue Trainingshose und blaugrüne Gummi-Flip-Flops. Ihre Haut war bronzefarben. Sie war jünger, als sie durch das Fenster gewirkt hatte.


      »Hallo«, sagte sie. »Ich bin Rachel.« Sie streckte die Hand aus.


      Archie zögerte. Er schob die rechte Hand tiefer in die Tasche. Dann hielt er ihr die linke hin.


      Rachel sah verwundert aus.


      »Tut mir leid«, sagte er. »Bin verletzt.« Es erschien ihm zu ungenau, und er suchte nach einer befriedigenderen Erklärung. »Ich habe eine Katze.« Er stöhnte innerlich. Eine Katze?


      Aber sie schien es ihm abzukaufen, streckte ihm ebenfalls die Linke hin, und sie schüttelten sich die Hände. Ihr Handschlag war fest und freundlich. Archie achtete darauf, zuerst loszulassen.


      Selbst bei der Neonbeleuchtung im Flur schimmerte ihr Körper. Sie war ein Ausbund an Gesundheit und Jugend. Rosige Wangen. Weiße Zähne. Große blaue Augen und ein strahlendes Lächeln. Ihr glänzendes blondes Haar war entweder natürlich oder sehr teuer. Ihre einheitliche Bräune hatte einen makellos honiggoldenen Ton. Selbst ihre Zähne sahen teuer aus.


      »Sie sind nicht von hier«, sagte Archie.


      Das Lächeln verrutschte wieder etwas. »Ich bin Ihre neue Nachbarin«, sagte sie. »Ich bin gerade unten eingezogen.«


      Er hatte sie nervös gemacht. Das hatte er nicht gewollt. Seine Hand begann jetzt zu schmerzen. Er überlegte, ob sie womöglich durch die Hose blutete, aber er wollte die Aufmerksamkeit nicht darauf lenken, indem er hinsah.


      »Die Leute hier bräunen sich nicht«, erklärte er.


      Ihr Blick fiel auf seinen Gürtel, und er erkannte an dem kleinen Zucken ihrer Augenbrauen, dass sie das Pistolenhalfter an seiner Hüfte bemerkt hatte.


      »Ich bin Polizist«, sagte er rasch.


      Rachels Blick hellte sich auf. »Ah, Sie sind das«, sagte sie. »Ich habe schon gehört, dass ein Polizist im Haus wohnt.«


      Der Hausverwalter. Archie fragte sich, was er ihr sonst noch über ihn erzählt hatte.


      »Ich habe Sie nach Hause kommen sehen«, sagte sie. »Deshalb dachte ich, ich stelle mich mal vor.« Sie hielt inne und wartete.


      Archie staunte, wie jemand eine solche Bräune bekommen konnte.


      »An dieser Stelle verrät man für gewöhnlich seinen eigenen Namen«, sagte sie.


      Archie räusperte sich. »Verzeihung. Archie.« Verzeihung Archie. Einfach typisch für ihn.


      Sie spähte an ihm vorbei. »Sie wohnen allein hier?«


      Seine Kinder kamen jedes zweite Wochenende, aber das erschien ihm zu kompliziert zu erklären. »Nur ich«, sagte er.


      Rachel schien auf etwas zu warten. Müsste er sie jetzt auf einen Drink einladen? Ihr einen Geschenkkorb überreichen? Archie war schlecht in diesen Dingen. Er konnte einen Mordfall lösen, aber soziale Verpflichtungen waren ihm ein Rätsel.


      »Macht man das hier nicht?«, fragte sie. »Herumgehen und seine Nachbarn kennenlernen? Ich bin aus San Diego, wenn das jetzt also merkwürdig ist, sagen Sie es mir, damit ich mich nicht weiter zum Idioten mache.«


      »Macht man es in San Diego?«, fragte Archie.


      »Nein«, sagte Rachel. »Aber ich dachte, in Portland sind die Leute freundlicher.«


      »Das sind wir«, sagte Archie. »Aber wir sind auch in gesellschaftlichen Dingen unbeholfen. Wahrscheinlich hebt sich das gegenseitig auf.«


      »Wenn ich mir also Zucker oder eine Zündkerze leihen muss …?«


      Archie überlegte kurz. »Das sind alles Dinge, die ich nicht habe.«


      Jetzt verblasste ihr Lächeln endgültig, und sie warf einen Blick in den leeren Flur zurück. »Ich habe nicht viele Leute hier im Haus gesehen.«


      »Hier wohnen auch nicht viele«, sagte Archie. Der Doppelschlag aus Überschwemmung und Wirtschaftskrise hatte die Sanierung des Gebäudes vorläufig auf Eis gelegt. Was Archie nur recht war.


      »Na ja, dann wird es jedenfalls ruhig sein«, sagte Rachel. Sie seufzte, und ihre Brüste drückten gegen das Tanktop. »War nett, Sie kennenzulernen«, sagte sie. »Man sieht sich.«


      Archie hatte das Bedürfnis, etwas zu sagen, aber ihm fiel nichts ein. Schließlich brachte er heraus: »Willkommen im Haus.«


      Sie winkte linkisch und marschierte in Richtung Aufzug davon. Er sah ihr nach, solange er es unbemerkt tun konnte.
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      Susans Füße schmerzten. Sie hatte sich mit ihrem letzten Scheck vom Herald ein paar rote Frye-Motorradstiefel gekauft, und die Dinger brachten sie um, aber sie war entschlossen, sie einzulaufen. Es war August. Sie sollte Flip-Flops tragen. Aber Flip-Flops sahen nicht so toll zu einem kurzen schwarzen Rock aus wie rote Motorradstiefel von Frye.


      Trotzdem musste sie sich jetzt irgendwo hinsetzen. Auf der Stelle.


      Sie hämmerte an Archies Wohnungstür. Wenn er ihre Anrufe schon nicht beantwortete, konnte er ihr wenigstens ins Gesicht sagen, dass sie verduften sollte.


      Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Bein aufs andere und klopfte erneut.


      Die Tür ging auf, und Archie spähte heraus. Er zog die Augenbrauen hoch und blinzelte, als wäre er überrascht. Das war für sich genommen nicht verwunderlich. Es war ja nicht so, als hätte er gewusst, dass sie kommen würde. Aber er sah auf eine Weise überrascht aus, als hätte er mit jemand anderem gerechnet.


      »Hi«, sagte er.


      »Auf wen haben Sie gehofft?«, fragte sie.


      Archie warf einen Blick an ihr vorbei in den Flur. Susan schaute ebenfalls. Niemand war da. Sie hatte auf dem Weg nach oben niemanden gesehen.


      »Meine Nachbarin war gerade da«, sagte Archie.


      Wie auch immer. »Jetzt bin ich es«, sagte Susan. Sie bückte sich und zerrte sich einen Stiefel vom Fuß.


      »Hi«, sagte Archie.


      Susan war nicht in der Stimmung für Archies Quatsch. »Das sagten Sie schon. Jetzt lassen Sie mich endlich rein.« Sie zwängte sich mit einem Stiefel in der Hand an ihm vorbei und begann sofort, an dem zweiten Stiefel zu zerren.


      »Lassen Sie mich raten«, sagte Archie. »Sie waren gerade in der Gegend.«


      »Sie haben mich nicht zurückgerufen«, sagte sie. Die Stiefel waren von den Füßen. Sie stellte sie ordentlich neben die Tür und wackelte mit den Zehen. Ihre Socken passten nicht zueinander und stanken nach Schweiß und Hitze. Es gab nicht viele Menschen, in deren Gegenwart sich Susan sicher genug fühlte, um sie ihren Ausdünstungen in diesem Maß auszusetzen, aber Archie war einer von ihnen.


      »Ich hatte eine Menge Nachrichten«, sagte Archie.


      Sie war noch nie in Archies neuer Wohnung gewesen. Als sie sich kennengelernt hatten, war er frisch geschieden gewesen und hatte in einem traurigen Apartment in North Portland gewohnt, dann war er wieder zu seiner Familie in das schicke Haus in Hillsboro gezogen. Danach kam die Psychiatrie und ein Aufenthalt bei Henry Sobol – und jetzt das hier. Er hatte es versäumt, sie in seine neue Wohnung einzuladen. Bei Archie musste sie die Dinge gelegentlich selbst in die Hand nehmen.


      Sie ging hinein und schaute sich um, und er schloss die Tür hinter ihr. Sie sah sein Handy in Trümmern auf dem Boden liegen und warf ihm einen Blick zu, aber er blieb ihr eine Erklärung schuldig.


      Die Wohnung war hübscher, als sie erwartet hatte. Unverputzte Ziegelwände. Riesige Fabrikfenster. Hartholzböden. Hohe Decken mit freiliegenden Balken. Archie hatte nicht viele Möbel: ein paar Bücherregale, eine schlichte schwarze Couch, die brandneu aussah, ein paar Stühle, die Susan aus dem Haus in Hillsboro wiedererkannte. Die Küche war zum Wohnzimmer hin offen und voller Gerätschaften mittlerer Güte. Die Schlafzimmer konnte sie nicht sehen. Sie nahm an, es gab mindestens zwei davon – eins für ihn, eins für die Kinder. Es schien keine Deckenbeleuchtung zu geben, nur Steh- und Schreibtischlampen, die alle brannten. Ein paar Ventilatoren verteilten hektisch die warme Luft in der Wohnung.


      Sie trat einen Schritt näher ans Fenster. Es dämmerte, und die Stadt lag in allen möglichen Aschetönen vor ihr. Die Aussicht war beeindruckend. Sie konnte den Mount St. Helens sehen. Nichts lieben die Bewohner Portlands mehr als Holz aus alten Waldbeständen und einen Bergblick. Dieser ganze Teil der Stadt hatte seit der Flut zwar komisch gerochen, aber dennoch hatte sich Archie ein nettes Plätzchen gesichert.


      »Hübsch haben Sie’s hier«, sagte sie.


      »Hören Sie auf, so überrascht zu klingen«, sagte Archie hinter ihr.


      In diesem Moment fiel ihr wieder ein, dass sie wütend auf ihn war.


      »Haben Sie meine Nachrichten angehört?«, fragte sie und drehte sich zu ihm um.


      »Mein Telefon ist kaputt«, sagte Archie und sah auf die Teile am Boden.


      Jetzt erst fiel Susan seine Hand auf. Er hatte sie in der Tasche gehabt, als er die Tür aufgemacht hatte. Sie war in ein, zwei Meter Klopapier gewickelt, aber über den Knöcheln leuchteten hellrote Blutflecken durch.


      Sie betrachtete das kaputte Handy. Vielleicht war ihr Anruf doch nicht der bemerkenswerteste gewesen, den er heute bekommen hatte.


      »Haben Sie einen Erste-Hilfe-Kasten?«, fragte sie.


      »Mir fehlt nichts«, sagte er.


      »Sie bluten«, sagte Susan. Er hatte Kinder, er musste einen Erste-Hilfe-Kasten haben. Wo würde er ihn aufbewahren? »Im Bad?«, fragte sie.


      Archie nickte.


      Susan ging zu einem Flur, den sie auf der anderen Seite des Wohnzimmers sah, und fand das Bad. Sie öffnete den Schrank unter dem Waschbecken und zog einen Leinenbeutel mit dem Aufdruck ERSTE HILFE heraus. Das Preisschild war noch dran. Susan stellte ihn auf den Rand des Waschbeckens und sah in den Spiegel. Ihre Haut glänzte vor Schweiß, und ihr Make-up war unter den Augen verschmiert. Warum sagten einem Männer so etwas nie? Man konnte vier Stunden mit einem Kerl verbringen und das ganze Gesicht voller Make-up-Schmiere haben, und er würde kein Wort sagen. Wenn man ihn dann darauf ansprach, stritt er ab, es bemerkt zu haben. Wie konnte man stundenlang in ein Gesicht schauen, ohne so etwas zu bemerken? Männer trieben einen manchmal zum Wahnsinn.


      Sie riss ein Stück Toilettenpapier von der Rolle, feuchtete es an und wischte sich den Lidschatten von der Wange, so gut es ging, was nicht viel hieß. Jetzt sah sie aus, als hätte sie geweint. Sie warf das Papier in die Toilette, spülte es hinunter und sah wieder in den Spiegel.


      Es war nicht nur ein Spiegel. Es war auch ein Arzneischrank.


      Nicht schnüffeln!, sagte sie sich. Es geht dich nichts an.


      Als sie das letzte Mal in einen Arzneischrank von Archie geschaut hatte, war er voller Schmerzmittel gewesen.


      Aber das war, bevor er sich beinahe umgebracht hätte und zum Entzug in der Psychiatrie war.


      Nur ein kurzer Blick.


      Weiter nichts.


      Ein Huschen von einem Blick.


      Susan ließ das Wasser laufen, um etwaige Geräusche zu übertönen, und öffnete das Schränkchen. Sie hielt den Atem an. Die drei Glasfächer waren mit bernsteinfarbenen Pillenfläschchen jeder Größe gefüllt. Sie warf einen Blick zur Badezimmertür. Sie hatte nicht die Zeit, sie alle durchzugehen. Sie würde sich beeilen müssen. Sie fing an, die Flaschen herumzudrehen und nach Etiketten zu suchen, um zu sehen, ob sie welche erkannte. Was für Zeug war das alles?


      Die Badezimmertür ging auf. Es war ihre eigene Schuld. Sie hatte sie nicht abgeschlossen. Aber warum hätte sie abschließen sollen? Sie hatte ja nur nach einem Erste-Hilfe-Kasten gesucht.


      Archie stand im Eingang und sah sie an.


      Sein Arzneischrank war weit offen. Susan hatte die Arme ausgestreckt und die Hand an einem seiner Fläschchen.


      »Ich suche nach Ibuprofen«, sagte sie.


      »Das ist Prilosec«, sagte Archie. »Für meinen Magen. Ich bin runter von den Schmerzmitteln.« Er kratzte sich im Nacken und sah sie mit müdem Blick an. »Aber wenn ich es nicht wäre, würde ich sie nicht da drin aufbewahren.«


      Susan zog die Hand zurück und schloss das Schränkchen. Ihr Gesicht starrte ihr knallrot aus dem Spiegel entgegen. Ihr Eyeliner zerlief schon wieder. Susan spürte, wie er an ihrer Wange herunterfloss. Wozu sich überhaupt die Mühe machen? Es war so typisch. Da trampelte sie hier total verschwitzt herein mit ihrem struppigen orangeroten Haar und ihren Waschbäraugen und ließ sich dabei erwischen, wie sie in seinem Arzneischrank herumschnüffelte. Das war das Problem mit Archie. Sie wusste nicht, wo die Grenzen waren. In einem Moment rettete er ihr das Leben, im nächsten ignorierte er ihre Anrufe. Sie war schon tot gewesen. Sie war klinisch tot gewesen. Und er hatte sie gerettet, und jetzt lebte sie. Was sollte sie mit diesem Umstand anfangen? In eine Kiste sperren und irgendwo verstauen? Im Garten begraben?


      Susan drehte sich zu Archie um und wies mit einem Nicken auf seine Hand. »Haben Sie die Wunden ausgewaschen?«


      Er blickte auf seine mit Klopapier verschnürte Hand. »Nein.«


      »Halten Sie sie ins Waschbecken«, sagte Susan.


      Er musterte sie einen Moment lang, dann löste er das blutige, durchgeweichte Papier von seiner Hand und hielt sie über das Waschbecken.


      Sie konnte jetzt das Ausmaß seiner Verletzungen erkennen. Die Haut über den ersten beiden Knöcheln war aufgeschürft und ließ münzgroße offene Wunden sehen. Sie hielt die Hand unter den Wasserhahn, aber jedes Mal, wenn sie sie wegzog, füllte dunkelrotes Blut die Wunden, schlängelte sich um sein Handgelenk und tropfte ins Becken. Falls es wehtat, ließ er es sich nicht anmerken. Es musste ein höllisch aufregender Anruf gewesen sein.


      »Hat es was genützt?«, fragte sie. »Das Telefon zu zertrümmern und sich die Hand aufzuschlagen?«


      »Ja, es hat tatsächlich geholfen«, sagte Archie.


      »Setzen Sie sich«, sagte sie und dirigierte ihn zur Toilettenschüssel. »Das könnte eine Weile dauern.« Sie lächelte ihn schief an. »Ich habe mal einen Artikel über Erste Hilfe geschrieben und bin also praktisch Sanitäterin.«


      Sie stellte den Wasserhahn ab und drückte Toilettenpapier auf Archies verletzte Hand, um die Blutung zu stoppen, während sie eine Tube antibiotische Salbe aus dem Erste-Hilfe-Beutel zog. Dann nahm sie das Klopapier weg und quetschte etwas von dem Gel auf die offenen Stellen.


      Natürlich hätte er es auch selbst tun können.


      Sie wunderte sich, dass er sie machen ließ. Vielleicht hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er nicht zurückgerufen hatte. Vielleicht wollte er ihr über die Peinlichkeit hinweghelfen, dass er sie beim Schnüffeln erwischt hatte. Vielleicht ging es ihm generell nicht gut. Sie wusste es nicht. Er wirkte zerstreut, aber das war nicht unbedingt neu. Er war immer zu fünfzehn Prozent irgendwo anders. Außerdem war es dreißig Grad warm in seiner Wohnung. Schweiß trat ihr auf die Stirn. Wie er in dieser Sauna schlafen konnte, war ihr ein Rätsel.


      Die Salbe verlangsamte die Blutung ein wenig. Susan suchte eine Rolle Verband, drückte das Ende in Archies Handfläche und begann, die Gaze um seine Hand zu wickeln.


      »Mir ist etwas aufgefallen, das wichtig sein könnte«, sagte sie.


      »Ja, richtig«, sagte Archie. »In den Lokalnachrichten.«


      Er hatte ihre Nachricht also doch angehört. Das war gut. Zumindest löschte er sie nicht unbesehen.


      »Die sind oft sehr aufschlussreich«, sagte Susan.


      »Was ist Ihnen aufgefallen?«, fragte Archie.


      Susan führte seine Hand von der Spüle zu seinem Schoß, kniete vor ihm und fuhr fort, die Hand zu verbinden.


      »Die Bäume«, sagte Susan.


      »Die Bäume auf dem Mount Tabor?«, fragte Archie.


      Die Gazerolle war jetzt sehr viel kleiner, das meiste davon bildete einen unförmigen weißen Fäustling an Archies Hand. Susan beugte sich darüber und riss die Gaze mit den Zähnen auseinander. »Der Mann, Ihr Opfer – er war an den höchsten Baum gebunden.«


      »An den höchsten Baum …«


      »Ja. An den höchsten Baum im Bereich des Tatorts auf dem Mount Tabor.«


      »Und woher wissen Sie das?«


      Susan nahm das zerrissene Ende der Gaze und steckte es in den Verband. »Weil ich es in den Lokalnachrichten gesehen habe. Es gab Luftaufnahmen von dem Schauplatz. Sehen Sie sich das Band an. Der Baum ist höher als alle anderen ringsum.«


      Archie sagte nichts.


      »Das könnte doch ein Hinweis sein, oder?«


      »Vielleicht«, sagte Archie. »Oder reiner Zufall.« Er saß vornübergebeugt auf dem Toilettensitz.


      Susan kauerte auf dem Boden. Ihr wurde plötzlich bewusst, wie klein der Raum war und wie nahe sich ihre Körper kamen. Sein Hemd war falsch geknöpft, was sie auf eine merkwürdige Art bezaubernd fand. Es war wirklich heiß hier drin.


      Archie streckte seine gesunde Hand aus und strich ihr mit der Fingerspitze leicht über die Wange. Susan war zu keiner Bewegung fähig. »Ihr Lidschatten ist ein bisschen verschmiert«, sagte er.


      Sie berührte ihr Gesicht. »Oh«, sagte sie. Sie fühlte ihre Wangen heiß werden. »Danke.«


      Archie stand auf.


      »Warum rufen Sie mich nie zurück?«, fragte Susan.


      »Ich habe eine Menge um die Ohren, Susan«, sagte Archie.


      »Ist es wegen Leo?«


      »Mir ist zu heiß hier drin«, sagte Archie und ging aus dem Badezimmer. Susan saß einen Moment brütend da, dann sprang sie auf und stapfte hinter ihm her. Er saß mit der verbundenen Hand im Schoß auf der schwarzen Couch.


      »Und?«, sagte sie.


      »Danke, dass Sie vorbeigeschaut haben«, sagte Archie.


      Inzwischen war es Abend, und die Wohnung wirkte merkwürdig hell im Vergleich zum dunklen Himmel draußen.


      »Ich weiß, Sie mögen ihn nicht«, sagte Susan.


      »Doch, ich mag ihn«, sagte Archie. »Unsere Geschichte reicht weit zurück.«


      Susan wusste alles darüber. »Sie haben mitgeholfen, den Mörder seiner Schwester zu fangen«, sagte sie. Sie setzte sich neben ihn auf die Couch, wobei sie darauf achtete, einen respektvollen halben Meter Abstand zwischen ihnen zu lassen. »Das ist nicht die ideale Art, sich kennenzulernen«, sagte sie. »Aber niemand weiß so gut wie Sie, was er durchgemacht hat. Er hält große Stücke auf Sie.«


      Es war in Wirklichkeit komplizierter, so viel war ihr klar. Archie und Leos Vater kannten sich schon sehr lange, und Archie wusste genau, womit Jack Reynolds sein Geld verdiente. »Sein Vater ist anrüchig«, sagte sie und seufzte. Und mit anrüchig meinte sie eine große Nummer im Drogengeschäft. »Okay, das gebe ich zu. Aber …«, sie hob zur Betonung den Zeigefinger, »er ist nicht wie sein Vater.« Sie überdachte ihre Aussage. »Ich meine, er ist nicht perfekt. Aber er ist kein Scarface.«


      »Sie brauchen meine Erlaubnis nicht, um mit Leo Reynolds zusammen zu sein.«


      Die brauchte sie bestimmt nicht. Das war lächerlich. Warum sollte sie seine Erlaubnis brauchen?


      Und dennoch …


      »Und wenn ich sie gern hätte?«, fragte Susan.


      Archie sah sie einen Moment lang an, dann rieb er sich mit der gesunden Hand die Augen. »Es gibt Dinge, die darf ich Ihnen nicht erzählen.«


      »Kein Scheiß«, sagte Susan. »Sie sind wie ein wandelndes Grab von Dingen, die Sie niemandem sagen dürfen. Leute mit Geheimnissen sollten Sie dafür bezahlen, sie für sie zu bewahren. Sie könnten eine Art Geheimnisbank sein.« Sie verdrehte die Augen. »Es gibt Dinge, die Sie mir nicht sagen können? Schlimmere Dinge als die, die ich bereits kenne? Wie ist das möglich?«


      Archie antwortete nicht.


      Sie wollte ihn daran erinnern, dass sie nicht mehr bei der Zeitung war, dass er ihr trauen konnte, dass sie Freunde waren. Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn nicht verraten würde. Aber vor allem wollte sie, dass er es wusste, ohne es gesagt zu bekommen.


      »Sie gehen also nicht mit uns essen?«, fragte Susan.


      »Susan …« Er konnte ihren Namen manchmal sehr lange klingen lassen.


      »Wir könnten einfach bei einem Stand vorbeischauen«, sagte sie rasch. »Keine große Sache. Belgische Fritten und ein, zwei koreanische Tacos.«


      Archie verschränkte die Arme und blickte sie an. »Ich habe Pearl heute gesehen.«


      Susan verlor auf der Stelle den Faden und schlug die Beine auf dem Sofa unter. Pearl? Hier? Falls Archie log, war es verbales Kung-Fu par excellence. »Im Ernst?«


      »Sie lebt in der betreuten Wohneinrichtung, in der das Opfer als Freiwilliger gearbeitet hat. Sie könnte die letzte Person gewesen sein, die ihn lebend gesehen hat, außer dem Mörder.«


      Es war ein Jahr her, seit sie Pearl begegnet waren. »Ich dachte, sie ist wieder bei ihrer Mutter in Salem«, sagte Susan.


      »Pflegemutter. Ich habe es überprüft. Sie ist wieder weggelaufen. Die Behörden haben sie in dem Haus untergebracht, während sie nach einem neuen Platz für sie suchen.«


      »Welchen Eindruck macht sie?«


      »Den einer schuldbewussten Klugscheißerin mit einem Minderwertigkeitskomplex«, sagte Archie.


      »Dieser Zustand nennt sich ›siebzehn sein‹«, sagte Susan. Sie hatte Pearl gemocht. Pearl hatte Archie nicht absichtlich mit der Elektroschockpistole außer Gefecht gesetzt. Gut, sie hatte es natürlich absichtlich getan, aber woher sollte sie wissen, dass ihr damaliger Freund Archie nackt an Fleischerhaken aufhängen und versuchen würde, ihn mit einer Axt zu zerstückeln?


      Gerieten nicht alle irgendwann mal an einen unguten Typen?


      Pearl hatte ein paar idiotische Entscheidungen getroffen, aber sie hatte ein gutes Herz.


      »Sie hat mich heute angelogen«, sagte Archie.


      »Ein Teenager?«, sagte Susan mit gespielter Überraschung. »Lügt eine Autoritätsperson an? Ausgeschlossen.«


      »Sie hat mir erzählt, dass sie beim Rauchen draußen war und dass sie sich versteckt hat, als Jake Kelly vorbeikam, weil er es nicht mochte, wenn sie rauchte«, sagte Archie. »Claire war heute Nachmittag mit einem Spurensicherungsteam bei Kelly zu Hause. Sie sagte, dort roch es wie in einem Aschenbecher.«


      Susan fühlte sich befangen wegen der Packung American Spirits in ihrer Handtasche. »Dann hat er also geraucht«, sagte sie. »Das heißt nicht, dass es für ihn in Ordnung war, wenn sie es tat. Vielleicht fand er, sie sei zu jung dafür.«


      »Oder sie hat mich angelogen«, sagte Archie.


      »Soll ich mit ihr reden?«, fragte Susan. »Mein Geschick beim Verhör von Teenagern anwenden?«


      Archie lächelte. »Ihr beide habt eine Menge gemeinsam.«


      Susan hatte den Verdacht, dass dies kein Kompliment war. »Vielleicht können wir losziehen und uns in der Mall Piercings machen lassen«, sagte sie.


      »Ich hole Sie morgen früh um zehn ab.«


      Susan betrachtete ihn. Er sah müde aus. »Das machen Sie jetzt, damit ich Ihnen vom Leib bleibe, oder?«


      »Ja.«


      »Okay«, sagte sie.


      Sie stand auf, und in diesem Moment läutete ihr Handy. Es befand sich in ihrer Handtasche, die eher ein um den Oberkörper geschlungenes Samtsäckchen mit sehr langen Riemen war. Sie wühlte es heraus und sah auf die Nummer. Es war wieder dieser Kerl vom Oregon State Hospital. Sie hatten einander den ganzen Tag lang ständig verpasst und sich Nachrichten hinterlassen. Sie fragte sich, ob Archie ebenfalls einen Anruf von ihm erhalten hatte. Dann sah sie zu den Trümmern von Archies Telefon und beantwortete sich die Frage selbst.


      »Müssen Sie das Gespräch annehmen?«, fragte Archie.


      Sie wusste, sie sollte ihm sagen, dass sie Gretchens Einladung zu einem Interview akzeptiert hatte. Er würde es wissen wollen. Er würde es ihr ausreden wollen.


      Von wegen ausreden. Er würde es ihr verbieten wollen.


      Und dann würde Susan sie trotzdem besuchen müssen, und Archie würde enttäuscht sein und sich Sorgen machen.


      Das war die Sache, die Archie über Susan nicht wusste. Er war immer so bestrebt, sie zu beschützen, dass ihm entging, wie sehr sie ihrerseits daran interessiert war, ihn zu beschützen. Archie hatte sich beinahe umgebracht, um den Bann zu brechen, mit dem ihn Gretchen belegt hatte.


      Sie würde es ihm nicht sagen. Noch nicht.


      Susan schaltete den Klingelton an ihrem Handy ab und sah sich bereits nach ihren schönen, schmerzhaften Stiefeln um. »Es kann warten«, sagte sie. »Fürs Erste.«


      Archie Sheridan war nicht der Einzige, der ein Geheimnis für sich behalten konnte.
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      Diesmal war es der Lärm von der Baustelle.


      Ein Teil des Gehsteigs der Esplanade war durch die Flut unterspült worden und eingebrochen, und sie schoben nun mit Bulldozern endlich fort, was von den Betontrümmern noch übrig war. Es klang, als würden riesige Metallzähne auf Felsblöcken kauen. Archie beendete den Versuch, einschlafen zu wollen, und setzte sich im Bett auf.


      Er sah auf die Uhr. Es war 2.59 Uhr.


      Sein Hals war steif, und als er ihn reflexartig rieb, fanden seine Finger die Narbe, wo Gretchen ihm mit einem Streich ihres Skalpells die Kehle aufgeschlitzt hatte.


      Das war die Sache, die Henry und die anderen nicht verstanden: Wie sich Archie ihr immer wieder in den Weg stellen konnte, nach allem, was sie ihm angetan hatte. Doch er wusste, dass sie ihn nicht töten würde.


      Nicht absichtlich.


      Selbst als er damals auf die Knie gesunken war und das Blut über seine Brust strömte, hatte er gewusst, dass es keine tödliche Wunde war.


      Archie setzte sich an den Bettrand. Der Ventilator kitzelte die Haare auf seinem nackten Körper. Schweiß lief ihm langsam über den Rücken. Die Luft fühlte sich dicht und warm an, als würde sie Druck auf ihn ausüben.


      Er behielt die Hand an der Kehle, und die Narbe war eine Furche unter seinen Fingern. Sie hatten die klaffende Wunde zugenäht, und jeder Stich hinterließ seine eigene Narbe, es sah sehr frankensteinmäßig aus. Er spürte sein Blut in den Fingerspitzen pochen. Sie hatte seinen Puls ebenfalls gefühlt, als sie ihn geschnitten hatte, sie hatte ihn gefühlt, um festzustellen, wo seine Halsschlagader war, und sie hatte sorgsam darauf geachtet, sie knapp zu verfehlen, als sie die Klinge durch sein Fleisch zog.


      Man kam im Leben pausenlos knapp davon. Durch schnelle Reflexe vermiedene Autounfälle. Geländer, die einen Sturz auffingen. Antibiotika. Sicherheitsgurte. Helme. Wir müssten eigentlich alle schon hundert Mal tot sein.


      Archie hatte angeblich versucht, sich mit Tabletten umzubringen. »Selbstmord auf Raten« hatten es die Psychiater genannt. Archie wusste nicht, ob er ihnen glauben sollte. Er hatte eine Waffe. Er konnte sich jederzeit eine Kugel in den Kopf jagen.


      Er hatte die Tabletten nicht genommen, um sich umzubringen, er hatte sie genommen, weil er nur mit ihnen am Leben bleiben konnte.


      Seine Halsschlagader pochte.


      Er spürte die Narbe unter den Fingerspitzen.


      Sie hatte die Ader um einen Zentimeter verfehlt. Etwa der Durchmesser eines normalen Hemdknopfs.


      Glück gehabt, hatten sie gesagt.


      Aber aus einer offenen Arterie zu verbluten war keine üble Art abzutreten. Er hatte es gesehen. Der Tod kam schnell. Er hatte einen jungen Mann verbluten sehen, nachdem Gretchen ihr Skalpell an seiner Oberschenkelader angesetzt hatte. Kein Zentimeter Gnadenfrist diesmal. Sie hatte sauber mittendurch geschnitten. Das Leben des Mannes war binnen Minuten versickert.


      Noch ein Mensch, den Archie nicht gerettet hatte.


      Das Kreischen von Metall auf Beton hallte durch die offenen Fenster, und Archie streckte den Kopf in Richtung Schulter, bis er ein befreiendes Knacken hörte. Dann ließ er die Hand vom Hals sinken und untersuchte sie. Die Handfläche war schweißnass, wo Susan den Verband darumgewickelt hatte. Er löste ihn ab, stand auf und ging ins Bad. Dort warf er die Gaze in den Mülleimer und hielt seine Hand ein paar Minuten lang unter das kalte Wasser, bis das Pochen aufhörte. Schließlich spritzte er sich noch Wasser ins Gesicht.


      Als er aufblickte, starrte ihm sein Spiegelbild von den Türen des Arzneischranks entgegen. Sein gelocktes braunes Haar, die grauen Stellen an den Schläfen. Die krumme Nase. Die von geplatzten Blutgefäßen gesprenkelte Haut. Er hatte wieder an Gewicht zugenommen, was er in den zwei Jahren Krankenurlaub nach Gretchens Folter verloren hatte, aber er würde nie mehr so aussehen wie vorher. Die tiefen Falten auf seiner Stirn und in den Augenwinkeln ließen ihn zehn Jahre älter aussehen als die einundvierzig, die er war. Selbst sein Schamhaar wurde grau.


      Pearl hatte recht. Er sah wirklich alt aus.


      Archie lächelte.


      Er fragte sich, wie Gretchen aussah, jetzt, in diesem Augenblick. In ihrer Zelle im State Hospital.


      Er hoffte, sie hatte ebenfalls einen Spiegel.


      Archie verweilte bei diesem Gedanken. Das Wasser aus dem Waschbecken lief ihm in kleinen Bächen über das Gesicht und am Hals hinab. Sein Haar war feucht vor Wasser und Schweiß.


      Patricks Kidnapper hatte er ertränkt, sein Haar war von Blut verfilzt gewesen in jenen letzten Augenblicken, in denen sie im Wasser der Flut miteinander gerungen hatten.


      Archie wandte sich vom Spiegel ab, nahm ein Handtuch aus dem Regal und trocknete sich Gesicht und Haare. Er konnte den Widerstand immer noch fühlen, als er die Hand in das Haar des Sterbenden gekrallt und den Kopf des Mannes unter Wasser gedrückt hatte.


      Archie schlang sich das Handtuch um den Nacken und fühlte an seiner Kehle nach dem Puls. Als er ihn gefunden hatte, grub er seine Finger in den Hals und ließ sie dort. Er zählte bis zehn.


      Dieses Pochen hatte etwas Tröstliches an sich. Sein Herz pumpte noch. Sein Körper gab ihn noch nicht auf.


      Nach einer Weile war er in der Lage, in den Spiegel zu schauen und nur sich selbst zu sehen mit seinem zerzausten Haar, das Gesicht leicht gerötet vom Abschrubben, aber immer noch Archie. Er war noch da, oder? Sie hatte ihn mit ihren Fingerabdrücken gekennzeichnet, mit den Narben im wörtlichen und übertragenen Sinn, aber er war immer noch er selbst, er hatte sich noch in der Gewalt.


      Er öffnete den Arzneischrank und entnahm ihm vier große Flaschen mit verschreibungspflichtigen Pillen.


      Auf den Etiketten stand Prilosec und Prozac. Er öffnete eine der Flaschen und schüttelte einige längliche weiße Pillen in seine Handfläche. Bei dem Geräusch, mit dem sie aus der Plastikflasche kullerten, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. In jede Tablette war der Buchstabe V geprägt.


      Vicodin.


      Als Archie einer Entwöhnungstherapie zugestimmt hatte, war Henry seine Wohnung durchgegangen, hatte jede kleinste Schmerztablette eingesammelt, die er finden konnte, und sie in die Toilette gespült.


      Henry kannte Archie, er hatte alle seine Hosen, Taschen und Jacken durchsucht. Aber Henry war nie auf die Idee gekommen, in Archies anderen Tablettenfläschchen nach Vicodin zu suchen. Konnte es ein besseres Versteck geben?


      Jetzt betrachtete Archie das Vicodin in seiner Hand. Es verlangte ihn immer noch schmerzlich danach, nach dem bitteren Kreidegeschmack, nach dem Wohlgefühl, das zehn Minuten später einsetzte.


      Er mochte es, sie herauszunehmen und zu betrachten. Manchmal reihte er sie auf dem Wasserkasten der Toilette auf und zählte sie. Es gefiel ihm zu wissen, dass sie da waren. Er ließ sie bereits wieder aus seiner Hand in das Prilosec-Fläschchen rieseln, als er das Telefon läuten hörte.


      Er schraubte die Flasche zu, verstaute alles im Arzneischrank und ging in sein Schlafzimmer zurück, wo das Handy hartnäckig auf dem Nachttisch läutete.


      Als er es zertrümmert hatte, war der Akku herausgefallen und das Gehäuse in zwei Hälften zerbrochen. Er hatte den Akku wieder eingesetzt und alles mit Isolierband zusammengeklebt.


      Offenbar funktionierte es noch. Es hatte auch seine Vorteile, kein Smartphone zu besitzen.


      Er hob es auf und setzte sich aufs Bett.


      »Hallo, Patrick«, sagte er.


      »Hab ich dich aufgeweckt?«, fragte Patrick.


      »Nein«, sagte Archie und rieb sich die Augen. »Ich war schon wach.«


      »Ich gehe wieder zu diesem Psychologen«, sagte Patrick.


      »Das freut mich.«


      »Darf ich dich besuchen kommen?«, fragte Patrick, und Archie hörte das Flehen in seiner Stimme.


      »Jetzt nicht.«


      »Bist du böse auf mich?«


      Es brach Archie das Herz. »Schau«, sagte er, »selbst wenn deine Eltern einverstanden wären, könnte ich mich im Augenblick nicht um ein Kind kümmern.« Bei seinem Terminkalender konnte er sich nicht einmal um seine eigenen Kinder kümmern. Wenn er an einem Wochenende, an dem er die Kinder hatte, mitten in der Nacht zu einem Mordfall gerufen wurde, musste er sie ins Auto packen und zu ihrer Mutter fahren. Sie gingen dann bei ihm ins Bett und wachten bei ihr auf, was für niemanden ideal war.


      »Archie?«, sagte Patrick.


      »Was?«


      Archie konnte Patrick atmen hören.


      »Ich glaube, meine Eltern haben Angst vor mir«, sagte Patrick.


      »Sie haben einfach Angst«, sagte Archie. »Nicht vor dir. Nur allgemein. Sie machen sich Sorgen um dich. Und sie haben Angst, das Falsche zu sagen oder zu tun.«


      »Wirklich?«, sagte Patrick.


      »Ja.«


      Archie hörte Patrick gähnen. »Ich bin müde«, sagte der Junge. »Ich werde jetzt gute Nacht sagen.«


      »Sprich mit deinem Psychologen, Patrick«, sagte Archie. »Okay? Erzähl ihm, was du mir erzählt hast. Das geht in Ordnung. Er kann dir helfen.«


      »Mhm«, sagte Patrick und legte auf.


      Archie legte das Handy auf den Nachttisch zurück.


      Seine Knöchel waren immer noch wund, der frische Schorf von einem rosa Ring umgeben. Seine Hand war nass gewesen, als er das Vicodin hineingeschüttet hatte, und die Tabletten waren ein wenig geschmolzen und hatten einen weißen, kreideähnlichen Rückstand hinterlassen.


      Archie hob die Handfläche an den Mund und schleckte sie ab.


      Als Archies Handy das nächste Mal läutete, war das Schlafzimmer vom milchigen Licht des frühen Morgens erfüllt. Er schlief noch halb, als er sich meldete.


      »Schau aus deinem Fenster«, sagte Henry.


      Archie setzte sich auf und wickelte sich ein Laken um die Mitte. »Aus welchem?«


      »Westen.«


      Er ging zu dem nach Westen blickenden Fenster in seinem Schlafzimmer. Ein warmer Wind kam durch das offene Fenster, zusammen mit dem säuerlichen Geruch von der Überschwemmung. Die Westseite leuchtete im Morgenlicht. Die Baumlinie auf den Kämmen der West Hills zeichnete sich hell vor dem Himmel ab. Fenster blinzelten ihm zu. Der Fluss glitzerte. Archie brauchte einige Augenblicke, bis er den grauen Schmutzfleck vor dem Himmel in Richtung Norden entdeckte und ihn zur Westseite der Burnside Bridge zurückverfolgte, wo mehrere Feuerwehrfahrzeuge und wenigstens fünf Streifenwagen mit rotierendem Blaulicht standen. Der Verkehr staute sich über die Brücke zurück.


      »Siehst du es?«, fragte Henry.


      Portland hatte nicht viele visuelle Orientierungspunkte. Den Mount Hood. Die Zwillingsspitzen des Kongresszentrums. Und dann gab es noch das fünfzehn Meter hohe Neonschild PORTLAND, OREGON auf dem Dach eines Gebäudes in der Altstadt. Einen großen Teil seiner Existenz hatte das Schild für White-Stag-Sportkleidung geworben. Archie erinnerte sich von Ausflügen in die Stadt während seiner Kindheit daran, ein Umriss des Staates Oregon mit einem weißen Hirsch, der über den Namen der Firma springt. In den Fünfzigerjahren war jemand auf die Idee gekommen, dem Hirsch jedes Jahr zu Weihnachten eine rote Nase zu verpassen, wie jene, die Rudolph, das Rentier hatte. Das Schild wurde gekauft und verkauft, und die Produkte, für die es warb, wechselten, aber jedes Mal, wenn die Rede davon war, es abzumontieren, liefen die Bewohner Portlands Sturm. Sie liebten ihr Kompostieren, ihre erneuerbare Energie und ihr Recycling, sicher, aber sie liebten auch dieses geschmacklose Neonschild. Schließlich hatte es die Stadt vor einigen Jahren gekauft und den Schriftzug in PORTLAND OREGON abgewandelt. Hirsch und Umriss des Staates waren intakt geblieben, und so war sichergestellt, dass Rudolph die Kinder Portlands auch in kommenden Generationen besuchen würde.


      Jetzt schwelte das Schild.


      »Es gibt eine Leiche«, sagte Henry. »Und eine weitere Lilie.«


      »Ich bin in einer Viertelstunde da«, sagte Archie. Er hob das Gesicht für einen Moment zur Sonne, ehe er sich umdrehte und in Richtung Dusche verschwand.
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      Susan Ward parkte ihren Saab auf einem Besucherparkplatz vor dem Oregon State Hospital. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie spürte die ersten Anzeichen von Kopfschmerzen. Die einstündige Fahrt nach Salem war brutal gewesen. Sie hatte gedacht, der Hitze entkommen zu können, indem sie frühmorgens fuhr. Pech gehabt. Ihre Klimaanlage war seit Jahren kaputt, und selbst mit zwei heruntergekurbelten vorderen Seitenfenstern hatte sie ihr T-Shirt durchgeschwitzt. Die Thermoskanne voll heißem Kaffee, die sie auf der Fahrt getrunken hatte, hatte die Sache wahrscheinlich nicht besser gemacht. Sie klappte das Sonnenvisier herunter und betrachtete sich im Schminkspiegel. Der Wind hatte ihrem Haar übel mitgespielt. Sie versuchte, mit den Fingern durch die verfilzte orangerote Matte zu kommen, und zuckte zusammen, wenn sie die verworrenen Knäuel auseinanderzog. Ihr Lippenstift war größtenteils an der Öffnung der Wasserflasche abgegangen, an der sie ständig nuckelte, um nicht auszutrocknen, deshalb wischte sie den Rest mit der Hand ab und trug einen orangenfarbenen Ton auf, der fast zu ihrem Haar passte. Dann legte sie Wimperntusche auf. Sie sah wieder in den Spiegel. Besser. Sie bemerkte ein winziges sprödes Haar zwischen ihren Augenbrauen, riss es zwischen Daumen und Zeigefinger aus und schnippte es aus dem Fenster.


      Sie spähte zum Hauptgebäude hinüber. Das Krankenhaus war 1883 eröffnet worden und sah aus wie eine Irrenanstalt aus einem Horrorfilm. Einer flog über das Kuckucksnest war hier gedreht worden, womit so ziemlich alles gesagt war. Der Staat hatte ihm seither einen cremefarbenen Anstrich spendiert und einige der Gebäude renoviert. Bei den Umbauarbeiten war man über einen Lagerraum gestolpert, der voll kupferner Suppendosen zu sein schien. Wie sich herausstellte, waren es die eingeäscherten Überreste von mehr als fünftausend ehemaligen Patienten.


      Das Krankenhaus hatte eine Menge publizistische Verrenkungen vollbracht, um aus diesem Schlamassel wieder rauszukommen.


      Susan war froh, dass nur wenige Menschen auf den Gehwegen zwischen den Gebäuden auf dem Krankenhausgelände umherstreiften, und niemand schaute in ihre Richtung, deshalb schälte sie sich gleich hier im Wagen aus ihrem T-Shirt. Die Luft fühlte sich gut an auf ihrer schweißfeuchten Haut, und sie blieb eine Weile oben ohne bis auf ihren purpurnen BH vor der Klapsmühle sitzen. Erst dann warf sie das verschwitzte Shirt auf den Rücksitz und zog ein frisches an, das sie zum Wechseln mitgebracht hatte. Sie schmierte sich eine neue Schicht Deo unter die Achseln und überprüfte sich noch einmal im Spiegel.


      Sie war jetzt bereit.


      Sie stieg aus und ging schweren Schritts zum Haupteingang des Gebäudes. Als sie die Tür aufstieß, traf sie ein kalter Stoß klimatisierter Luft, und sie fröstelte. Sie betrat die Eingangshalle. Der Teppich war von einem beunruhigenden metallischen Blau. Die Wände waren unglaublich weiß. Alle Stuckverzierungen und anderen originalen baulichen Akzente schienen vor langer Zeit herausgerissen und übermalt worden zu sein. Vor ihr führte eine mächtige hölzerne Doppeltür in das Hauptkrankenhaus. Die Tür befand sich hinter einem Furcht einflößenden, L-förmigen Empfangstisch. Zwei Frauen saßen an ihm. Eine telefonierte, die andere blickte mit dem gelangweilten, zwanghaften Lächeln zu Susan auf, das bei sämtlichen Empfangspersonen im Gesundheitsbereich endemisch ist.


      »Ich bin hier, um Gretchen Lowell zu sehen«, sagte Susan.
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      Archie hatte sich im Zuge seiner Arbeit an viele Dinge gewöhnt. Der Geruch verwesender Leichen störte ihn nicht mehr. Er konnte zuschauen, wie ein Gerichtsmediziner mittels Knochensäge ein Gehirn aus einem Leichnam entfernte, wie die Klinge in den Knochen schnitt und ein weißes Pulver aufstaubte, das wie Sägemehl aussah, aber pulverisierter Schädel war. Mit alldem konnte er umgehen. Aber er hatte sich nie an den Geruch von verkohltem menschlichem Fleisch gewöhnt. Es drehte ihm den Magen um, es war süß, widerlich, faulig und metallisch. Es roch danach, dass etwas nicht stimmte, dass etwas nicht hätte passieren dürfen, etwas, das auf einer sehr ursprünglichen Ebene verstörend wirkte.


      Wer es einmal gerochen hatte, vergaß es nie.


      Das Dach des alten White-Stag-Gebäudes war nass, nicht von Regen, sondern von Löschwasser. Ein paar Feuerwehrleute sammelten noch ihre Ausrüstung ein, die schweren Jacken hatten sie abgestreift, die Helme in einer ordentlichen Reihe neben der Tür zum Treppenschacht abgelegt. Die Morgensonne war bereits warm, aber vom Fluss wehte eine vielversprechende Brise herauf. Die West Hills lagen üppig und grün im Westen, die Berge kristallklar im Osten, und die Stadt hätte nicht schöner aussehen können von dort oben.


      Die Leiche, oder vielmehr die verkohlte Hülle, die von dem Körper geblieben war, lag in einer schmutzigen Pfütze im Schatten des PORTLAND-OREGON-Schilds. Das Schild, das aus der Nähe betrachtet wuchtiger war, als es von unten aussah – die Buchstaben waren so groß wie Archie –, triefte vor Wasser aus den Feuerwehrschläuchen. Das Feuer schien es im Wesentlichen jedoch nicht beschädigt zu haben.


      Die Leiche war die Quelle des Feuers gewesen. Das Schild war nur ein Kollateralschaden.


      Die Überreste rauchten noch. Dünne graue Fahnen stiegen von dem verkrümmten Torso auf und lösten sich dann rasch auf in der klaren, warmen Morgenluft.


      Archie konnte unmöglich sagen, ob sie eine männliche oder weibliche Leiche vor sich hatten. Hände und Füße waren zu Asche zerfallen, sodass nur unförmige Holzkohlestummel an Ellbogen und Knien blieben. Haare und Gesichtszüge waren weggebrannt, nur ein Rachen aus perfekten, knochenweißen Zähnen war übrig. Jegliche Kleidung war jetzt Asche. Der Körper lag eingerollt auf der Seite, die Schultern vorgeschoben, Arme und Beine entsetzlich verdreht. Die Haut sah wie Teer aus, mit etwas Rohem und Rotem darunter, wie ein kurz gebratenes Steak, und gesprenkelt mit glänzenden Tapioka-Flecken aus geschmolzenem Fett. Die Lilie lag ein Stück entfernt, sie war klatschnass und zertreten, höchstwahrscheinlich vom Stiefelabsatz eines Feuerwehrmanns.


      Bei der Stellung der Leiche – Embryohaltung und weit offener Mund – würde jedermann annehmen, das Opfer sei unter großen Schmerzen gestorben. Archie musste sich in Erinnerung rufen, dass sich die Muskeln durch Feuer in dieser Weise zusammenziehen und der Körper sich deshalb wie ein Fötus einrollt. Es bedeutete nicht, dass die Person große Qualen gelitten hatte. Nicht zwangsläufig.


      Der leichte Wind vom Fluss hatte bereits begonnen, die sterblichen Reste zu erodieren, indem er winzige Aschepartikel aufsteigen ließ. Alle Leute hier oben hatten wahrscheinlich etwas davon eingeatmet, ein Stäubchen von einer verbrannten Hand, ein mikroskopisch kleines Teilchen von einem Daumen. Wenn ein Hubschrauber von einer der lokalen Nachrichtensender zu nahe kam, würde die halbe Leiche aufgewirbelt werden, und sie alle würden sich tagelang Asche aus den Zähnen bürsten.


      »Wo ist Robbins?«, wollte Archie von Henry wissen.


      »Auf dem Weg«, sagte Henry, und seine Pilotenbrille spiegelte den tiefblauen Himmel. »Die ersten Anrufe kamen gegen sechs. Frühmorgendliche Pendler sahen das Feuer und dachten, das Schild würde brennen. Feuerwehrleute trafen ein. Das Feuer brannte heiß und schnell. Sie merkten erst, dass da eine Leiche war, als sie es gelöscht hatten. Es muss ein Brandbeschleuniger im Spiel gewesen sein.«


      Archie trat einen Schritt zurück und sah zu dem Schild hinauf.


      »Könnte Selbstmord sein«, sagte Henry. »Selbstverbrennung.«


      »Wie wäre es mit spontaner Selbstentzündung?«, sagte Archie. »Wäre auch möglich.«


      »Blitzschlag.«


      »Mit einer brennenden Zigarette eingeschlafen?«


      »Könnte Mord sein.«


      »Wir sollten es zumindest nicht gleich ausschließen«, sagte Archie.


      Henry griff in seine Hosentasche, zog ein Päckchen Kaugummi heraus und bot Archie einen an. Archie griff danach. Viele Polizisten kauten an Mordtatorten Kaugummi. Es half, den Geruch zu mildern. Es war eine Gewohnheit, die Archie nicht guthieß. Etwas daran war ihm immer respektlos vorgekommen. Beamte, denen es nicht im Traum einfallen würde, in der Kirche Kaugummi zu kauen, schoben sich beim ersten Hauch von Verwesungsgeruch einen Streifen Bubblegum in den Mund.


      Angesichts des Verwesungsgeruchs verstand Archie den Sinn darin. Er steckte den Kaugummi in den Mund. Es war Pfefferminz, unangenehm warm von Henrys Hosentasche.


      Henry nahm sich ebenfalls einen, und die beiden Männer standen beisammen und ließen den Tatort auf sich einwirken, während die menschlichen Überreste zu ihren Füßen weiter schwelten.


      Nur die Mitte des Schilds war geschwärzt, einige der Buchstaben waren teilweise geschmolzen und Teile des Gerüsts, an dem sie hingen, teerig und versengt. Archie nahm an, dass das Opfer an das Gerüst gebunden gewesen war. Das Feuer musste das Seil oder die Schnur durchgebrannt haben, und der Körper war dann auf das Dach gestürzt. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den sterblichen Überresten zu.


      Henry, der offenbar das Gleiche gedacht hatte, deutete auf eine Ascheschlange, bei der es sich möglicherweise um die Reste der Fesseln handelte. »Da«, sagte er.


      Das Schild PORTLAND OREGON war ein Wahrzeichen der Stadt. Es gab Postkarten von ihm zu kaufen und Tassen, die mit dem Schild bedruckt waren. Das hier war keine Baumgruppe in einer abgelegenen Ecke des Mount Tabor, das war richtig öffentlich. Und damit höchst riskant.


      »Warum der Ortswechsel?«, fragte Henry. »Ist die Natur nicht der richtige Schauplatz für ihn?«


      Archie hörte einen Radau, und er und Henry drehten sich um und sahen Robbins, der gerade aus der Tür zum Treppenschacht gekommen war und anscheinend aus Versehen mehrere Feuerwehrhelme weggestoßen hatte, die er jetzt wieder einsammelte.


      Robbins trug einen neuen Schutzanzug, der so unbefleckt, glänzend und weiß war im hellen Sonnenlicht, dass er beinahe blendete. Nach einigen entschuldigenden Gesten in Richtung der Feuerwehrleute machte er sich mit seinem Ausrüstungskoffer in der Hand auf den Weg zu Archie und Henry. Falls ihn der Gestank störte, ließ er es sich nicht anmerken, aber er warf einen misstrauischen Blick zu der Dachkante hinter ihnen. »Ich mag keine Höhen«, sagte er.


      »Ich dachte, Sie machen Felsklettern«, sagte Henry.


      »Beim Felsklettern«, erwiderte Robbins, »schaue ich nicht nach unten.«


      Ein neuer Windstoß blies über das Dach, und weitere Asche wurde aufgewirbelt und schien über ihnen in der Luft hängen zu bleiben.


      »Höhen«, wiederholte Archie leise für sich. Er sah an Henry und Robbins vorbei über das Dach hinaus, wo der Willamette, der vor nur wenigen Monaten eine so grässliche Überschwemmung verursacht hatte, strahlend blau und friedlich in der Sonne glänzte. Er konnte den Mount Tabor von hier sehen und die grünen Wohnviertel östlich des Flusses. Ein Frachtkahn, der den Willamette heraufkam, sah wie ein Spielzeug aus. Eine Meile weiter südlich war die Hawthorne Bridge hochgeklappt, um einen Vergnügungsdampfer namens Portland Spirit durchzulassen, während ein paar Dutzend Autos warteten. Von hier oben war die Stadt weiträumig und schön, hell und klein. Archie dachte daran, was Susan über den Baum gesagt hatte. Das war der gemeinsame Nenner. Er bürstete sich ein Stäubchen Asche von der Schulter. »Jake Kelly war an einen Baum gebunden«, sagte er. »Und nicht an irgendeinen – an den höchsten.« Er sah Henry und Robbins an. »Das Ganze dreht sich um Höhe.«
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      Susans Handtasche befand sich in einem Schließfach in der Eingangshalle. Keine Handys. Keine Zigaretten. Keine Feuerzeuge. Mehr oder weniger alles in ihrer Handtasche war verboten. Sie hatten ihr den schmalen roten Nietengürtel abgenommen, die Halskette und die Ohrringe, die bis auf die Schultern hingen. Jetzt war sie bar aller Accessoires. Sie schob eine Hand in die Hosentasche und tastete nach dem Schlüssel für das Schließfach, den man ihr gegeben hatte. Er war noch da, aber sie vermisste das beruhigende Gewicht des Handtaschenriemens auf ihrer Schulter.


      Sie wandte sich zu Jim Prescott um. Er hatte sie am Empfang abgeholt und führte sie zu der forensischen psychiatrischen Station, in der Gretchen Lowell gegenwärtig untergebracht war. Es wirkte nicht wie ein Krankenhaus. Es gab keine Durchsagen. Keine farbenfrohe Kunst an den Wänden oder Plaketten, die Spender feierten. Kein Kaffeewägelchen oder Geschenkladen. Und keine Spur von Patienten. Falls es irgendwo psychotisches Geschrei gab oder eine Therapiegruppe plapperte, spielte es sich hinter geschlossenen, schalldichten Türen ab.


      Susan fuhr sich mit den Händen über die Gänsehaut auf ihren Armen.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Prescott.


      »Ja, ja«, sagte Susan. Ihre Flip-Flops schnalzten auf dem Linoleum.


      Als sie in stärker gesicherte Bereiche vordrangen, schwenkte Prescott die Marke an dem Band um seinen Hals über elektronische Scanner, und massive Türen öffneten sich für sie.


      Er war ganz anders, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Sie hatte jemand Älteren erwartet, patrizierhaft, glatt rasiert mit silbernem Haar, markanten Fältchen um die Augen und einer jener Lesebrillen, die manche Leute an Kettchen um den Hals trugen. Prescott war Anfang vierzig, hatte einen schütteren Bart und wildes Lockenhaar, und er trug ein zerknittertes braunes Sakko statt eines weißen Labormantels. Und Slipper, wie sie bemerkte. Keine Schnürsenkel. Schnürsenkel waren nur etwas für Psychiater, die sich keine Sorgen machen mussten, dass ihre Patienten sie erdrosselten, wenn sie sie schief ansahen.


      Susan war froh, dass sie Flip-Flops angezogen hatte.


      »Werden Sie mit im Raum sein?«, fragte sie.


      Er schwenkte seine Marke wieder über einen Scanner. »Wenn Sie es möchten.«


      »Nein, ich komme schon zurecht.«


      Sie folgte ihm durch die Tür. Sie waren in einem Patientenflügel. Ein Mann in einem Chirurgenkittel saß an einem Resopaltisch und schrieb etwas in ein Krankenblatt. Er blickte nicht auf.


      Prescott führte sie zu einer Tür am Ende des Gangs.


      »Das ist ihr Zimmer«, sagte er. »Sie erwartet Sie.«


      »Warten Sie kurz«, sagte Susan und spürte, wie ihre Hände zu schwitzen begannen. Sie hatte sich vorgestellt, dass Gretchen auf der anderen Seite eines Gitters an ein Brett gefesselt sein würde, mit einem Infusionsschlauch für Beruhigungsmittel im Arm, umgeben von fünf bewaffneten Wächtern und einem Rudel knurrender Schäferhunde. »Einfach so? Ich soll einfach da reingehen und mit ihr plaudern? Was, wenn sie beschließt, mich mit einer Haarspange aufzuschlitzen oder so?«


      Prescott sah sie mit einem mitleidigen, herablassenden Lächeln an. »Sie sind in keiner Gefahr.«


      Susan würgte praktisch. »Wir reden hier von Gretchen Lowell. Sie hat mehr als zweihundert Menschen getötet.«


      »Sie sagt, sie hat mehr als zweihundert Menschen getötet«, erwiderte Prescott. »Sie hat Wahnvorstellungen.«


      »Ich habe ihr Werk gesehen«, sagte Susan. »Ich habe gesehen, was sie getan hat.«


      »Sie ist gestört.«


      »Da irren Sie sich. Sie gehört nicht hierher. Ich bin gegen die Todesstrafe. Ich glaube nicht, dass der Staat es zu seiner Sache machen sollte, Menschen zu töten. Ich finde es falsch. Und es ist heuchlerisch. Hauptsächlich finde ich es einfach gemein. Aber Gretchen Lowell? Sie ist die Ausnahme. Sie verdient es zu sterben. Wenn wir einen Verbrecher in der Geschichte der Menschheit töten, dann sollte sie es sein.« Susan hielt inne und überlegte noch einmal. »Und Hitler. Sie und Hitler.« Prescott hatte wieder diesen Psychiater-Gesichtsausdruck, teilnahmslos und unbeeindruckt, und doch gleichzeitig irgendwie wertend. »Sie hat einem Detective ohne Betäubung die Milz entfernt«, fuhr Susan fort. »Sie hat einer alten Frau einen Draht in ein Auge gestoßen, ihn hinter der Nase durchgefädelt und zum anderen Auge wieder heraus, und dann hat sie den Draht in eine Steckdose gesteckt.«


      Prescott zog eine Augenbraue hoch. »Und Sie behaupten, sie sei zurechnungsfähig?«


      »Sie kennt den Unterschied zwischen Recht und Unrecht.«


      »Sie besitzen nicht die Qualifikation, das zu beurteilen«, sagte Prescott. Er sah auf die Uhr und wies dann mit seinem struppigen Kinn auf einen Metallschalter an der Wand neben der Tür. »Wenn Sie da drücken, kommen Sie rein«, sagte er. Er wandte sich bereits zum Gehen, um zu seinem nächsten Psychopathen zu eilen. Wahrscheinlich mochten sie es nicht, wenn man sie warten ließ. »Sagen Sie einer Schwester Bescheid, wenn Sie fertig sind«, sagte er über die Schulter. »Die bringt sie dann hinaus.«


      »Warten Sie«, sagte Susan, der es nicht gefiel, dass sie die Angst in ihrer Stimme nicht verhehlen konnte.


      Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um, und sie hätte ihm dieses überhebliche Lächeln gern aus dem Gesicht gewischt.


      »Ich habe gelogen«, sagte Susan. Sie schielte zu der Tür und stellte sich vor, was dahinter war. Keine Wachen. Keine Schäferhunde. Nur Gretchen Lowell. Würde sie an eine Wand des Verlieses gekettet sein? Oder vielleicht zusammengerollt in einer Zwangsjacke in der Ecke liegen? War es ein sauberer, heller Raum oder eine dunkle Zelle? Susan hatte Gretchen erlebt, wenn sie am bösartigsten und wenn sie am verführerischsten war, und beides hatte ihr eine Scheißangst gemacht. »Bitte zwingen Sie mich nicht, mit ihr allein zu sein«, sagte sie.
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      Gretchens Zimmer war hellgelb gestrichen, der Farbton eines Kinderzimmers. Es war groß, fast zu groß, und leer bis auf eine Doppelmatratze auf einem metallenen Bettgestell, einen Plastikstuhl und eine Kommode. Das Bett stand in der Nähe des einzigen Fensters. Das Fenster war vergittert, glänzende weiße Farbe bedeckte die Stäbe. Es gab keine Vorhänge. Der Boden war aus Linoleum, in einem dunklen Orangeton und an einigen Stellen von Feuchtigkeit aufgeworfen und mit übel aussehenden Flecken übersät.


      Gretchen lag mit abgewandtem Gesicht im Bett, sodass Susan nichts sah außer dunkelblonden Locken und einer grauen Decke in der ungefähren Form eines Körpers.


      »Gretchen?«, sagte Prescott freundlich. »Ihre Besucherin ist da.«


      Gretchen rührte sich nicht.


      Susan fühlte, wie sich die Härchen an ihren Armen aufrichteten. Unwillkürlich fasste sie sich an den Kopf, um ihr eigenes scheußliches Orangenhaar glatt zu streichen. Niemand konnte es in Bezug auf Aussehen mit Gretchen Lowell aufnehmen, dennoch ertappte sie sich bei dem Wunsch, es wenigstens zu versuchen. Da traf sie sich nun mit einer größenwahnsinnigen Serienmörderin, und sie war immer noch das unbeholfene Mädchen, das sich dem Cheerleader-Tisch in der Cafeteria näherte. Sie dachte flüchtig daran, einfach wieder hinauszugehen, zurück in den Flur, zurück zu ihrem Auto, wo selbst die schlimmste Hitze besser war als das hier. Sie konnte ihren eigenen Schweiß riechen. Sie konnte den aufdringlichen Geruch des Deosticks riechen, den sie sich im Wagen unter die Achseln geschmiert hatte, und sie wusste nicht, welcher der beiden Gerüche unangenehmer war.


      Prescott ging in den Raum, auf das Bett und dieses blonde Gewirr zu und machte Susan ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie tat es. Sie dachte: So müssen sich Lämmer fühlen, die am Osterwochenende zur Scheune geführt werden.


      »Gretchen?«, sagte Prescott.


      Gretchen regte sich diesmal, dann drehte sie sich auf den Rücken und wandte ihnen langsam das Gesicht zu.


      Susan wich verblüfft zurück.


      Einen Moment lang dachte sie, es handle sich um einen Irrtum und man habe sie in das falsche Zimmer gebracht. Prescott habe sie irgendwie missverstanden.


      Das war nicht Gretchen Lowell.


      Gretchen war immer eine Schönheit gewesen. Sie war die Sorte Frau, die einen Raum verstummen lassen konnte, wenn sie durch die Tür trat. Es war nicht der einzige Grund, warum sie die Öffentlichkeit in ihren Bann zog – ihre grauenhaften Verbrechen hätten genügt –, aber es half, dass sich mit ihrem schönen Gesicht Zeitschriften verkaufen ließen. Niemand begriff, wie ein so bildschönes Wesen zu solch unbekümmerter Brutalität fähig sein konnte. Die Leute verstanden nicht, dass ihr Inneres nicht mit dem Äußeren übereinstimmte.


      Jetzt kamen sich beide schon näher.


      Gretchens vollkommene, symmetrische Züge waren unscharf und aufgedunsen. Ihre einst makellose Alabasterhaut war jetzt fahl und von schmerzhaft aussehenden Unreinheiten bedeckt. Die Augenwinkel waren verklebt, die Lippen spröde, und im Mundwinkel hatte sich eine Kruste aus getrocknetem Speichel gebildet. Ihr Haar, das aus der Entfernung noch blond gewirkt hatte, war stumpf und strohig, beinahe farblos. Am bemerkenswertesten war, dass diese nicht beschreibbare Eigenschaft, die sie selbst im Gefängnis noch von innen heraus leuchten ließ, verschwunden war. Sie sah nichtssagend aus. Susan hätte sie nicht erkannt.


      Sie war hässlich.


      Gretchen fuhr sich mit der Zunge über die rissigen Lippen. »Das machen die Medikamente«, sagte sie mit belegter Stimme.


      »Es ist eine Investition in Ihre Genesung«, sagte Prescott.


      Gretchen verdrehte die Augen.


      Susan wusste nicht, was sie sagen sollte. Mit Mühe und Not brachte sie ein grimmiges Nicken zustande. Natürlich wurde Gretchen mit Medikamenten behandelt. Aber Susan war nicht darauf vorbereitet gewesen, in welcher Verfassung sie sich befand. Sie fragte sich, ob Gretchen die Überraschung auf ihrem Gesicht lesen konnte. Aber selbstverständlich konnte sie es. Gretchen konnte alle Leute lesen.


      Gretchens Blick aus ihren blutunterlaufenen Augen ging zu dem Plastiksessel neben dem Bett. »Fangen wir an«, sagte sie.


      Susan nahm Platz. Prescott lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme.


      »Was wollen Sie mir erzählen?«, fragte Susan.


      »Schalten Sie es an«, sagte Gretchen.


      Susan brauchte einen Moment, bis sie begriff, wovon Gretchen sprach, aber dann fischte sie den winzigen Digitalrekorder aus ihrer Hosentasche. Es folgte ein peinlicher Augenblick, da ihr klar wurde, dass es keinen Tisch gab, auf den sie das Gerät legen konnte, sie würde es also halten müssen, und das bedeutete, näher zu Gretchen zu rücken. Susan schob den Sessel gerade so weit vor, dass der Rekorder Gretchens Stimme auffangen würde, und keinen Zentimeter weiter.


      Gretchen richtete sich zu einer sitzenden Position auf, den Rücken an der Wand neben dem Bett. Sie bewegte sich schwerfällig, als wäre ihr Kopf schwerer als sonst. Der dünne graue Baumwollpyjama mit dem V-Ausschnitt ließ sie noch kraftloser wirken.


      Wenn Gretchen Lowell nicht so viele Menschen ermordet hätte, hätte sie Susan vielleicht leidgetan.


      »Als ich sechzehn war«, sagte Gretchen, »habe ich einen Mann namens James Beaton getötet.«


      Susan beugte sich vor. Gretchen starrte ins Leere. Susan wandte den Kopf zu Prescott. Er lehnte an der Wand beim Fenster und beobachtete Gretchen mit seinen Psychiaterknopfaugen. Susan sah zu ihrem Gerät hinunter, um sich zu vergewissern, dass das rote Licht blinkte.


      »Er war verheiratet«, sagte Gretchen, »und ich bat ihn, mich in einem Motelzimmer zu treffen, in einem Laden namens Hamlet Inn in St. Helens.«


      St. Helens lag eine Stunde westlich von Portland an einem Highway, der bei Radfahrern beliebt war – trotz des Umstands, dass sie regelmäßig von überholenden Sattelschleppern platt gewalzt wurden. Es war ein kleiner Ort. Sie hatten ihn St. Helens genannt, weil man den gleichnamigen Vulkan im Bundesstaat Washington für ein paar Wochen im Jahr, wenn sich die Wolkendecke hob, von dem Nest aus sehen konnte. Das war Susan immer irgendwie traurig vorgekommen – einen Ort nach etwas zu benennen, das ganz woanders lag.


      »Es war das erste Mal, dass ich ein Skalpell benutzte«, sagte Gretchen. Sie lallte beim Sprechen, und Susan musste angestrengt lauschen, um sicherzustellen, dass sie alles richtig verstand. »Ich hatte alles, was ich brauchte, in einer Umhängetasche aus Segeltuch. Ich fesselte seine Handgelenke mit Handschellen an das Kopfende und seine Füße an die Beine des Betts, sodass er ausgespreizt dalag.« Eine zornige Röte kroch über Gretchens Wangen. »Er dachte, wir würden Sex haben«, sagte sie. »Selbst als ich ihm den Mund mit Klebeband verschloss, hatte er noch keine Angst. Es gefiel ihm. Ich war nackt. Ich hätte alles mit ihm machen können. Er war so hart, dass er die Hüften am Laken rieb. Manche Leute mögen es rau.« Ihre Augenlider waren schwer. Sie lächelte für sich. »Es sind nicht immer die, bei denen man es erwartet.«


      Sie blickte Susan aus ihren blutunterlaufenen, trüben Augen an.


      Archie. Dorthin sollten Susans Gedanken nach Gretchens Vorstellung wandern. Aber was für eine kaputte Beziehung Archie und Gretchen gehabt haben mochten oder auch nicht, in diese Richtung würde sich Susan keinesfalls drängen lassen. »Weiter«, sagte sie.


      Gretchen grinste höhnisch. »Wie mein Bekannter James Beaton. Er war verheiratet, aber wir beide wissen, wie das so ist.« Sie wandte den Kopf zu Prescott. »Susan hat einen Vaterkomplex, Jim«, sagte sie. »Sie mag verheiratete Männer. Unerreichbare Männer.«


      Susan unterbrach sie. »Er hat’s kapiert.«


      Prescott hatte sich nicht bewegt. Er setzte seine schweigsame Wache an der Wand fort, die Arme verschränkt, die Miene ausdruckslos. Susan konnte nicht sagen, ob er ein wirklich guter Psychiater war oder ein auffallend schlechter.


      Gretchen ließ den Blick wieder zu Susan wandern. »Er hatte kein gutes Herz«, sagte sie. Sie richtete sich auf und faltete die Beine neben sich auf dem Bett. Ihr Gesicht hatte jetzt ein wenig Farbe. »Er war gerötet und schwitzte wie ein Schwein. Sein ganzer Körper war eine einzige Ausdünstung. Schweiß. Ejakulat. Wie Gift, das aus ihm perlte. Er stank nach Verlangen. Nach ungewaschenem Schwanz.« Ihre Worte kamen jetzt weniger mühsam. Sie wischte sich den Mundwinkel ab. »Ich weiß noch, wie ihm der Schweiß in die behaarten Ohren lief, wie ein Schmierfilm auf seiner Stirn stand und Schweißbäche seitlich an seinem aufgeblähten Bauch hinunterliefen. Und er dachte, darauf wäre ich scharf … Auf ihn? Ich hatte meine Tasche unter dem Bett, holte sie hervor und nahm die Plastikplane heraus. Sie war klein zusammengefaltet, und ich musste sie kräftig schütteln, um das Ding auseinanderzufalten. Das Plastik war dick und laut, und ich brauchte eine Weile, bis ich es auf dem Teppich ausgelegt hatte. Erst als ich anfing, die Plane unter ihn zu stopfen, zwischen ihn und das Laken, änderte sich der Ausdruck in seinen Augen.« Sie sah auf die Decke über ihren Beinen und strich sie glatt. »Nervosität, an diesem Punkt, noch keine Angst. Ich platzierte die Folie so, wie ich sie haben wollte, und zeigte ihm das Skalpell. Seine Erektion war verschwunden.« Sie beugte sich vor und brachte den Mund nahe an den Rekorder in Susans Hand, während Susan innerlich zurückwich. »Nur ein schlaffer, daumengroßer Schwanz stattdessen, der durch sein Zappeln hin und her hüpfte«, sagte sie in das Mikrofon. Dann lehnte sie sich wieder zurück.


      Susan warf einen Blick Prescott zu. Er lehnte nach wie vor an der Wand.


      Gretchens Hände richteten die Decke auf ihrem Schoß. »Er versuchte, durch das Klebeband zu sprechen, schüttelte den Kopf, zerrte an den Handgelenken«, sagte sie. »Ich schnitt ihm als Erstes die Nase ab.« Sie hob den Blick zu Susan, als wollte sie sichergehen, dass Susan den letzten Satz auch verstanden hatte. Susan bemühte sich um eine abgeklärte Miene, aber sie musste grün im Gesicht geworden sein, denn Gretchen lächelte. »Ich setzte mich rittlings auf ihn, setzte die Klinge unter einem Nasenloch an und drückte kräftig«, fuhr sie fort. »Es war leicht. Wie in eine Avocado zu schneiden. Sie kennen diesen ganz kleinen Widerstand, bevor die Haut einer Avocado aufplatzt und das Messer in das dicke, glatte Fruchtfleisch schneidet? Während ich schnitt, zog ich die Nase mit der anderen Hand weg, erst die eine Seite, dann über den Nasenrücken und auf der anderen Seite hinunter, und schließlich den Knorpel zwischen den Nasenlöchern. Er schrie. So gut es eben ging mit dem Klebeband. Es war mehr ein hohes Heulen, wie ein Wagen mit einem ausgeleierten Keilriemen. Dann hatte ich sie in der Hand. Die Nase. Sie sah nicht aus wie eine Nase. Fleisch sieht immer sehr viel kleiner aus, wenn es abgetrennt ist. Die Haut zieht sich zusammen. Es sieht klein und harmlos aus. Nach nichts. Aber ohne sie war sein Gesicht ein blutiges Loch. Er produzierte jedoch immer noch Schleim. Er quoll aus der Nasenöffnung und mischte sich mit dem Blut zu einem Blasen werfenden Brei.«


      Susans Mageninhalt strebte nach oben. Sie sah sich nach Prescott um und hielt nach einer Reaktion von ihm Ausschau, aber es gab keine. Sie begann zu glauben, dass er ebenfalls unter Medikamenten stand.


      Gretchen lächelte düster in sich hinein. »Jetzt hatte er Angst«, sagte sie. »Wenn Menschen wahrhaft Angst haben, wahrhaft um ihr Leben fürchten, wird das Weiße in ihren Augen rosa. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht hat es damit zu tun, dass ihr Blutdruck steigt und die Blutgefäße nahe der Augenoberfläche sich weiten. Ich habe es immer gesehen in jenen letzten Augenblicken, jedes einzelne Mal.«


      Gretchen sah Susan an, und Susan wurde kalt bis ins Mark.


      »Aber ich wollte nicht, dass er stirbt«, sagte Gretchen. »Ich wollte, dass er am Leben bleibt, dass er so lange wie möglich sieht, was ich mit ihm mache.« Gretchen atmete lange, langsam aus. »Aber ich habe ihn zu früh zu stark verletzt. Ich konnte es noch nicht so kontrollieren wie später. Ich konnte mir das Tempo noch nicht einteilen.«


      Wie bei der Gelegenheit, als sie Archie zehn Tage lang am Stück gefoltert hatte.


      »Ich schnitt ihn auf«, fuhr Gretchen fort. »Vom Schwertfortsatz bis hinunter zur Schambeinfuge, nur dass ich diese Begriffe damals noch nicht kannte. Es war kein sehr sauberer Schnitt. Er war fett, und meine Klinge wurde stumpf. Ich begann, die Plastikplane zu bereuen. Er schiss und pisste sich voll, und alles sammelte sich unter ihm auf dem Plastik, sodass ich in Blut, Urin und Scheiße kniete. Ich musste die Seiten der Plane aufrollen und Handtücher aus dem Bad benutzen, damit kein Blut auf den Teppich gelangte.«


      Gretchen drehte ihre Handflächen nach außen und betrachtete sie. »Menschen öffnen sich einfach, wenn man sie aufschneidet. Wie ein breites Lächeln. Als ich erst einmal durch das Fett und die Membrane hindurch war, lag er einfach gänzlich vor mir: Eingeweide, Magen, Leber, Milz. Ich zog meinen Handschuh aus, bevor ich die Hand in ihn stieß. Ich wollte ihn penetrieren, ihn von innen fühlen. Er stand an diesem Punkt unter Schock, er war leichenhaft, zitterte, seine Augen waren glasig. Er erstickte, ertrank in seinem eigenen Blut. Aber wenn ich genau hinhörte, konnte ich immer noch sein Quieken hören.«


      Sie war still, ein leises Lächeln spielte um ihren Mund, und Susan fragte sich, ob sie in diesem Moment dem Gequieke nachlauschte. »Ich legte meine Finger zusammen und zwängte meine Hand unter seinen Dünndarm«, sagte sie und führte die Bewegung pantomimisch vor. »Sein Körper war so warm, dass es mich schaudern ließ. Meine Hand in seinem Bauch machte ein saugendes Geräusch. Er fühlte sich fest an. Ich hatte gedacht, sein Inneres würde weicher sein, glitschiger, als würde man die Hand in eine Schüssel voll Götterspeise stecken.«


      Susan glaubte, sich übergeben zu müssen. Selbst Prescott wandte den Blick ab und schluckte schwer.


      »Es war faszinierend«, sagte Gretchen. »Ich habe ihn ausgenommen.« Ihr Blick ging unvermittelt zu Susan. »Haben Sie schon einmal einen Truthahn vorbereitet, damit sie ihn füllen können?«


      »Nein«, sagte Susan. Sie würde nie wieder etwas mit Füllung essen. Vielleicht würde sie überhaupt nie wieder etwas essen …


      »Ich habe den genauen Moment, in dem er starb, nicht einmal bemerkt«, fuhr Gretchen fort. »Ich war zu beschäftigt. So war ich immer. Zu konzentriert … Es ist komisch, sobald ich merkte, dass er tot war, verlor ich das Interesse an ihm. Ich faltete die Plane zusammen, schleifte ihn zur Badewanne und zerteilte ihn an den Gelenken. Es machte keinen Spaß, es war einfach nur Arbeit.«


      Ihr Gesicht war jetzt vollkommen emotionslos. »Ich brauchte zwei Stunden, um das Zimmer zu reinigen«, sagte sie, »und dann noch einmal vier Stunden, um ihn stückweise wegzuschaffen. Bei so viel Gepäck hätte ich einen Kofferkuli brauchen können.«


      Sie hielt gedankenverloren inne. Wohl in Erinnerung an die guten alten Zeiten, dachte Susan. Dann sah Gretchen sie an und zuckte mit den Achseln. »Aber das Zimmer war billig«, sagte sie. »Neunundzwanzig Dollar die Nacht, inklusive Pay-TV. Es dürfte sich also gelohnt haben.« Sie beugte sich näher zu Susan, wie eine Mitwisserin. Susan kämpfte gegen das Bedürfnis an zurückzuweichen. »Man hat seine Leiche nie gefunden«, sagte Gretchen. »Oder seinen Wagen. Seine Frau dachte, er sei abgehauen.« Ihr Blick bekam etwas Tückisches. »Sie hasst ihn wahrscheinlich bis heute dafür.«


      Sie streckte sich und lehnte sich wieder an die Wand, wie ein Reptil, das sich in der Sonne aalt. »Mr. James Beaton«, sagte sie leise. »Er war der erste Mensch, den ich getötet habe.« Sie hob die Hand und entließ Susan mit einer knappen Geste. »Das können Sie bestimmt verkaufen. Gehen Sie jetzt.«


      Susan zögerte verwirrt. »Warum erzählen Sie die Geschichte jetzt?«


      »Quid pro quo, mein Täubchen.«


      »Ich werde nichts für Sie tun«, sagte Susan.


      »O doch«, zischte Gretchen. Sie sah geradeaus an Susan vorbei. Susan konnte einen feinen Flaum von Haaren auf ihrer Oberlippe und ihrer Wange erkennen. »Doch, das haben Sie schon. Er wird erfahren, dass Sie hier waren, und er wird kommen. Er wird bald kommen.«


      Archie.


      Susans Magen zog sich zusammen. »Ich werde ihm sagen, dass er nicht kommen soll. Ich werde ihm versprechen, dass ich Sie nie wieder besuche.«


      Gretchens Augen verengten sich zu trägen Schlitzen. »Aber das wäre gelogen, nicht wahr?«


      Susan lehnte sich auf ihrem Plastikstuhl zurück. Sie wusste, dass Gretchen recht hatte. Gretchen Lowells erstes Opfer? Als Exklusivgeschichte? Susan würde sie verkaufen. Und sie konnte andere verkaufen, so viele, wie Gretchen ihr erzählen wollte. Sie würde nicht wegbleiben können.


      Susan hasste Gretchen dafür. Sie schaltete den Rekorder aus und stand auf. »Eines Tages«, sagte sie, »wird irgendwer Sie überraschen.«


      »Eins noch«, sagte Gretchen.


      Der Name eines guten Hautarztes?


      »Ja?«, sagte Susan.


      »Ich möchte, dass Sie Archie fragen, warum er nicht nach Ryan Motley sucht.«


      »Wer ist Ryan Motley?«, fragte Susan.


      »Wir sollten gehen«, sagte Prescott.


      Susan hatte sich endlich daran gewöhnt, dass er dastand wie eine Statue. Und jetzt konnte er sie nicht schnell genug aus dem Raum bringen?


      »Kinder werden sterben«, sagte Gretchen. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Er lässt zu, dass seine persönlichen Gefühle sein professionelles Urteil trüben. Sie müssen den USB-Stick finden.« Sie riss die Faust nach unten und betrachtete sie. Sie hatte ein Büschel Haare in der Hand, winzige Stückchen Kopfhaut hingen noch daran.


      Susan zuckte zusammen.


      Gretchen lachte.


      »Sie sind nicht verrückt«, sagte Susan. Sie sah Prescott an. »Sie ist nicht verrückt.«


      Prescott trat zwischen sie. »Wir sind hier fertig«, sagte er.


      »Suchen Sie den USB-Stick, Susan«, sagte Gretchen.


      Gretchens Gesicht war fahl, die Wangen geschwollen. Ihre rissige Unterlippe begann zu bluten, vielleicht hatte sie sie aufgebissen.


      »Raus jetzt«, sagte Prescott.
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      Zigaretten schmeckten bei Hitze nie sehr gut. Intuitiv hielt einen etwas davon ab, warmen Rauch einzusaugen, wenn man schwitzte. Es war, als würde man eine Tasse Kaffee in eine Schwitzhütte mitnehmen.


      Das hielt Susan nicht davon ab zu rauchen.


      Sie saß in ihrem Wagen, eine zitternde Hand um das Lenkrad gekrallt, in der anderen eine American Spirit. Sie hatte den Wagen in der Sonne stehen lassen, und der Sitz war so heiß, dass sie sich nicht zurücklehnen konnte, ohne sich eine Verbrennung zweiten Grades zu holen. Auf dem Armaturenbrett hätte sie ziemlich sicher einen Crêpe backen können. Deshalb hatte sie alle Fenster und die Vordertüren geöffnet, um die Hitze entweichen zu lassen, ehe sie wieder auf den Highway fuhr.


      Das Nikotin hatte geholfen. Sie zitterte nicht mehr so schlimm wie beim fluchtartigen Verlassen des Krankenhauses.


      Sie zog ein letztes Mal von ihrer Kippe, warf sie auf den Asphalt des Parkplatzes und trat sie mit einem Flip-Flop aus.


      Dann spähte sie in die Sonne, bis ihre Augen brannten und Tränen kamen. Es war nicht zu leugnen.


      Sie hatte Mist gebaut.


      Jetzt konnte sie nur noch eines tun.


      Die Suppe auslöffeln, die sie sich eingebrockt hatte.


      Ihre Handtasche lag auf dem Beifahrersitz. Sie griff hinein und holte ihr Handy hervor.


      Es läutete vier Mal, bis Archie sich meldete.


      »Was ist?«, sagte er.


      Susan schloss die Augen und stützte den Kopf mit der Hand. »Ich war gerade bei Gretchen.«


      Es gab eine lange Pause. »Erzählen Sie mir davon«, sagte Archie schließlich.


      »Einer ihrer Psychiater hat mich angerufen«, sagte Susan. Sie sprach schnell. »Er sagte, sie wolle mir ein Interview geben. Sie hat mir von einem Mann erzählt, den sie ermordet hat, Archie. Es ist keins der Opfer, von denen wir wissen. Ich habe es auf Band. Aber darum geht es in Wirklichkeit gar nicht. Sie hat mich benutzt, um Sie dazu zu bringen, sie zu besuchen. Sie glaubt, wenn Sie erfahren, dass ich bei ihr war, werden Sie sie besuchen. Das dürfen Sie nicht tun.«


      »Was hat sie noch gesagt?«


      Susan holte tief Luft. »Sie bat mich, Sie nach einem gewissen Ryan Motley zu fragen.«


      »Wo sind Sie gerade?«, fragte Archie. Seine Stimme verriet nichts. Er war durch und durch dienstlich.


      »Noch in Salem.«


      »Bringen Sie mir die Aufnahme.«


      Susan sah auf die Uhr am Armaturenbrett ihres Wagens. Es war elf. Sie konnte in einer Stunde wieder in Portland sein. Und dann ohrfeigte sie sich innerlich. Sie hätte Archie um zehn Uhr treffen sollen. »Verdammt«, sagte sie. »Unser Gespräch mit Pearl. Das habe ich total vergessen.«


      Es gab eine Pause.


      Die Pause war lange genug, damit Susan begriff, dass er es ebenfalls vergessen hatte. Archie vergaß solche Dinge nicht. Er war abgelenkt gewesen. Etwas war passiert.


      »Vielleicht morgen«, sagte Archie.


      »Es tut mir leid«, sagte Susan. »Alles.«


      »Ich weiß«, sagte er und seufzte. »Wir klären es später.«


      Susan beendete das Gespräch und warf das Telefon in ihre Handtasche. Dann zündete sie sich eine neue Zigarette an.


      Sie fragte sich manchmal, wer sie zuerst kriegen würde – der Krebs oder Gretchen Lowell. Heute schienen die Chancen ziemlich ausgeglichen zu sein.
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      »Worum ging es eben?«, fragte Henry.


      »Tut mir leid«, sagte Archie. Er sah auf seine Armbanduhr in dem Bemühen, Henry so lange hinzuhalten, bis er sicher sein konnte, dass seine Stimme seine Gefühle nicht verriet.


      Er saß am Schreibtisch in seinem Büro im Gebäude der Task Force. Henry saß ihm gegenüber auf einem Stuhl und hatte die Beine auf eine Ecke des Schreibtischs gelegt.


      Archie wusste, wie Henry auf Susans Anruf reagieren würde. Henry hasste Gretchen Lowell. Vor allem hasste er, was Gretchen Archie angetan hatte. Er würde sich einmischen. Und Gretchen wusste genau, wie sie Henry treffen konnte. Sie würde ihn rasend machen. Und das konnte Henry jetzt nicht brauchen. Er musste sich auf seine Genesung konzentrieren.


      Henry hatte Archie immer beschützt. Jetzt war Archie an der Reihe.


      Er würde sich um die Sache kümmern, ohne dass Henry es erfahren musste.


      Archie gab Henrys Cowboystiefeln einen freundlichen Klaps. »Wieso sind deine Füße auf meinem Schreibtisch?«


      »Wegen der Blutzirkulation«, sagte Henry, ohne sich zu rühren. »Ärztliche Anweisung.«


      »Dafür wirst du mir ein Attest zeigen müssen«, sagte Archie.


      Die Büros der Task Force waren in einem alten Bankgebäude untergebracht, das die Stadt in der Zeit des Beauty-Killer-Falls gekauft und zweckentfremdet hatte. Banken waren früher prachtvolle Bauten mit Goldverzierungen und Marmorböden gewesen, die einen davon überzeugen sollten, dass Bankiers mit Geld umgehen konnten. Nach ein paar Wirtschaftszusammenbrüchen baute man Banken dann schlicht, ohne allen Schnickschnack und mit jeder Menge Teppichboden, um einen zu überzeugen, dass Banker Menschen waren wie du und ich. Die Bank der Task Force gehörte zur zweiten Kategorie.


      Sie war ein quadratischer Flachbau mit einem Parkplatz, der sie auf allen Seiten umgab. Der alte Publikumsbereich der Bank stand jetzt voller Schreibtische. Den ehemaligen Tresorraum nutzten sie als Vernehmungszimmer. Überbleibsel der Bank waren noch da: Furniertische und Stühle, malvenfarbene Polstermöbel, ein ausgetretener Pfad auf dem Teppich, der von der Tür bis zu der Stelle führte, wo sich der Kassenschalter befunden hatte. Eine Uhr an der Wand war mit dem Slogan TIME TO BANK WITH FRIENDS bedruckt.


      Archie hatte das einstige Büro des Bankdirektors bekommen. Es war spartanisch – ein Schreibtisch, drei Sessel und ein Bücherregal. Er hatte ein gerahmtes Foto seiner Exfrau und der Kinder auf dem Schreibtisch stehen. Sonst nichts Persönliches. Irgendwann hatte er einmal ein paar Kunstwerke seiner Kinder mitgebracht, aber es war ihm nicht richtig erschienen, dass Wachsmalkreidezeichnungen seiner Kinder dieselben Wände bedeckten wie Fotos von Tatorten und aus Autopsieberichten.


      Henry hatte den Bericht des Sozialamts zu Pearl Clinton auf dem Schoß liegen, eine rechtwinklige Lesebrille aus der Drogerie saß am Ende seiner Nase. »Die Kleine ist elf Mal weggelaufen«, sagte er.


      Archies Telefon läutete wieder.


      Diesmal war es der Festnetzapparat. Noch so ein Bankrelikt – es war braun, schnurlos, mit einer Menge Knöpfen. Keine Anruferkennung.


      »Willst du nicht rangehen?«, fragte Henry.


      Archie zögerte. Aber er konnte an seinem Arbeitsplatz und mitten in einer Mordermittlung nicht umhin, Anrufe anzunehmen. Er griff nach dem Hörer und hoffte, es würde Robbins mit einer Identifizierung des zweiten Opfers sein.


      Er war es nicht.


      »Hier ist Dr. Prescott vom State Hospital wieder«, ertönte eine bekannte Stimme.


      Archie warf einen raschen Blick zu Henry. Henry betrachtete ihn mit sorgenvoll gefurchter Stirn. »Mhm«, sagte Archie ins Telefon.


      »Ich weiß, Sie sagten, ich soll nicht mehr anrufen«, sagte Prescott.


      Archie zog ein Blatt Papier heran und griff nach einem Kugelschreiber, als müsste er sich eventuell etwas notieren. »Mhm«, sagte er wieder.


      »Sie sagte, es sei dringend«, sagte Prescott. »Und es würde die Leichen im Park und auf dem Dach betreffen. Ryan Motley. Sagt Ihnen dieser Name etwas.«


      Ryan Motley wieder.


      Archie warf Henry einen Blick zu. Er befürchtete, er könnte den Namen irgendwie durchs Telefon gehört haben, aber Henry schien in Pearls Bericht vertieft zu sein.


      Susan hatte nur gesagt, dass einer von Gretchens Ärzten ihr kleines Kaffeekränzchen mit Gretchen arrangiert hatte, aber Archie wusste genau, welcher. »Kann es sein, dass es heute Morgen eine Begegnung mit einer Freundin von mir gab?«, sagte er. Wäre Henry nicht dabeigesessen, hätte er sich sehr viel farbiger ausgedrückt.


      Prescott zögerte. »Bei ihrem Treffen mit Ms. Lowell, ja.«


      »Wir beide …«, stieß Archie zwischen den Zähnen hervor, »… unterhalten uns später.«


      Archie legte auf. Sein Gesicht fühlte sich heiß an.


      »Wer war das?«, murmelte Henry, ohne aufzublicken. Archie konnte es ihm nicht sagen, ohne alles zu verraten. So fing es an – erst die Unterlassung, dann die Lüge. Aber es war die Sache wert, wenn er Henry auf diese Weise aus dem Getümmel halten konnte. »Deine Exfrau«, sagte Archie. »Sie will, dass man sich mal wieder trifft.«


      »Welche?«, fragte Henry und verdrehte die Augen.


      Es klopfte zweimal kurz an Archies Bürotür, dann kam Detective Claire Masland hereingestürmt. Sie war klein, mit dunklen Koboldhaaren. Ihre Garderobe bestand hauptsächlich aus Jeans, Turnschuhen und T-Shirts. Archie fragte sich manchmal, ob sie ihre Mädchenhaftigkeit unterdrückte, um als Detective ernst genommen zu werden. Es war nicht nötig. Alle wussten, dass sie eine der zähesten Detectives der Task Force war. Nach all den Jahren der Jagd auf Gretchen hatte Archie sie nur ein Mal zusammenbrechen sehen, und das war, als Henry dem Tode nahe im Krankenhaus lag.


      Claire klatschte ein Foto auf den Schreibtisch, und Archie und Henry beugten sich vor, um es anzusehen. Es sah wie ein Bewerbungsfoto aus. Eine hübsche junge Frau in einem gut sitzenden Blazer lächelte selbstbewusst in die Kamera. Ihr kastanienbraunes Haar glänzte unter den Studioscheinwerfern des Fotografen. Ihre Haut hatte die cremige, verklärte Qualität einer Nachbearbeitung mit PhotoShop.


      »Das ist Gabby Meester«, sagte Claire und nahm in dem Sessel neben Henry Platz. »Sie arbeitet bei einer PR-Firma im Pearl District. Sie haben ihren Wagen auf dem Parkplatz gefunden, wo sie ihn üblicherweise abstellt. Sie kam nie im Gebäude an. Die Wagentür war offen. Ich habe ihre zahnärztlichen Unterlagen gerade an Robbins gemailt.«


      Archie betrachtete die junge Frau mit dem frischen Gesicht, deren grausig verkohlte Überreste wahrscheinlich im Leichenschauhaus lagen. »Sie war früh in der Arbeit«, sagte er.


      »Sie haben daran gearbeitet, ein großes Spirituosenunternehmen an Land zu ziehen«, sagte sie. »Die Firma ist auf Werbung für Nahrungsmittel und Spirituosen spezialisiert.«


      Henry rückte seine Lesebrille zurecht und nahm das Foto zur Hand. Archie staunte immer, wie viel Mühe Claire und Henry darauf verwendeten, in der Arbeit professionell zu bleiben. Dabei spielte es keine Rolle. Alle wussten, dass die beiden miteinander schliefen. Aber sie hielten an dem Versteckspiel fest.


      »Wir werden eine Liste ihrer Kunden brauchen, frühere und jetzige«, sagte Henry. »Was macht ihr Mann?«


      »Netter Ring, oder?«, sagte Claire.


      »Mächtig großer Stein«, sagte Henry und gab Archie das Foto.


      Archie studierte das Bild. Gabby Meester hatte die Arme verschränkt, eine Hand lag über dem Ellbogen des anderen Arms. Der Diamant an ihrem Ringfinger hatte die Größe einer Murmel, und der Pose nach zu urteilen, zeigte ihn Gabby gern her.


      »Anwalt«, sagte Claire achselzuckend.


      Es ergab keinen Sinn. Archie warf einen Blick in die Notizen auf seinem Schreibtisch. »Du sagtest, Kelly hat vor ein paar Jahren einen ziemlichen Reibach mit dem Verkauf einer Software-Start-up-Firma gemacht?«


      »Ja«, sagte Claire. »Er hat den größten Teil des Gelds verschenkt. Alle Leute, mit denen wir gesprochen haben, hielten ihn für einen Heiligen.«


      »Von wie viel reden wir?«, fragte Archie.


      »Zehn Millionen«, sagte Claire. »Zwanzig Dollar hin oder her.«


      Henry grinste. »Eine Marketing-Kanone und ein Philanthrop.«


      »Die Überwachungskameras auf dem Parkplatz sind Attrappen. Aber ich versuche, Material von Geldautomaten oder anderen Kameras aufzutreiben, die das Gebiet zwischen dem Parkplatz und ihrem Büro abdecken.«


      »Kinder?«, fragte Henry.


      Claire hielt zwei Finger in die Höhe. Archie betrachtete das Foto wieder. Alle waren still. Es war immer schwerer, wenn es Kinder gab. Es sollte nicht so sein, aber es war so.


      »Vielleicht ist sie es gar nicht«, sagte Claire. »Kann ja sein.«


      Aber sie wussten es alle besser.


      Zwei Leichen. Keine Spuren.


      »Was ist mit der Blume?«, fragte Archie.


      Das zauberte ein Lächeln auf Claires Gesicht. »Ich habe gehofft, dass du fragen würdest«, sagte sie.
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      Wenn sie im ehemaligen Pausenraum der Bank nicht gerade Burritos aus der Mikrowelle aßen, schoben die Angehörigen der Task Force die Tische zusammen und benutzten ihn als Besprechungszimmer. Im Augenblick roch es dort, als hätte jemand versucht, Popcorn in der Mikrowelle zu machen und es verbrannt.


      Martin Ngyun und Mike Flannigan saßen auf der anderen Seite des Tischs. Claire stand an einer Kunststofftafel, die an der Wand hing. Henry saß neben Archie, den Stuhl zurückgeschoben, damit er die Füße auf den Tisch legen konnte.


      Es waren Zeiten wie diese, wenn sie alle um den Tisch saßen, da Jeff Heils Tod am schwersten auf Archie lastete. Er wusste, dass Flannigan ihm die Schuld am Tod seines Partners gab. Archie hatte Heil ohne Unterstützung einem Serienmörder in die Arme geschickt. Er war für Heils Sicherheit verantwortlich gewesen, und er hatte versagt. Sein Schuldgefühl wurde nur schlimmer dadurch, dass er so dankbar war, weil Susan überlebt hatte. Wenn schon einer von ihnen sterben musste, dann war er froh, dass es Heil gewesen war. Und Flannigan wusste es.


      Claire räusperte sich.


      Archie riss sich von seinen Gedanken los und blickte auf. Die anderen sahen ihn alle an und warteten.


      »Tut mir leid«, sagte er. »Ich höre.«


      Der Ausdruck eines Fotos von einer Lilie war an der Tafel befestigt. Sechs weiße Blütenblätter, mit einem Spritzer Weinrot in der Mitte der trompetenförmigen Blüte. Die Weinschattierung war so zart und exakt, dass es aussah, als habe jemand Pigment in den Ansatz jedes Blütenblatts getupft, dann mit der Hand feine Linien nach außen gezogen und den Vorgang so oft wiederholt, bis die Linien zusammen eine beinahe greifbar wirkende Farbe bildeten.


      Die Blüte sah aus wie die Lilien, die sie an den Tatorten gefunden hatten.


      Claire schraubte den Deckel von einem Marker, drehte sich zur Tafel und schrieb etwas darauf.


      Als sie zur Seite trat, stand ein Wort neben dem Foto.


      Centerfold.


      Archie erstarrte.


      Henry warf ihm einen Blick zu und sah Claire wieder an. »Im Ernst?«, fragte er.


      »Genauso heißt sie«, sagte Claire.


      »Vermutlich war Playmate schon vergeben«, sagte Flannigan und lachte.


      Gretchen war vieles genannt worden. Beauty Killer. Königin der Herzen. Serienkiller-Centerfold. Sie kam Archie sicher nur deshalb sofort in den Sinn, weil er wegen seiner Lüge gegenüber Henry ein schlechtes Gewissen hatte.


      »Es ist eine asiatische Lilie«, fuhr Claire fort. »Im Gegensatz zu einem orientalischen Hybrid.«


      »Und das bedeutet?«, fragte Archie. Je länger er die Lilie auf dem Foto betrachtete, desto mehr sah die Weinfarbe wie Blut aus.


      »Die asiatischen blühen einen Monat früher als die orientalischen«, sagte Claire. »Wir haben jetzt August. Diese Dinger blühen im späten Frühjahr oder zur Mitte des Sommers. Das hier ist eine Spezialität. Man kann sie nicht einzeln verpackt im Supermarkt kaufen. Wir forschen gerade bei hiesigen Gärtnereien danach, und ich habe mich mit dem Blumenzüchterverband von Oregon in Verbindung gesetzt.«


      Die Narben auf Archies Brust juckten. Er rieb an den entsprechenden Stellen auf seinem Hemd.


      »Ich arbeite mich gerade durch Internet-Lieferanten, um herauszufinden, ob es eine Lieferung dieser speziellen Sorte nach Portland gab«, sagte Ngyun.


      »Sollen wir das Bild veröffentlichen?«, fragte Claire in die Runde. »Die Öffentlichkeit um Mithilfe bitten?«


      Bis jetzt hatten sie der Presse nichts von der Lilie gesagt. Es war wichtig, das eine oder andere Detail zurückzuhalten, es musste etwas geben, das nur der Mörder und die Polizei wussten.


      »Noch nicht«, sagte Archie.


      Henry zuckte zusammen und bettete sein Bein um. Er war seit Wochen nicht in der Physiotherapie gewesen, und Archie wusste es.


      »Was ist?«, fragte Henry.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Archie. Es war still im Raum.


      Henry kratzte sich am Kinn und lächelte. »Natürlich.« Er sah Archie für einen Moment an und wandte sich dann wieder an die Gruppe. »Lilien symbolisieren Reinheit und Keuschheit«, sagte er.


      Eine Sekunde lang herrschte nervöses Schweigen, dann sagte Ngyun: »Sieh an, da war wohl jemand auf Wikipedia.«


      »Es ist die Sprache der Blumen«, sagte Henry. »Verschiedene Blumen symbolisieren verschiedene Dinge.« Er grinste. »Wenn du fünf Mal verheiratet warst, lernst du solches Zeug.«


      Eine Blume namens »Centerfold« symbolisierte Keuschheit.


      »Interessant«, sagte Archie.


      Archie bemerkte, dass Flannigan ihn von der anderen Tischseite merkwürdig ansah.


      »Alles okay?«, fragte Flannigan.


      »Ja«, sagte Archie. »Wieso?«


      Flannigan zögerte.


      »Du blutest«, sagte Claire.


      Archie sah an sich hinab. Rote Flecken waren auf seinem weißen Hemd erschienen.


      Seine Narben bluteten wieder.


      »Großer Gott, Archie«, sagte Henry.


      »Das ist nichts«, sagte Archie rasch und deckte das Blut mit der Hand ab. »Das macht die Hitze.« Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Arbeitet weiter.«
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      Archie hielt im Parkverbot vor seinem Gebäude und legte das Schild OFFIZIELLES POLIZEIFAHRZEUG auf das Armaturenbrett. Sein Büro lag nur ein halbes Dutzend Blocks von seiner Wohnung entfernt, und er hätte laufen können, wäre es nicht fünfunddreißig Grad heiß gewesen, hätte er nicht Susan erwartet und hätte er keine Blutflecken auf dem Hemd gehabt.


      Er stieg die Stufen der alten Laderampe zur Eingangstür seines Gebäudes hinauf. Im Flur war es stickig und dunkel, und Archie drückte mehrmals auf den Aufzugsknopf, obwohl er wusste, dass der Aufzug deswegen nicht schneller fuhr. Schweiß sickerte ihm ins Hemd und mischte sich mit dem Blut.


      Die Türen zu dem alten Lastenaufzug öffneten sich, Archie betrat ihn und drückte den Knopf für sein Stockwerk. Er bewegte sich langsam und unter Quietschen nach oben. Die Metallwände waren mit jahrzehntealtem Dreck bedeckt. Archie konnte ihn in der Luft schmecken. Aber es war immer noch besser, als die Treppe zu benutzen.


      Der Aufzug hielt mit dem üblichen halsbrecherischen Ruck.


      Und als die Türen aufgingen, sah sich Archie seiner neuen Nachbarin vom Stockwerk unter ihm gegenüber. Sie trug einen orangefarbenen Bikini. Sonst nichts. Nicht einmal an den Füßen.


      Archie wich in den Aufzug zurück. »Das ist nicht mein Stockwerk«, sagte er.


      Der Bikini überließ wenig der Fantasie. Ihre Brüste drückten an die Dreiecke, die Umrisse der Brustwarzen waren deutlich zu sehen. Ihr Bauch war braun gebrannt und flach.


      Archie schluckte und sah zu Boden, um nach irgendetwas zu suchen, das ihn von ihrem jungen Körper ablenkte.


      »Hi«, sagte sie.


      Ihre Zehennägel waren hellblau lackiert. Sie trug einen kleinen silbernen Ring um den kleinen Zeh des linken Fußes.


      Sie trat in den Aufzug neben ihn. Die Türen schlossen sich knarrend. Sie drückte keinen Knopf.


      »Soll ich ein Stockwerk für Sie drücken?«, fragte Archie, wobei er auf ihre Füße starrte.


      »Das haben Sie schon«, sagte sie. »Ich steige im sechsten aus.«


      Sein Stockwerk.


      Der Aufzug setzte sich ächzend in Bewegung.


      Er hob den Blick. Sie hatte ein Handtuch und eine rosa Plastiksprühflasche in der Hand.


      »Hat ein Bräunungsstudio auf meinem Stockwerk eröffnet?«, fragte er.


      »Es gibt einen Zugang zum Dach«, sagte sie. Ihr Blick wanderte an seinem Hemd hinab. Sie riss die Augen auf, als sie das Blut sah. »Verdammt wilde Katze«, sagte sie.


      Der Aufzug blieb stehen, und die Tür ging auf. Archie ließ ihr den Vortritt und bemühte sich, nicht auf ihren beinahe nackten Hintern zu starren.


      Die Tür, die zum Dach führte, war linker Hand im Flur, aber sie machte sich nicht auf den Weg dorthin. Sie wartete auf ihn und sagte: »Würden Sie mir das binden?«


      Sie hielt die Dreiecke ihres Oberteils an die Brust und drehte sich dann um, um ihm zu zeigen, dass die orangefarbenen Riemen an ihrem Rücken aufgegangen waren. Jetzt konnte er es nicht vermeiden hinzusehen. Ihr Rücken hatte die Farbe von Karamell, und das Unterteil des Badeanzugs saß straff über ihrem strammen Hinterteil. Über der Ritze, die sich durch einen leichten Schatten andeutete, war eine Tätowierung, etwa von der Größe eines Zuckerwürfels. Mit schlichter schwarzer Tinte gezeichnet, der Umriss eines Herzens.


      Archie spürte eine Hitzewallung in seiner Leiste. Er sah weg, an ihr vorbei den Flur entlang zu seiner Wohnungstür, die nur zehn Meter entfernt war.


      »Lieber nicht«, sagte er.


      Sie drehte sich um und sah ihn an. »Es ist nur ein Badeanzug«, sagte sie und lächelte. Ihre Augen waren blau. Auf einer Wange erschien ein Grübchen.


      Archie räusperte sich. »Es ist ein außergewöhnlicher Badeanzug.«


      Sie strahlte. »Danke, dass Sie es bemerken.«


      Sie hielt noch immer das Oberteil fest. Ihre Fingernägel waren weiß lackiert. Mit Nagelpflege und den teuren Strähnchen gab sie für eine Studentin sehr viel Geld für ihre Pflege aus.


      »Wo sagten Sie noch, studieren Sie?«, fragte Archie.


      Sie sah ihn einen Moment lang an, dann tappte sie auf ihren nackten Füßen direkt vor ihn. Er konnte den Kokosnussduft ihres Sonnenöls riechen und die Süße ihres Parfüms. Ihre Brüste waren nur Zentimeter von seiner Brust entfernt. Sie sah zu ihm hinauf, ihre Lippen öffneten sich leicht, und für einen Moment dachte Archie, sie würde ihn vielleicht küssen. Sie waren sich so nahe, dass ihr warmer Atem sein Kinn kitzelte. »Sie sind der Detective«, sagte sie.


      Archie versuchte, an Baseball zu denken, aber ihm fiel nichts ein, was mit Baseball zu tun hatte. Sie bewegte sich nicht, wich nicht zurück. Die Luft in dem wenigen Raum zwischen ihnen schien um zehn Grad angestiegen zu sein. Schweiß lief über Archies Stirn und in seinen Nacken.


      »Ich habe keine Katze«, sagte er. »Ich habe ein paar alte Narben, die wegen der Hitze jucken. Ich kratze daran, und sie bluten. Ich bin nach Hause gekommen, um das Hemd zu wechseln.«


      Sie neigte den Kopf leicht zur Seite. Sie hatte durchstochene Ohrläppchen, trug aber keine Ohrringe. »Sie sollten ein blaues anziehen«, sagte sie. »Sie würden hübsch aussehen in Blau.« Dann trat sie einen Schritt zurück und ging in Richtung Dachtür, und die orangefarbenen Bänder ihres Bikinioberteils hingen lose herab.


      Archie atmete erleichtert aus.


      Die Tätowierung war noch sehr schwarz. Sie hatte sie erst vor Kurzem machen lassen.
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      Als Susan auf das Büro der Task Force zufuhr, hatte sie eineinhalb Stunden in der größten Tageshitze ohne Klimaanlage bei dichtem Verkehr auf der I-5 verbracht. Sie war so verschwitzt, dass sie glänzte, und am linken Arm hatte sie einen Sonnenbrand, weil sie den Ellbogen auf den Fensterrahmen gestützt hatte. Sie suchte auf dem Rücksitz nach einem Hut, mit dem sie ihr schweißnasses, verfilztes Haar bedecken konnte, und fand nach einigem Wühlen einen weißen Strohhut mit schwarzem Band. Wegen genau solcher Funde machte es sich nicht bezahlt, das Auto auszuräumen.


      Sie war noch immer nicht bereit hineinzugehen.


      Archie war da drin, und er würde nicht zufrieden sein mit ihr. Er würde tief enttäuscht und väterlich dreinschauen. Er war nur zwölf Jahre älter als sie, aber er hatte so eine Art, diese zwölf Jahre wie ein Jahrhundert wirken zu lassen. Sie konnte seine tadelnde Stimme jetzt schon hören. Ich bin nicht böse auf Sie, ich bin nur enttäuscht.


      »Nehmen Sie gerade Ihren Mut zusammen?«, hörte sie Archie fragen.


      Sie fuhr erschrocken auf.


      Archie stand vor ihrem Fenster. Er trug ein blaues Hemd und eine Cordhose. Der Mann wusste nicht, wie man sich bei so einem Wetter kleidete.


      »Wie lange stehen Sie schon da?«, fragte sie.


      »Ich komme gerade von einer Besorgung zurück«, sagte er. »Sie müssen Ihre Klimaanlage reparieren lassen«, fügte er an und sah zu dem strahlend blauen Himmel hinauf. »Es soll noch heißer werden.«


      Er wirkte nicht allzu böse auf sie.


      Ein paar uniformierte Beamte, die Susan nicht kannte, gingen vorbei und nickten Archie zu. Er schlug mit der flachen Hand auf ihr Wagendach. »Reden wir in meinem Büro weiter«, sagte er. »Jetzt gleich.«


      Susan sank der Mut. Er wollte nur mit ihr allein sein, bevor er ihr die Leviten las.


      Also gut. Sie hatte es verdient.


      Sie stieg aus dem Wagen. Es gab ein Geräusch wie von einem Klettverschluss, als sich ihre Haut von dem Kunstledersitz löste.


      Ihr T-Shirt war klatschnass vor Schweiß, und ihre Kopfhaut juckte unter dem Hut, aber sie folgte Archie in die Bank, vorbei an dem uniformierten Polizisten am Empfang, vorbei an den Schreibtischen der Detectives. Sie hielt den Blick stur geradeaus gerichtet und vermied es, zu dem Schreibtisch zu blicken, an dem Heil gesessen hatte. Sie wusste nicht, was schlimmer für sie wäre – wenn sie ihn leer sah oder wenn jemand anderer dort saß. Bis vor einigen Jahren hatte sie genau einen toten Menschen gesehen – ihren Vater. Und der war an Krebs gestorben. Durch ihre Arbeit an den Kriminalgeschichten für den Herald hatte sie im Schlepptau von Archie weitere Tote zu Gesicht bekommen. Doch Jeff Heils Tod hatte ihr mehr zugesetzt als alle anderen. Vielleicht weil sie bei ihm gewesen war und weil sie wusste, dass es ebenso gut sie hätte treffen können.


      Es war nicht leicht gewesen. Sie hatte nach der Flut zwei Monate lang Albträume gehabt; dunkle Wasser, Kreaturen, die sie nicht sah. Heils erschlaffter Körper, der unter die Wasseroberfläche sank. Bliss hatte ihr Ingwertee eingeflößt und ihr Tag und Nacht Hörbücher von Deepak Chopra vorgespielt, und sie hatte Susan überredet, drei Stunden die Woche in einem Reizentzugstank zu schwimmen. Obwohl die Angst jetzt weg war, mied Susan diesen Abschnitt der Division Street immer noch. Und sie behielt den Blick immer noch auf die Brücke gerichtet, wenn sie den Fluss überquerte, und ließ ihn nicht zum Wasser unter ihr abschweifen.


      Archie sprach nicht darüber. Seit der Beerdigung hatte sie ihn nicht ein Mal Heils Namen nennen hören. Sie fragte sich, ob es ihn störte, in dieser Wohnung zu leben, mit all ihren Fenstern zu dem Fluss hinaus, der sie beide fast umgebracht hätte.


      Sie war erleichtert, als sie in Archies Büro ankamen und er die Tür schloss. Eine Standpauke hielt Susan aus, aber die Augenblicke kurz davor hatte sie noch nie gemocht. Sie setzte sich in einen der Sessel vor seinem Schreibtisch und machte sich auf das Schlimmste gefasst.


      Archie ließ sich Zeit damit, um den Schreibtisch herumzugehen und sich auf seinem Schreibtischstuhl niederzulassen. Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie an. »Sie haben also Gretchen gesehen«, sagte er und lächelte genüsslich. »Wie sah sie aus?«


      Etwas an dem Vergnügen, das ihm die Frage bereitete, ließ Susan vermuten, dass er genau wusste, wie sie aussah.


      »Sie hat schon besser ausgesehen«, erwiderte Susan.


      Archies Hände gingen auf und nieder, wenn er atmete. Er hatte den Verband vom Abend zuvor abgemacht. Sie konnte den Schorf kaum sehen. Er beobachtete sie. Er sah aus, als würde er gern mehr hören, aber Susan sagte nichts weiter. Und Archie fragte nicht.


      Nach einer Weile streckte er eine Hand über den Schreibtisch, die Handfläche nach oben. Das Lächeln war verschwunden. »Das Band?«, sagte er.


      »Es gibt kein Band«, sagte Susan und wühlte in ihrer Tasche nach dem Aufnahmegerät. »Es ist eine digitale Datei.« Sie fand das Gerät und hielt es Archie hin. »Willkommen im einundzwanzigsten Jahrhundert«, sagte sie. Dann blickte sie zur Seite und war plötzlich überzeugt, mehr verraten zu haben als beabsichtigt. Sie bemühte sich, ihre Frage beiläufig klingen zu lassen. Sie war ja durchaus vernünftig. »Haben Sie einen Memory Stick?«


      »Nein«, sagte Archie.


      Susan warf einen Blick zur geschlossenen Tür. »Vielleicht einer Ihrer Lakaien?«


      Archie sah sie lange an. »Okay«, sagte er schließlich und stieß sich aus seinem Stuhl hoch. »Ich kann einen besorgen.« Er ging um den Schreibtisch herum und verließ das Büro, vermutlich, um sich mit jemandem zu besprechen, der für Bürobedarf zuständig war.


      Er hatte die Tür angelehnt gelassen. Die Jalousien am Innenfenster des Büros waren zu drei Vierteln offen. Susan übte bereits Ausreden für den Fall, dass sie erwischt wurde. Ich habe gerade meine Periode bekommen und nach einem Papiertaschentuch gesucht, das ich mir ins Höschen stecken kann. Männer stellten Menstruationsgeschichten nicht infrage. Nie. Man kam wahrscheinlich ins Weiße Haus, indem man behauptete, auf der Stelle einen Tampon zu brauchen.


      Susan flitzte auf die andere Seite des Schreibtischs und zog die Schublade auf. Sie war voller Mist. Stifte, Papiere, Gummibänder, Akten, Tipp-Ex – wer benutzte das heutzutage überhaupt noch? Es gab lose Büroklammern und Reißzwecken. Das war so typisch Archie, ordentlich auf den ersten Blick, aber unter der Oberfläche ein einziger Saustall. Drei Monate waren vergangen, seit Susan versehentlich auf den eleganten silbernen USB-Stick gestoßen war, der unter einem Bild von Gretchen und einigen Papieren in Archies Schreibtisch versteckt lag. Jetzt schob sie die Finger unter den ganzen Müll, bis sie etwas Hartes und Glattes von der Größe eines Kaugummipäckchens ertastete. Sie zog es heraus.


      Der USB-Stick war noch da.


      Susan sah zur Tür und ließ den Stick in ihrer Handtasche verschwinden. Sie saß wieder auf ihrem Platz, als Archie einen Moment später zurückkam, einen nagelneuen Memory Stick in der Hand. Es war eins dieser billigen Plastikdinger, kein Vergleich zu dem Stick in seinem Schreibtisch.


      Er gab ihn ihr, und Susan konzentrierte sich darauf, die Audiodatei herunterzuladen. Ihr Herz pochte laut in ihrer Brust. Sie wagte es nicht, ihre Handtasche auch nur anzusehen. Sie hatte ein schlechteres Gewissen als erwartet. Es wäre leichter gewesen, wenn er böse auf sie gewesen wäre.


      »Sie spricht davon, einen gewissen James Beaton in St. Helens getötet zu haben, als sie sechzehn war«, sagte Susan. »Ich habe nachgeforscht.« Sie verzichtete darauf zu erwähnen, dass sie diese Internetrecherche betrieben hatte, während sie über die I-5 gebraust war. »Es gab einen James Beaton in St. Helens, der vor achtzehn Jahren verschwand. Man hat nie eine Leiche gefunden.«


      »Was werden Sie mit dem Interview anfangen?«, fragte Archie.


      Lag das nicht auf der Hand? »Eine Story schreiben«, sagte Susan. Sie veröffentlichen. Geld verdienen. Berühmt werden. »Das Times Magazine ist interessiert.«


      Archie setzte sich auf den Stuhl neben ihr. Das hatte er noch nie getan. Er saß immer auf seinem Stuhl, mit dem Schreibtisch zwischen ihnen. Susan stieß ihre Handtasche mit dem Fuß unter den Stuhl.


      »Prescott hat die Sache eingefädelt?«, fragte Archie.


      Susan sah ihn von der Seite an. »Ja.«


      »War er mit im Raum?«


      »Er bestand darauf zu bleiben«, log Susan.


      Archie sank auf seinem Stuhl zusammen. »Dann ist es vertraulich«, sagte er.


      »Was?«


      »Sie kann eventuell behaupten, dass die Information vertraulich ist. Sie hat mit ihrem Psychiater gesprochen. Sie waren nur zufällig anwesend.«


      »Sie hat mit mir gesprochen«, beteuerte Susan. »Er war nur zufällig anwesend. Abgesehen davon lege ich es nicht als Beweismittel bei Gericht vor.«


      »Ich habe von mir gesprochen«, sagte Archie. »Ich kann das Geständnis nicht verwenden.«


      Susan blinzelte ein paar Mal, als sie es kapiert hatte. »Oh …«


      Er stand auf und ging um Susan und seinen Schreibtisch herum zu seinem Stuhl. »Sie werden ein paar Tage warten müssen, bis Sie etwas damit anstellen«, sagte er und setzte sich.


      Sie würde ohnehin ein paar Tage brauchen, bis sie den Artikel geschrieben hatte. »Okay.« Sie runzelte die Stirn, als wäre ihr gerade etwas eingefallen, dann fragte sie so beiläufig wie möglich: »Wer ist Ryan Motley?«


      Archie streckte die Hand aus und rückte das gerahmte Foto seiner Familie auf dem Schreibtisch zurecht. Susan kannte das Bild: Debbie, die beiden dunkelhaarigen, lächelnden Kinder, von Archie weit und breit nichts zu sehen. Er zuckte mit den Achseln, als sagte ihm der Name nichts. »Ein Produkt von Gretchens Fantasie.«
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      Bliss wartete im Wohnzimmer, als Susan nach Hause kam, die Füße auf der Kabeltrommel, die sie zum Kaffeetisch umfunktioniert hatten, ein Marmeladenglas voll Rotwein in der Hand und splitterfasernackt. Ihre ellbogenlangen, wasserstoffblonden Rastalocken hatte sie wie ein riesiges Vogelnest auf dem Kopf zusammengedreht. Sie ging auf die sechzig zu, aber von dreißig Jahren Yoga war ihr Körper schlank, und der Nacktbadestrand auf Sauvie Island hatte ihr eine spätsommerliche Bräune beschert. Bliss klemmte ihr Weinglas zwischen den Beinen fest, damit sie das Buch umblättern konnte, in dem sie las, und Susan erhaschte einen Blick auf etwas, das sie sicherlich auf Jahre verfolgen würde: die künstlerisch gestaltete Schambehaarung ihrer Mutter.


      »Was soll das da unten sein?«, fragte Susan und fuchtelte in Richtung der entsprechenden Körperregion ihrer Mutter. Irgendwer in dem Salon, in dem Bliss arbeitete, machte im Heimbetrieb neuerdings »innovatives« Bikini-Waxing, und Bliss, die bis vor ein paar Jahren auf ihren ungezähmten, salattellergroßen Siebzigerjahre-Urwald stolz gewesen war, begeisterte sich nun für künstlerisches Beschneiden.


      »Das ist das Profil von Mick Jagger«, sagte Bliss.


      Manchmal wünschte Susan, sie wäre als Kind von Anhängern der Pfingstbewegung zur Welt gekommen. »Natürlich«, sagte sie.


      Susans Laptop lag auf dem Kaffeetisch, unter Bliss’ Füßen. »Entschuldige«, sagte Susan und kniete davor nieder. Ihre Mutter hob die Füße, und Susan schob den Computer zu einer freien Stelle zwischen einer tibetischen Schädeltasse voll Walnüssen und einem zehn Jahre alten Whole Earth Catalog.


      Wieder bei ihrer Mutter zu wohnen war nur vorübergehend gewesen – bis Susan ihren Job verloren hatte. Jetzt, mit ihrem freiberuflichen Einkommen, waren ihre Möglichkeiten beschränkt.


      Sie zog den Stick aus ihrer Handtasche, klappte den Laptop auf und steckte den Stick in die USB-Schnittstelle.


      »Was ist das?«, fragte Bliss.


      »Musst du nackt sein?«, sagte Susan. »Ich meine, was ist, wenn der UPS-Fahrer kommt?«


      Bliss fächelte sich mit der Hand Luft zu. »Es ist heiß.«


      Tatsächlich war das viktorianische Haus, in dem Susan aufgewachsen war, im Sommer relativ erträglich. Solange sie daran dachten, die Fenster tagsüber geschlossen und die Vorhänge zugezogen zu lassen und nachts dann die Fenster – zumindest die, die sie nicht mit Farbe zugeklebt hatten – zu öffnen. Sicher, bis spätestens August waren alle Zimmerpflanzen dann eingegangen, und die offenen Fenster zogen Fliegen, Motten und gelegentlich einen panischen Vogel an, aber es funktionierte. Unerträglich heiß war es im Haus für vielleicht eine Woche im Jahr. Leider war nun genau diese Woche.


      »Besorg uns ein Haus mit Klimaanlage«, sagte Bliss. »Wenn du solche Skrupel hast.«


      Susan hörte sie kaum.


      Der USB-Stick enthielt sieben Dateien, allesamt PDFs.


      Sieben Dateien mit immer dem gleichen Namen.


      Ryan Motley1


      Ryan Motley2


      Ryan Motley3


      Etc.


      »Verdammt«, sagte Susan leise.


      Worauf hatte sie gehofft? Familienfotos. Ein Roman, an dem Archie heimlich arbeitete? – Sie hatte auf den Roman gehofft.


      Bliss nahm die Füße vom Tisch und beugte sich vor, sodass sie Schulter an Schulter mit Susan war. Sie roch nach Patschuli, Eukalyptusöl und Rotwein, garniert mit einem schwachen Hauch Marihuana.


      »Wer ist Ryan Motley?«, fragte sie.


      Susan öffnete ihren Webbrowser und gab Ryan Motley im Suchfeld ein. Sie bekam mehr als elftausend Ergebnisse.


      »Ich habe keine Ahnung«, sagte Susan.


      Aber sie würde es herausfinden.
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      Das Leichenschauhaus von Multnomah County war erst vor Kurzem wieder eröffnet worden, nachdem es aufgrund von Flutschäden drei Monate lang geschlossen gewesen war. Oberflächlich betrachtet sah es aus wie vorher, nur aufgeräumter, da sich in der kurzen Zeit noch keine Unordnung anhäufen konnte. Aber die Böden hatten einen neuen, leuchtend weißen Linoleumbelag, und die Betonwände waren frisch gestrichen. In der Folge wirkten die unterirdischen Räume heller, auch wenn Archie nicht sagen konnte, ob das vorteilhaft war. Er hatte auch gehört, dass die Stadt das Schubladensystem für die Kadaver durch einen begehbaren Kühlschrank ersetzt hatte, um mehr Leichen aufbewahren zu können.


      Es war Abendessenzeit und das Leichenschauhaus nur spärlich mit Personal besetzt. Archie fand Robbins jedoch im Autopsieraum, wo er vor den verkohlten Überresten von Gabby Meesters stand. Robbins verschwand fast gänzlich hinter seiner Ausrüstung: Chirurgenkittel, Schuhschoner, ein Haarnetz, ein Augenschirm vor einer Atemmaske, Chirurgenhandschuhe.


      »Wie sind Sie hier hereingekommen?«, fragte Robbins und sah von dem stählernen Obduktionstisch auf. Gabby war nur ein Kopf und ein Torso. Mit den Stummeln anstelle von Armen und Beinen sah sie klein aus, wie ein Kind.


      Archie ging auf den Tisch zu und schwenkte eine weiße Plastikkarte mit einem Magnetstreifen auf der Rückseite. »Ich habe eine Zugangskarte«, sagte er.


      »Haben Sie die bekommen, als man Ihnen den Stadtschlüssel ausgehändigt hat?«, fragte Robbins.


      Robbins hatte Gabby aufgeschnitten. Ihre verkohlte Haut war abgestreift, und die Rippen waren entfernt. Sie war rosa innen, wie Steak, das bei großer Hitze angebrannt, aber in der Mitte roh geblieben war. Ihr Dickdarm blähte sich, wo ihr Bauch gewesen war.


      »Das ist eins meiner Privilegien«, sagte Archie und steckte die Karte wieder ein. »Sie haben mir außerdem den Entzug bezahlt.«


      Robbins lachte. »Vielleicht gebe ich meinen Job auf und fange in Zukunft auch Serienkiller.« Er schnitt Gabbys Herz frei und tütete es ein, dann entfernte er rasch eine ihrer Lungen. Archie staunte immer, wie schnell dieser Teil ging. Eine scharfe Klinge und ein paar Bewegungen aus dem Handgelenk heraus. Es dauerte nur zehn Minuten, eine Leiche zu öffnen und auszunehmen.


      »Machen Sie nur Ihren Job«, sagte Archie. Er griff in die Umhängetasche, die er dabeihatte, und zog eine braune Papiertüte heraus. »Was dagegen, wenn ich esse?«, fragte er.


      Robbins zog die Augenbrauen in die Höhe. »Mann, Sie machen das wirklich schon zu lange.«


      Archie holte den Burrito mit kaltem Huhn hervor, den ihm Claire von einem Imbiss mitgebracht hatte. Vor allem ging es ihm darum, einen anderen Geschmack als den nach verbranntem Fleisch im Mund zu haben. Er biss ab und kaute.


      »Haben Sie die Familie verständigt?«, fragte Robbins und schnitt den zweiten Lungenflügel heraus.


      Robbins hatte Gabby Meesters Identität kurz vor Mittag durch zahnärztliche Unterlagen bestätigt. Archie war binnen einer halben Stunde bei ihr zu Hause gewesen. »Ehemann und Schwester«, sagte Archie und schluckte. »Die Kinder waren oben.«


      Robbins hielt kurz inne. »War es schwer?«


      Archie hatte die Kinder oben spielen gehört, zwei Mädchen, jünger als Sara. Sie hatten keine Ahnung, dass ihre Welt in diesem Moment über ihnen einstürzte. »Es ist immer schwer«, sagte er.


      »Irgendwelche Spuren?«, fragte Robbins und setzte seine Arbeit fort.


      »Wir haben den ganzen Tag ihre Kollegen, den Ehemann, ihre Kunden befragt und nach Zeugen geforscht«, sagte Archie. »Wir haben Exfreunde von ihr ausfindig gemacht. Sind ihre Handygespräche, ihre Bankauszüge und ihre Kreditkartenbelege durchgegangen. Sie hat das Haus heute in aller Frühe verlassen. Danach hat sie niemand mehr gesehen.« Archie legte den Rest des Burritos in die Tüte zurück und warf alles in einen roten Müllsack für biologisch gefährliche Abfälle neben dem Tisch. »Sie hat ihren Mörder nicht gekannt«, sagte er.


      »Ich werde vor morgen nichts für Sie haben«, sagte Robbins.


      »Ich weiß«, erwiderte Archie. Er sah auf Gabby Meesters hinunter, auf ihr Inneres, das mit Holzkohle von der Knochensäge bestäubt war, die durch ihren verkohlten Brustkorb geschnitten hatte, auf die Haut an ihrem Hals, die vom Muskel getrennt und über ihr Kinn gezogen war. Es drehte ihm nicht den Magen um. Es gab ihm ein zärtlicheres Gefühl ihr gegenüber. In der Hektik einer Morduntersuchung übersah man die Opfer manchmal. Archie rief sich gern in Erinnerung, dass sie mehr waren als Fotografien. Sie waren Fleisch und Blut und Haut. Er fuhr sich über das Gesicht. »Ich musste sie nur sehen«, sagte er.


      »Fahren Sie nach Hause«, sagte Robbins.


      Archie sah auf die Uhr. »Eine Sache muss ich vorher noch erledigen.«


      Er überließ Robbins seiner Arbeit, hielt noch an einem Spender an der Wand beim Ausgang und drückte sich einen Spritzer alkoholisches Gel auf die Hände. Auf dem Weg zum Erdgeschoss rief er Debbie an.


      »Hallo, ich bin’s«, sagte er.


      »Ich habe die Nachrichten gesehen«, sagte seine Exfrau. Sie hielt inne. »Ich hätte dich auch angerufen. Harter Tag?«


      »Ja«, sagte er, führte es jedoch nicht näher aus. Sie stellte keine Fragen. »Kann ich nur kurz Hallo sagen?«


      »Warte«, antwortete sie. »Ich hole sie.« Er hörte sie durch die Wohnung gehen. »Kinder«, rief sie, »euer Vater ist am Telefon.«


      Archie hörte Saras freudiges Quietschen. Er liebte dieses Geräusch noch immer mehr als alles andere auf der Welt.
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      »Du machst dir wieder Sorgen um ihn«, sagte Claire.


      Henry starrte zu dem Ventilator an der Decke hinauf. Sie lagen nackt und erschöpft in seinem Bett, Claires Arm hing über seine Brust.


      Sex kostete ihn dieser Tage mehr Kraft. Er schwitzte mehr. Sein Herz arbeitete schwerer. Er versuchte, es vor ihr zu verbergen, aber natürlich merkte sie es.


      Jetzt war ihr eindeutig nicht entgangen, dass er mit seinen Gedanken woanders war. »Tut mir leid«, sagte er.


      Claire seufzte, legte sich zurück und sah mit ihm zum Ventilator hinauf. Er hatte weiße Metallblätter und eine Beleuchtung, die nie funktioniert hatte. Henry hatte ihn vor zehn Jahren angebracht, in jenem ersten Sommer nach dem Kauf des Hauses. Die Zugkette schwang in langsamen Kreisen. »Rede einfach mit ihm«, sagte Claire.


      Henrys Katze sprang aufs Bett und stakste umher, ehe sie sich niederließ und zu schnurren begann.


      Henry hatte daran gedacht, Debbie anzurufen. Aber nur für einen Moment. Archie würde es nicht wollen. Er wollte, dass seine Exfrau ihr eigenes Leben führte. Und das konnte sie nicht, wenn sie ständig in seinen Mist hineingezogen wurde. So würde es jedenfalls Archie sehen.


      Claire legte ihre freie Hand flach auf den nackten Bauch und sah auf die kaum wahrnehmbare Erhebung hinunter. »Glaubst du, er hat es bemerkt?«


      »Nein«, sagte Henry.


      Sie biss sich auf die Unterlippe und sah zur Seite. »Das ist normal. Männer sind langsam in dieser Beziehung.«


      Der Deckenventilator war mit den Jahren locker geworden und erzeugte ein leises Klopfgeräusch, wenn er beim Laufen schaukelte. »Nicht Archie«, sagte Henry.


      Sie waren einen Moment lang still und lauschten dem Rauschen des Ventilators und dem Schnurren der Katze, wie der Wind die Blätter einer Zeitschrift auf dem Nachttisch anhob und die Aufhängung des Ventilators an die Decke schlug.


      »Ich hasse deinen Futon«, sagte Claire.


      Henry drehte sich zur Seite, führte ihre Hand an seinen Mund und küsste ihre Finger. »Futons sind uralte, sehr beliebte Betten«, sagte er. »Die Betten von Herrschern.«


      Die Spitzen von Claires kurzem braunem Haar waren nass vor Schweiß. Ihre Brüste waren vollkommene halbe Pfirsiche, die Brustwarzen klein und dunkel. Alles an ihr war winzig. Sie musste jedes Mal den Ausweis zeigen, wenn sie ein Bier bestellte. Aber sie konnte einen Verbrecher im Spurt einholen und per Judo auf die Matte schicken. Sie würden ein außergewöhnliches Kind bekommen.


      Manchmal wünschte Henry, er hätte Claire zwanzig Jahre früher kennengelernt.


      »Er ist wahrscheinlich einfach nur auf den Fall konzentriert«, sagte Claire.


      Es stimmte. Sie hatten den ganzen Tag gearbeitet und nichts erreicht. Keinerlei Beziehung zwischen den Opfern. Keine Spuren am Tatort. Keine Zeugen. Aber Archie hatte abgelenkt gewirkt, nicht bei der Sache, was den Fall betraf.


      Es war etwas anderes.


      Als hätte Claire seine Gedanken gelesen, sagte sie: »Was dann?«


      Die Katze stand auf und streckte sich, dann rieb sie sich an Claires Bein und hinterließ eine Spur grauer Haare auf ihrer schweißnassen Haut. Claire kraulte gedankenverloren den Kopf des Tiers.


      Henry fragte sich manchmal, wie viel sich Claire über Archies Beziehung zu Gretchen zusammengereimt hatte. Es war eins der Dinge, über die sie nicht sprachen.


      »Hast du sein Handy gesehen?«, fragte Claire.


      Das Klebeband. Henry hatte es gesehen.


      »Und seine Hand?«, sagte Claire.


      Die Hand sah aus, als hätte er gegen eine Wand geboxt. Henry hatte zwei und zwei zusammengezählt. Archie hatte einen Anruf erhalten, der ihm nicht gefallen hatte.


      »Vielleicht nimmt er wieder Tabletten«, sagte Claire.


      »Vielleicht.«


      Aber Henry kannte seinen Freund seit Langem, und er hatte das Gefühl, dass es schlimmer war. Es gab nur eine Person, die ihm so zusetzen konnte, und die war im State Hospital eingesperrt.


      Claire schmiegte sich an Henrys Arm, die Katze lag zwischen ihnen. Henry starrte zu dem Ventilator hinauf und versuchte, nicht daran zu denken, dass Gretchen Lowell, während er sich hier zu Tode schwitzte, den Luxus einer vom Steuerzahler spendierten Klimaanlage genoss.
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      Archie beobachtete Gretchen Lowell im Schlaf, er sog jeden Zoll von ihr auf.


      Sie lag auf dem Rücken im Bett. Der baumwollene graue Krankenhauspyjama hatte dieselbe Farbe wie die Decke, die sie von der Brust abwärts verhüllte. Die Decke war dünn und gnadenlos, und Archie konnte die Umrisse ihres Körpers darunter ausmachen. Er ließ den Blick über die breiteren Oberschenkel und den dicken Bauch wandern, die unschön feisten Arme. Die Hängebacken im Gesicht. Ihre Haut hatte eine gelbliche Tönung, außer dort, wo Akne ausgebrochen war und einen roten Ausschlag auf ihren Wangen hinterließ. Selbst in geschlossenem Zustand sahen ihre Augen eingesunken aus. Getrocknetes Blut sammelte sich im Mundwinkel, weil die rissige Haut aufgeplatzt war.


      Ihr Haar war schmutzig, verfilzt, an manchen Stellen verklebt. Ihr Gesicht war entspannt. Ihr Atem ging gleichmäßig und geräuschlos. Sie war so vollkommen still, ohne das Zucken und die kleinen Regungen des Schlafs, dass Archie dachte, sie könnte wach sein.


      Sie öffnete die Augen und sah ihn an.


      Er saß auf dem Fensterbrett, an die Gitterstäbe gelehnt, und musste sich bewusst zwingen, so ruhig zu bleiben, wie sie war, sich keine Gefühlsregung anmerken zu lassen außer einer: Zufriedenheit.


      »Hallo, Süße«, sagte er.


      Sie versuchte, ihre Stellung zu verändern, und sah dann zu den Lederriemen hinunter, mit denen ihre Handgelenke ans Bett gefesselt waren. Sie ließ den Kopf wieder ins Kissen sinken und lächelte ihn an. »Was sollen die Dinger?«, fragte sie. »Hast du Angst, ich könnte dir was tun?«


      Archie verließ seinen Platz am Fenster und ging langsam zu ihr ans Bett. Er behielt die Hände in den Taschen, damit er die drei Vicodin fühlen konnte, die er eingesteckt hatte. Er beugte sich langsam zu ihr hinunter. Er musste alles langsam tun in ihrer Gegenwart, denn wenn er es nicht tat, würde er einen Fehler machen und ihr zu viel verraten.


      »Nein«, flüsterte er. »Ich sehe dich nur gern gefesselt.«


      Sie blähte die Nasenflügel und lächelte wieder, auf ihren einst weißen Zähnen lag jetzt ein Grauschleier. »So kenne ich meinen Jungen.« Ihre Augen waren blutunterlaufen, aber sie waren noch immer sehr blau. Sie ließ ihren Blick über seinen Körper wandern. »Ich dachte, du würdest früher kommen, damit du dir anschauen kannst, was du aus mir gemacht hast.«


      »Du hast deine Schönheit benutzt, um Menschen zu manipulieren. Es ist ein Werkzeug weniger in deinem Werkzeugkasten.«


      Gretchen lachte zynisch. »Bringst du sie mit diesem Argument dazu?«


      Es war Archie nicht schwergefallen, der Krankenhausverwaltung das Zugeständnis abzuringen, ihn bei Gretchens Medikation mitreden zu lassen. Sie hatte so viele Menschen getötet. Sie hatte Schlimmeres verdient. Prescott zierte sich, aber er war jung und noch unsicher, und er befolgte Befehle. Er akzeptierte, dass Gretchens Medikamentenzuteilung von seinen Vorgesetzten festgelegt wurde. Und er hatte keine Ahnung, dass Archie die Finger im Spiel hatte.


      Archie berührte die Tabletten in seiner Tasche. »Ich will nicht, dass du Susan triffst«, sagte er. »Du musst sie da raushalten.«


      »Wo raushalten, Liebling?«, fragte Gretchen.


      Er wusste, was sie hören wollte. Und er sprach es nur höchst ungern aus. »Aus der Sache mit uns.«


      Sie zog eine gespielte Schnute. »Du hast meine Anrufe nicht erwidert.«


      »Ich treffe mich mit anderen Serienmördern«, sagte Archie. »Ich wusste, dass du eifersüchtig sein würdest.«


      Gretchen zog eine Augenbraue selbstzufrieden in die Höhe. »Ich treffe ebenfalls jemanden.«


      »Prescott«, sagte Archie.


      Sie warf einen verstohlenen Blick an ihm vorbei zum Fenster, in die Nacht hinaus. Es gab keine Uhr im Raum, und er begriff, dass sie herauszufinden versuchte, wie spät es war. »Ich dachte, er würde hier sein, wenn du kommst«, sagte sie. »Ich wollte, dass du ihn kennenlernst.«


      Damit sie beide manipulieren, gegeneinander ausspielen konnte. Archie war die Taktik wohlbekannt. »Ich habe ihm nicht gesagt, dass ich komme«, sagte er. »Tut mir leid. Gehörte das nicht zu deinem Plan?«


      »Wer ist jetzt eifersüchtig?«, fragte Gretchen.


      Der Raum enthielt nichts. Keine Familienbilder an den Wänden, keine Toilettenartikel, keine Bücher. Nichts von den Annehmlichkeiten, die man anderen Patienten gewährte. Prescott hatte sich dafür eingesetzt, das zu ändern. Archie hatte seinen Bericht gelesen. Persönliche Gegenstände, postulierte Prescott, hätten einen therapeutischen Nutzen. Prescott hatte nie eins von Gretchens Opfern vom Boden gekratzt.


      »Du machst dir nichts aus Prescott«, sagte er. »Aber du hast wirklich gute Arbeit bei ihm geleistet. Erstaunlich.« Er betrachtete ihr Gesicht. »Wenn man bedenkt …« Archie drehte das Vicodin in seiner Hosentasche in den Fingern. »Er will deine Medikamentendosis verringern.« Er machte einen Schritt auf sie zu und sah, wie sich die Sehnen in ihrem Arm spannten, als sie an den Fesseln zerrte. »Das würde dir gefallen, nicht wahr?«, sagte er. »Die Sache ist die, Süße, mir gefällt es, dich so zu sehen, wenn dein scharfer Verstand benebelt ist und du körperlich hilflos bist.« Er war jetzt so nahe, dass er ihre Haut und ihr Haar riechen konnte. Er schloss die Augen und atmete tief durch die Nase ein, diese süßlichen Ausdünstungen von ihr. »Es gefällt mir zu gut, als dass ich es aufgeben würde«, sagte er und öffnete die Augen. »Ich werde nie zulassen, dass sie deine Medikamente absetzen. Das kannst du mir glauben.« Sie zeigte keine Reaktion. »Ich muss sagen, es stört mich nicht so sehr, dass du hier drin bist, wie ich zunächst dachte. Du gehörst zwar ins Gefängnis. Wir wären alle sehr viel sicherer, wenn man dich unter Hochsicherheitsbedingungen festhalten würde. Aber die Verantwortlichen dieses Ladens hier wissen nicht so recht, was sie mit dir anfangen sollen. Und weißt du, wen sie fragen?«


      Sie sah ihn ausdruckslos an.


      »Mich«, sagte Archie. »Prescott und deine übrigen Psychiater hier können so viele Empfehlungen aussprechen, wie sie wollen. Letztendlich kommt es auf die eine Person an, die am besten weiß, welche Privilegien du verträgst, welche Bücher du lesen darfst, wie viele Stunden am Tage du ohne Fesseln verbringen kannst.«


      »Es gefällt dir, oder?«, fragte Gretchen.


      Archie grinste. »Mehr als du dir vorstellen kannst.«


      »Es ist schrecklich, so etwas zu jemandem zu sagen, der unter Geisteskrankheit leidet«, sagte Gretchen.


      »Ich bin verrückter als du«, sagte Archie ungerührt.


      »Prescott sagt, ich muss geisteskrank sein, nach allem, was ich getan habe.«


      Archie nickte, zog den Augenblick in die Länge. »Habe ich eigentlich schon erwähnt«, sagte er dann, »dass du einen neuen Arzt bekommst? Denn ich weiß ja, wie gern du spielst, und ich glaube, dieser Prescott war keine echte Herausforderung für dich.«


      Gretchens Lächeln verschwand für einen Moment, ein winziger Riss in ihrer Fassade. »Ryan Motley ist wieder da.«


      Sie war ein Genie darin, das Thema zu wechseln.


      »Lass mich raten«, sagte Archie. »Er ist derjenige, der hinter deinem Kind her ist?«


      »Er ist nahe dran«, sagte Gretchen emotionslos. »Wenn du mich hier herausholst, kann ich ihn aufhalten.«


      Die Drogen erzeugten Wahnvorstellungen bei ihr.


      »Glaubst du, eine Mutterschaft könnte dazu beitragen, dass du früher hier rauskommst?« Er durfte nicht einmal daran denken. »Du und Mutter. Zum Totlachen. Viel Glück damit. Glaubst du, das überzeugt sie, dass du geheilt bist? Weißt du, was besser funktioniert?« Archie spie es praktisch heraus. »Suche Gott!«


      Gretchen beobachtete ihn. Mit ihren blauen Augen wirkte sie immer, als würde sie etwas sehen, was andere Leute nicht sehen konnten. »Meine Tochter hieß Lily«, sagte sie.


      Archie schnürte es die Brust zu.


      Sie konnte nichts von den Lilien gewusst haben.


      »Ich bin müde«, sagte sie und drehte sich um. »Nachts geben sie mir Schlafmittel.«


      Sie warf nur die Angel aus. Sie war in dieser Hinsicht wie ein Hellseher auf dem Jahrmarkt, der dies und jenes ausprobierte und schaute, womit er einen Nerv traf.


      »Ich wollte ohnehin gehen«, sagte Archie und wandte sich zur Tür.


      »Was macht Henrys Genesung?«, hörte er sie fragen.


      Er blieb abrupt stehen. Die Hände hatte er in den Taschen. Er drückte die Tabletten gegen seinen Oberschenkel.


      »Bestell ihm Grüße von mir«, sagte sie schläfrig. »Es ist schwer für Männer wie ihn, wenn sie ihre Körperkraft verlieren. An deiner Stelle würde ich ein Auge auf ihn haben.«


      Archie fuhr herum, nahm die Hände aus den Taschen und trat ans Bett. Sie hatte den Kopf noch abgewandt, und er griff in ihre Haare und machte eine Faust. Er beugte sich zu ihr. Sie wehrte sich, versuchte, sich seinem Griff zu entziehen, er spürte, wie ihre Haare an den Wurzeln rissen und hörte ihr kurzatmiges Keuchen. »Sprich seinen Namen nicht aus«, sagte Archie. Er atmete ihren Geruch wieder ein, es war noch derselbe, aber stärker jetzt, intensiver. Er sah, wie ihr Blick zu seiner linken vorderen Hosentasche ging, und dann blitzte ein Begreifen in ihren Augen auf. Sie wusste, dass er die Tabletten hatte. Sie erkannte die Form oder hatte gesehen, wie er sie befühlte, oder konnte ihn einfach gut genug lesen, um zu erkennen, wenn er schwach war.


      Er wartete darauf, dass sie etwas sagte, ihn verhöhnte.


      Aber sie blieb stumm und sah zu ihm hinauf, während er sie festhielt.


      Archie löste seinen Griff. »Schlaf jetzt«, sagte er. Seine Stimme war heiser. »Dein neuer Doktor soll übrigens ein ziemlicher Hurensohn sein.«
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      Susan hatte alle PDFs ausgedruckt und saß, umgeben von Papieren, im Wohnzimmer. Als sie sie zuerst ausgebreitet hatte, waren sie vom Ventilator in die Küche geweht worden, deshalb hatte sie jetzt jede Seite mit etwas beschwert, was ihr gerade in die Finger gekommen war: eine Kaffeetasse, eine Weihrauchschale, eine kleine Shiva-Statue, ihre Salatschüssel vom Abendessen, die Eiscremeschale vom Dessert und die halbe Tüte Puffreis, die sie als Snack nach dem Dessert hervorgeholt hatte. Die Seiten lagen auf dem Kabeltrommelkaffeetisch, dem Boden, selbst auf dem Sofa. Die Ecken flatterten jedes Mal, wenn der Ventilator vorbeischwenkte.


      Bliss war vor Stunden mit einem Heft der Zeitschrift Mother Jones zu Bett gegangen.


      Susan dagegen war wie gebannt. Alle PDFs waren Zeitungsartikel über jeweils verschiedene Morde. Alle ungelöst. Die beschriebenen Opfer waren zu Tode gefoltert worden. Und es waren lauter Kinder. Die Morde hatten in einem Zeitraum von sechs Jahren stattgefunden. Und alle in einem anderen Bundesstaat.


      Sie hatte die Artikel gelesen und wieder gelesen und keine sichtbare Verbindung zwischen ihnen gefunden, außer der Folter. Also studierte sie alles noch einmal, und diesmal versuchte sie, wie Archie zu denken. Erst als sie die Artikel oft genug aufgenommen und über die Tragik und den Schock hinausgekommen war, begann sie, weitere Ähnlichkeiten zu sehen. Die Kinder waren alle verschwunden und dann innerhalb von vierundzwanzig Stunden tot aufgefunden worden. Keines war sexuell missbraucht worden. Alle waren allein gewesen, als sie geraubt wurden – in einem Schlafzimmer, im Freien unterwegs, in einem Park. Nie gab es Zeugen.


      In keiner Geschichte kam jemand namens Ryan Motley vor. Sie recherchierte alle Morde im Internet, las Dutzende zusätzliche Artikel. Sie gab den Namen Ryan Motley im Gespann mit allen Namen und Orten, die in Zusammenhang mit den einzelnen Ermittlungen vorkamen, in Google ein. Nichts. Die Fälle waren alle kalt. Man hatte Bäume zum Andenken in Grundschulen gepflanzt und Eltern Abschlussdiplome ehrenhalber geschenkt. Niemand pflegte die Erinnerungswebseiten im Netz mehr.


      Gretchen hatte Archie den USB-Stick gegeben, und er hatte ihn in eine Schublade voller Tipp-Ex gelegt. Er musste seine Gründe gehabt haben. Er musste etwas in den PDFs gesehen haben, das ihn davon überzeugte, dass es sich nicht lohnte, Gretchens Informationen nachzugehen. Susan hatte Ryan Motley nicht ein einziges Mal erwähnt gefunden, und sie war Archie in puncto Internetrecherche weit überlegen. Außerdem hatte Archie Zugang zu den Polizeiakten in allen diesen Fällen, er verfügte über alle möglichen Informationen, die in den Artikeln nicht vorkamen. Und was hatte er gesagt? Dass Ryan Motley ein Produkt von Gretchens Fantasie war.


      Was also hatte Gretchen Susan zeigen wollen? Suchen Sie den USB-Stick, hatte sie immer wieder gesagt.


      Hätte Gretchen Susan benutzen wollen, um an Archie heranzukommen, hätte sie das große Geständnis nicht gebraucht. Es wäre nicht nötig gewesen, James Beaton oder Ryan Motley zu erwähnen. Aber sie hatte es getan.


      Susan wandte sich wieder ihrem Laptop zu. Mit den Suchbegriffen James Beaton und St. Helens, Oregon, hatte sie auf der Rückfahrt von Salem ein paar alte Zeitungsartikel aus dem St. Helens Chronicle aufgestöbert. Sie bei über hundert Stundenkilometern auf der I-5 auf ihrem iPod-Bildschirm zu lesen war ihr dann doch nicht so ideal erschienen. Jetzt öffnete sie die Artikel auf ihrem 14-Zoll-Monitor. Der Chronicle war vor achtzehn Jahren noch nicht online gewesen, aber die St. Helens Historical Society hatte inzwischen Auszüge alter Zeitungen eingescannt und ins Netz gestellt.


      Sie griff sich eine Handvoll Puffreis und stopfte ihn sich in den Mund.


      Der in St. Helens wohnende James Beaton, Ehemann von Dinah »Dusty« Beaton und Vater von zwei Kindern, war am Tag zuvor als vermisst gemeldet worden. Wer Informationen hatte, wurde gebeten, die Polizei in St. Helens anzurufen. Er war zuletzt in einem schwarzen Oldsmobil neuerer Bauart gesehen worden. Seine Kirche plante eine Mahnwache, bla, bla, bla. Neben dem Artikel war ein kleines Foto von einem Mann mit feistem Gesicht, der eine Krawatte trug. Er schien Mitte fünfzig zu sein. Die Krawatte hatte ein seltsames Muster, und Susan zoomte mehrmals auf das Bild und wieder zurück, bis sie eine Einstellung fand, auf der sie es erkannte.


      Sie musste lachen und wäre beinahe an ihrem Puffreis erstickt.


      Die Krawatte war mit Bildern von kleinen Hunden bedeckt.


      Falls sie jemals verschwand, würden sie hoffentlich ein Bild von ihr veröffentlichen, auf dem sie nicht so lachhaft gekleidet war.


      Sie machte eine Kopie des Artikels und speicherte sie; dann suchte sie in Google nach dem Hamlet Inn Motel in St. Helens. Die Website bestand nur aus einer Seite, mit einer Telefonnummer, unter der man reservieren konnte. Die Fotos auf der Seite zeigten ein zweistöckiges, direkt am Highway gelegenes Motel, dessen herausragendes Merkmal der große Parkplatz zu sein schien.


      Susan notierte sich die Adresse für später.


      Von dem mysteriösen Ryan Motley einmal abgesehen, hatte sie immer noch einen Zeitungsartikel zu schreiben, und ein wenig Lokalkolorit konnte nicht schaden.
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      Der fünfte Stock von Archies Gebäude sah ziemlich genauso aus wie der sechste, bis auf den Flur, der aus unerfindlichen Gründen pflaumenfarben gestrichen war. Die Farbe war von einer Glanzschicht überzogen, die das Deckenlicht reflektierte, sodass der ganze Flur von drei Seiten zu flackern schien.


      Archie klopfte an die Wohnungstür seiner Nachbarin.


      Als Rachel öffnete, hielt er die Plastiktüte in die Höhe, die an seiner Tür befestigt gewesen war, als er nach Hause kam.


      »Zündkerzen?«, fragte er.


      Sie lächelte. »Jetzt haben Sie welche«, sagte sie. »Für den Fall, dass ich mir eine borgen muss.«


      Er steckte die Tüte in seine Tasche und klopfte darauf. »Ich werde sie sicher aufbewahren«, sagte er, »bis Sie eine brauchen.«


      Sie lehnte am Türstock. Es war nach elf. Zu spät für einen Höflichkeitsbesuch. Es schien ihr nichts auszumachen.


      »Wollen Sie ein Glas Wasser?«, fragte sie.


      »Ich habe Wasser oben«, sagte er.


      »Ich habe einen neuen Brita-Filter.«


      Archie kratzte sich im Nacken. »Okay.«


      Sie öffnete die Tür, und er folgte ihr in die Wohnung. Sie trug hellrosa, seidene Pyjamashorts und ein ärmelloses weißes Top. Keinen BH. Ihre Wohnung hatte denselben Grundriss wie seine, aber ihre unverputzte Ziegelwand war weiß gestrichen. Ihre Möbel passten alle zusammen, als wäre alles auf einmal gekauft worden. Das Sofa war butterfarben und aus Leder, der Kaffeetisch aus schwarz lackiertem Gestell mit einer gläsernen Oberfläche. Die beiden Klubsessel passten zum Sofa mit einem Beistelltischchen zwischen ihnen, das zum Kaffeetisch passte. Ein kugelförmiger Beleuchtungskörper von der Größe eines Klassenzimmer-Globus hing über dem Wohnzimmer. Hier und dort hatte sie einen asiatischen Touch eingebaut. Gerahmte Kalligrafien, gestickte Seidenbilder. Sie hatte eine koreanische Hochzeitstruhe an einer Wand stehen und einen eins zwanzig hohen Druck eines chinesischen Gewands an der Ziegelwand gleich neben der Eingangstür hängen. Rot lackierte Hocker säumten die Küchentheke. Bodenlampen mit roten Reispapierblenden verliehen dem ganzen Raum einen kräftigen roten Schein.


      Als Archie studiert hatte, hatte er ein Sofa von Goodwill besessen und ein aus Ziegelsteinen selbst gebautes Bücherregal.


      Rachel war an der Spüle auf der anderen Seite der Küchentheke.


      »Setzen Sie sich«, sagte sie. Er hörte Eis in einem Glas klirren.


      Ihre Handtasche stand auf dem Boden neben einem der ledernen Klubsessel. Er ging zu dem Sessel und setzte sich. Rachel konnte er auf der anderen Seite der Theke sehen, wo sie etwas auf einem Teller zusammenstellte.


      Er ließ seine Hand sachte in ihre Handtasche gleiten und tastete nach der Geldbörse.


      Als er sie hatte, beugte er sich über die Sessellehne, klappte die Brieftasche auf und besah sich ihren Führerschein. Ihr Name war mit Rachel Walker angegeben. Das Bild stimmte. Es war ein kalifornischer Führerschein. Archie zog ihn aus der Plastikhülle und neigte ihn gegen das Licht, um zu sehen, ob das Hologramm echt war.


      Wenn es eine Fälschung war, dann eine sehr gute.


      Er hörte ein Tablett von einer Granitoberfläche gleiten, schob den Führerschein in die Brieftasche zurück und ließ diese in die offene Handtasche fallen.


      Sie stellte das Tablett auf dem Glastisch zwischen den beiden Sesseln ab und nahm in dem anderen Platz. Die Pyjamashorts saß tief auf ihrer Hüfte, und er konnte einen Streifen Haut um ihre Mitte sehen, den das Top nicht ganz abdeckte. Über der Lehne ihres Sessels hing ein weißer Morgenmantel aus Satin. Sie zog ihn nicht an.


      »Asiatische Studien?«, fragte Archie.


      Rachel schlug die Beine in ihrem Sessel unter. »Verzeihung?«


      »Ihr Studiengebiet.


      »Nein«, sagte sie. »Aber gut geraten.«


      »Tanz?«


      Sie neigte den Kopf.


      »Sie drehen die Zehen beim Gehen auswärts, wie jemand, der viel Ballett macht«, sagte Archie.


      »Wieder falsch«, sagte sie.


      Archie beugte sich vor, nahm das Wasserglas und trank es halb aus. Sie hatte Cracker und etwas Käse aufgetischt.


      Wer zieht um vier Uhr morgens um?


      Er stellte das Glas ab und wischte sich über den Mund. »Sie sollten vorsichtiger sein«, sagte er. »Fremde Männer nachts zu sich einzuladen.«


      Rachel verschränkte die Arme und musterte ihn. Ihre Brüste bewegten sich unter dem gerippten Stoff ihres Shirts. »Sind Sie denn ein fremder Mann?« Ihr Haar war offen und zerzaust, als hätte sie geschlafen, als er klopfte … Aber warum dann die stimmungsvolle Beleuchtung?


      »Ich habe keine Angst vor Ihnen«, fügte sie verschmitzt hinzu. »Sie sind Polizist.«


      »Das bedeutet nicht, dass ich nicht gefährlich bin«, sagte er.


      Sie blinzelte ihn an. Ihre Arme und Beine sahen dunkel und glatt aus im roten Schein der Lampen.


      Seine Haut juckte.


      »Wer sind Sie?«, fragte er.


      »Sie haben gerade meinen Namen gelesen«, sagte sie. »Er steht in meinem Führerschein.«


      Sie hatte ihn gesehen. Archie rutschte nervös in seinem Sessel. Sie hatte ihn dabei erwischt, wie er in ihren Sachen geschnüffelt hatte. Es war nicht das, was ihn störte. Was ihn störte, war, dass sie nicht ernsthaft wütend war. »Der könnte gefälscht sein.«


      »Warum sollte ich einen gefälschten Führerschein haben, Archie?«


      »Sie ziehen mitten in der Nacht ein. In die Wohnung genau unter mir. Sie leben offenkundig über den Verhältnissen einer durchschnittlichen Studentin. Sie sehen …«, er rang nach Worten, »… aus wie jemand, den ich kenne. Die Tätowierung.« Es klang lächerlich und paranoid, als er es sagte. »Wir laufen uns ständig über den Weg.«


      »Wir wohnen im selben Haus«, sagte sie.


      Sie verwirrte ihn. Die Art, wie sie ihn ansah. Die Art, wie sie sich bewegte. Er griff wieder nach dem Wasserglas, trank es leer, stellte es ab. Vielleicht war er an Gretchen gewöhnt, vielleicht sah er Spielchen, wo keine waren.


      »Ich will einfach eine gute Nachbarin sein«, sagte sie.


      Er lachte und schüttelte den Kopf.


      »Wollen Sie noch ein Glas Wasser?«, fragte sie.


      Er wollte etwas Stärkeres.


      »Ich flirte mit Ihnen, Archie«, sagte sie. »Das hier …«, sie fuchtelte mit der Hand vor ihrem Körper, »… ist flirten. Es gibt keine Verschwörung. Ich habe mich über Sie schlaugemacht. Mir ist klar, dass Sie so einiges durchgemacht haben. Aber Sie suchen nach finsteren Motiven, wo keine sind. Kommt es Ihnen so unwahrscheinlich vor, dass ich mich für Sie interessiere?«


      »Ja«, sagte Archie.


      »Was soll ich tun?«, fragte sie und lächelte. »Referenzen vorlegen?«


      »Ich muss Ihre Sachen durchsuchen«, sagte Archie.


      Sie legte den Kopf schief. »Sie verkehren nicht viel mit Frauen, oder?«


      Archie formulierte sein Ansinnen um. »Ich werde Ihre Sachen durchsuchen.«


      Sie war sehr still. Er rechnete fest damit, dass sie ihn aus ihrer Wohnung warf. Dazu hatte sie jedes Recht. Halb hoffte er, dass sie es tat. Es wäre vernünftig gewesen. Aber nichts dergleichen geschah.


      »Legen Sie alles wieder dorthin zurück, wo es war«, sagte sie.


      »Haben Sie Whiskey?«, fragte Archie.


      Sie glitt über die Sessellehne und erhob sich. »Ja.«


      Während sie in die Küche ging, stand Archie auf und ging in ihr Schlafzimmer.


      Das Bett war gemacht. Er ging zu ihrer Kommode und zog alle Schubladen auf. Alles war ordentlich gefaltet. Er öffnete ihren Schrank. Mehrere Kleider hingen an Bügeln. Schuhe standen in Reih und Glied auf dem Boden des Schranks.


      Es gab keinen Müll. Keine zerknüllten Quittungen auf der Kommode, kein loses Kleingeld. Die drei Modezeitschriften auf dem Nachttisch waren aktuelle Ausgaben.


      Es sah aus wie im Katalog.


      Er schaute noch einmal in den Schrank: vier Kleider, drei Blusen, ein einziger Rock.


      »Wo ist Ihre restliche Kleidung?«, rief er.


      »Die kommt per Fracht«, rief sie zurück. »Wieso? Wollen Sie etwas borgen?«


      Er ging in ihr Badezimmer. Die Handtücher waren alle im selben Gelbton wie die Couch. Er öffnete das Arzneischränkchen. Nichts Verschreibungspflichtiges. Nichts mit ihrem Namen darauf. Nur Kosmetika und Schönheitsprodukte. Eine Zahnbürste stand in einem Becher auf dem Waschbeckenrand.


      Rachel erschien in der Badezimmertür und reichte ihm ein Glas Whiskey. Kein Eis, kein Soda, genau wie er ihn mochte.


      »Etwas gefunden?«, fragte sie.


      Archie nahm einen Schluck Whiskey. Er schmeckte besser als das, was er gewöhnt war.


      Sie wartete darauf, dass er etwas sagte.


      »Wo sind Ihre Lehrbücher?«, fragte er.


      Sie seufzte. »Im Ernst?«


      »Sie sagten, Sie sind Studentin«, sagte Archie. »Wo sind Ihre Bücher?«


      »Sie wissen, dass ich die Polizei rufen könnte«, sagte sie. »Ihnen erzählen, ein fremder Mann sei in meinem Badezimmer.«


      Er ging an ihr vorbei aus dem Bad und suchte ihr Schlafzimmer nach den Büchern ab. Nichts. Er ging ins Wohnzimmer und sah sie auch dort nicht.


      »Hey«, sagte sie hinter ihm. »Sherlock.«


      Er drehte sich um. Sie wies mit dem Kopf auf eine Büchertasche neben der Eingangstür.


      Er ging zu der Tasche und öffnete sie. Sie enthielt Geschichtsbücher, Anthologien, Theoriebücher.


      Er blätterte eins durch. Dann noch eins.


      »Ich höre, dass Sie nachts wach sind«, sagte sie hinter ihm. »Ich höre Sie herumgehen. Ich höre Sie mit jemandem telefonieren.«


      Archie legte die Bücher weg, stand auf und drehte sich zu ihr um. »Ich kann überprüfen, ob Sie wirklich Studentin sind«, sagte er.


      »Ich bin Studentin.«


      »Studenten machen sich Notizen«, sagte Archie. »Sie streichen etwas an.«


      Sie trat auf ihn zu. »Das Semester beginnt nächste Woche«, sagte sie.


      Es war plausibel. Alles. Jede Erklärung. Er stellte sich vor, was seine Psychologin zu alldem zu sagen hätte oder was Henry denken würde. Er benahm sich wie ein Geistesgestörter.


      Warum also hatte sie keine Angst?


      Sie müsste Angst haben.


      Jeder vernünftige Mensch hätte längst darauf bestanden, dass er ging.


      Er sah sie an. Sie sah ihn an.


      »Ziehen Sie sich aus«, sagte Archie.


      Sie zog die Augenbrauen hoch, als habe sie ihn nicht richtig verstanden.


      Er wiederholte sich nicht. Wartete reglos, was sie tun würde.


      Und dann sah er, wie sie ihr Tanktop über den Kopf zog, am ausgestreckten Arm hielt und auf den Boden fallen ließ. Sie war nahtlos braun. Ihre Haut hatte die Farbe von dunklem Honig, nur unterbrochen von den weichen rosa Ringen ihrer Brustwarzen. Sie schob die Shorts nach unten, stieg aus ihr und stand vollkommen nackt vor ihm. Ihr flacher brauner Bauch führte zu einem Büschel dunkelblondem Schamhaar.


      Ihre Haltung änderte sich nicht. Sie war nicht verlegen, versuchte nicht, sich zu bedecken. Sie schien sich absolut wohl in ihrer Haut zu fühlen.


      »Okay«, sagte Archie.


      Er spürte, wie sich der Schweiß auf seiner Oberlippe sammelte.


      Er hatte nicht gedacht, dass sie es tun würde.


      Sie senkte das Kinn und lächelte. Das erkannte er nun als Flirten.


      »Hübsches Hemd«, sagte sie.


      Er blickte an sich hinunter. Es war das blaue Hemd, das er auf ihren Vorschlag angezogen hatte. Er merkte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg.


      So hatte das nicht laufen sollen.


      Sie machte noch einen Schritt auf ihn zu, legte ihm die Hand auf die Brust und stieß ihn zurück. Er stolperte aus ihrer Wohnung in den Flur. Sie lächelte ihn an und seufzte, bevor sie ihm die Tür vor der Nase zuschlug.
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      Susan hatte einen nackten Fuß auf dem Armaturenbrett ihres Wagens liegen und hielt eine Zigarette aus dem Fenster. Sie war bei der ersten Kippe des Tages und der zweiten Tasse Kaffee. Sie pickte die Bagelkrümel auf ihrem Schoß auf, aß einige und warf andere aus dem Fenster auf die Straße. Alle Fenster waren heruntergelassen. Nichts half. Ihre Kopfhaut fühlte sich verschwitzt an. Ihre Zehennägel waren zu lang. Ein kleiner weißer Schmetterling flatterte beim Versuch, nach draußen zu kommen, pausenlos gegen die Windschutzscheibe, offenbar vollkommen blind für die vier alternativen Fluchtwege.


      Archie hatte sie ausdrücklich angewiesen, vor dem Life-Works Center for Young Women auf ihn zu warten. Sie wollten sich dort treffen und dann zusammen hineingehen. Er hatte ihr vier Mal eingeschärft, nicht ohne ihn hineinzugehen. Aber sie war zu früh da gewesen, und er verspätete sich, und es war heiß.


      Archie war eigentlich niemand, der zu spät kam. Er war jemand, dem gelegentlich etwas dazwischenkam. Aber wenn sich dieses Etwas – für gewöhnlich tote Menschen oder mörderische Irre – auf seinen Terminkalender auswirkte, rief er immer an. Er war in dieser Beziehung gewissenhaft. Susan war es nicht. Wenn in ihrem Leben etwas dazwischenkam – für gewöhnlich ein gutes Buch, das sie gerade las und nicht weglegen wollte, oder eine Maniküre –, rief sie nicht an, sondern beeilte sich einfach nur.


      Die Sache war eindeutig. Archie hatte entdeckt, dass sie den USB-Stick gestohlen hatte.


      Susan wühlte im Fußraum hinter den Vordersitzen, bis sie eine Plastikflasche fand, in der noch etwas Wasser war, und trank einen Schluck. Es war warm und schmeckte ekelhaft. Sie schraubte sie wieder zu und warf sie zurück auf den Boden.


      Der Akku ihres iPods war leer, und sie hatte das Ladegerät nicht dabei. Im Radio kam nichts Vernünftiges.


      Sie sah auf die Uhr im Armaturenbrett. Sie wartete erst seit fünf Minuten. Es war ihr länger vorgekommen. Sie rauchte ihre Zigarette zu Ende und drückte sie aus. Wie viele Emphyseme würden sich wohl durch Pünktlichkeit vermeiden lassen?


      Scheiß drauf.


      Sie schlüpfte wieder in ihre Flip-Flops und stieg aus. Der Gehsteig vor dem Haus war brüchig und von Baumwurzeln aufgeworfen. Sie ging am Zaun entlang und schlug dann den Weg Richtung Center ein. Der Garten links und rechts des Wegs schien ausschließlich mit Tomaten bepflanzt zu sein. Sie war die Treppe zur Eingangsveranda halb hinaufgestiegen, als sie Archie hinter sich hörte.


      »Ich sagte doch, Sie sollen warten«, sagte er.


      Susan zuckte zusammen und drehte sich um. »Autsch«, sagte sie.


      Archie sah auf seine Armbanduhr. »Sie konnten nicht zehn Minuten aushalten?«


      Er ging an ihr vorbei zur Tür. Alles schien in Ordnung zu sein. Er wusste nichts von dem Stick. Sie würde so tun, als sei alles in Ordnung. Das konnte sie. Sie hatte den größten Teil ihrer Highschoolzeit damit verbracht.


      »Wer hat heutzutage überhaupt noch eine Armbanduhr?«, fragte sie. »Ich wette, Sie benutzen noch ein Modem.«


      Er trug ein weißes Hemd, das in einer grauen Hose steckte, und Wildlederschuhe mit dicken Gummisohlen. Ein kleines, aufgeklapptes Spiralbuch ragte aus seiner Hosentasche. Das lederne Pistolenhalfter an seiner Hüfte passte zum braunen Ledergürtel. Susan wusste, dass Archie normalerweise ein Sakko anhatte, um die Waffe zu verbergen, aber es war wohl zu heiß dafür. Er erklärte seine Verspätung nicht. Andererseits ermittelte er immerhin in zwei Mordfällen.


      »Und, haben Sie es sich angehört?«, fragte Susan.


      »Ja«, sagte Archie.


      Sie hätte für ihr Leben gern gewusst, was Archie von ihrem Interview mit Gretchen hielt. Sie hatte Hunderte von Fragen hinsichtlich der Umstände von Beatons Verschwinden, das ganze Zeug, das nie in die Zeitung kam. Doch ehe Susan auch nur eine davon stellen konnte, stürzte eine Frau mit grauen Korkenzieherlocken aus der Haustür und ließ das Fliegengitter hinter sich zuknallen.


      Sie trug einen langen grauen Rock, eine langärmlige weiße Baumwollbluse und Ohrringe in der Größe von Armreifen. »Sie ist verschwunden«, sagte die Frau zu Archie. »Pearl ist abgehauen.«


      Archie erstarrte. »Was?«, sagte er. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und stampfte an der Frau vorbei ins Haus. Susan folgte ihm.


      Es gab keine Vorstellung.


      Die Frau schien aufgewühlt zu sein, ihre Ohrringe schaukelten.


      »Wie lange ist sie schon fort?«, fragte Archie.


      »Seit einer Stunde«, sagte die Frau. »Ich meine, vor einer Stunde wurde sie zuletzt gesehen. Ich bin gerade nach oben gegangen, um sie für das Gespräch mit Ihnen zu holen, und da war sie weg.«


      Niemand sah Susan an. Sie versuchte, sich zu erinnern, ob sie jemanden das Haus hatte verlassen sehen, während sie im Wagen gewartet hatte. Hätte sie Pearl überhaupt erkannt, wenn sie das Mädchen gesehen hätte?


      »Hat sie etwas mitgenommen?«, fragte Archie.


      Die Frau wrang die Hände. »Ihr Rucksack ist fort.«


      »Hat sie ein Handy?«, fragte Susan.


      Archie und die Frau drehten sich zu ihr um.


      »Das ist Susan Ward«, erklärte Archie. »Bea Adams, die Leiterin der Einrichtung.«


      »Ja«, sagte die Frau. »Und wie alle Teenager kann sie nicht leben ohne es.« Die Frau griff in die Tasche ihres Rocks und hielt ein Handy in die Höhe. »Ich habe es auf ihrem Bett gefunden.«


      »Ich muss ihr Zimmer sehen«, sagte Archie.
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      Pearls Zimmer sah zu drei Vierteln nach Holly Hobbie und zu einem Viertel nach Emily Strange aus. Zwei Einzelbetten standen an gegenüberliegenden Wänden, und ein dürres Mädchen mit einem orangefarbenen Irokesenschnitt und einem mürrischen Gesichtsausdruck saß auf einem davon, die Stöpsel ihres iPods im Ohr. Die Vorhänge und Bettdecken waren aus Gingan. Eine alte Holzkommode war hellblau gestrichen und dann liebevoll zerkratzt worden. Rund um das Zimmer lief auf Augenhöhe ein gedrucktes Band mit Erdbeer- und Blumenmuster. Hätte man Susan gezwungen, hier zu schlafen, wäre sie ebenfalls weggelaufen.


      »Die Dekoration stammt zum Teil von unseren Beiratsmitgliedern«, erklärte Bea.


      »Es ist … hübsch«, sagte Susan.


      Die Mädchen hatten versucht, dem Ganzen einen Touch Gothic zu geben. Die Korktafel an der Schranktür war mit Bildern schreiender Death-Metal-Musiker bedeckt, die Susan nicht kannte. Die Glühbirne in der Schreibtischlampe war eine blaue Partybirne. Alle Kleidungsstücke, die auf dem Boden verstreut herumlagen, waren schwarz.


      Das Mädchen mit dem Irokesenschnitt hatte ein silbernes Barbell-Piercing in der Nase, vier silberne Stifte über jeder Augenbraue, einen Ring durch die Mitte der Unterlippe und sechs winzige Sterne auf die rechte Schläfe tätowiert. Sie trug ein schwarzes Tanktop, das an den Nähten entzweigeschnitten und mit Sicherheitsnadeln wieder zusammengesetzt worden war, abgeschnittene Jeans und abgenutzte Motorradstiefel. Ihre Augen waren mit Kajal umrandet und die Lippen purpurn gefärbt.


      Sie war vielleicht vierzehn.


      Susan sah genauer hin. Der Irokesenschnitt des Mädchens war glatt, scharf und so hoch wie eine Dollarnote; links und rechts davon war der Kopf kahl geschoren. Das Haar war orangerot gefärbt. Aber es war kein gewöhnliches Orange. Es war ein glänzendes Neon-Orange. Manic Panic Electric Lava, um genau zu sein.


      Susan wusste es, weil ihr Haar exakt die gleiche Farbe hatte.


      Archie machte einen Schritt ins Zimmer hinein, aber Susan streckte die Hand aus. »Lassen Sie mich«, sagte sie. Dann ging sie hinein und setzte sich, ehe er protestieren konnte, an das Ende des Betts, auf dem das Mädchen kauerte. War sie nicht deshalb überhaupt dabei? Weil sie »Teenagerisch« beherrschte?


      Das Mädchen verdrehte auf jene kaum wahrnehmbare Weise die Augen, die zum Ausdruck brachte, dass es ihr eigentlich schon zu viel war, die Augen zu verdrehen.


      Susan pflückte die Stöpsel aus den Ohren der Kleinen.


      »Hey!«, sagte das Mädchen.


      »Mir gefällt dein Haar«, sagte Susan.


      Das Mädchen musterte Susan langsam von Kopf bis Fuß, ehe ihr Blick auf Susans flammender Lockenpracht zu ruhen kam. »Du brauchst eine Pflegespülung«, sagte das Mädchen.


      Susan glaubte, ein unterdrücktes Auflachen hinter sich zu hören, wo Archie und Bea standen.


      »Du bist Pearls Zimmergenossin?«, fragte Susan.


      »Nein, ich bin ihre Katze«, sagte das Mädchen.


      »Sie heißt Allison«, sagte Bea.


      »Wann hast du Pearl zuletzt gesehen, Allison?«, fragte Susan.


      »Keine Ahnung. Vor ’ner Stunde vielleicht. Sie kam rein, hat gepackt und ist gegangen. Sie hat kein Wort gesagt.«


      Susan sah auf die Ohrstöpsel hinunter, die auf der karierten Bettdecke lagen. »Vielleicht hast du sie nur nicht gehört«, sagte Susan.


      »Ich weiß nicht, wo sie hin ist«, sagte Allison und kniff die Augen zusammen. »Und wenn ich es wüsste, würde ich es nicht sagen.«


      »Sie könnte in Gefahr sein«, sagte Archie.


      Allison warf ihm einen Blick zu. Susan kannte diesen Blick. Er bedeutete Leute wie du lügen. »Egal«, sagte Allison. Sie grub sich die Stöpsel wieder in die Ohren und drehte die Lautstärke auf.


      Susan hatte einen Artikel über die Gefahren von Ohrstöpsel geschrieben, und bei diesem Dezibelwert musste Allison mit metabolisch erschöpften Ohrhaarzellen rechnen, was zu Haarzelltod und schließlich zum Verlust der Funktionsfähigkeit des Innenohrs führen würde. Allison sah allerdings nicht aus, als wäre sie einem entsprechenden Vortrag gewachsen.


      »Sie wird nicht sehr hilfreich sein«, sagte Bea. Sie senkte die Stimme. »Sie hat Probleme mit Vertrauen.«


      »Darf ich mich umsehen?«, fragte Archie.


      Susan sah, wie Bea zögerte.


      Archie machte einen Schritt auf die Frau zu. »Lassen Sie es mich klar ausdrücken«, sagte er. »Dieses Gebäude gehört Ihrer Organisation. Deshalb darf ich dieses Zimmer ohne richterliche Anordnung durchsuchen, wenn Sie es mir gestatten. Kann ich mich also umsehen?«


      »Ja«, sagte Bea. »Natürlich.«


      Susan suchte den Raum bereits mit Blicken ab. »Kann ich helfen?«, fragte sie.


      »Ja, rühren Sie nichts an«, sagte Archie.


      Also sah Susan zu, wie Archie methodisch durch das Zimmer ging, Schubladen öffnete und Oberflächen inspizierte. Als er den Schrank und die Kommode durchsuchte, rief er Bea zu sich und fragte sie, ob sie feststellen konnte, was fehlte. Sie konnte es nicht.


      Susan schlich unauffällig zu dem Schreibtisch neben Pearls Bett. Die Tischoberfläche war mit farbigen Strichen übersät, als wären Filzstifte vom Rand einer Seite gerutscht. Susan ging zu Allison und zog ihr die Ohrstöpsel heraus.


      »Hey!«, sagte Allison wieder.


      »Hatte Pearl ein Tagebuch?«


      Allison verdrehte die Augen, diesmal aber richtig. »Niemand führt mehr Tagebuch«, sagte sie, »wir benutzen Facebook.« Sie senkte den Blick. »Sie hatte aber ein Skizzenbuch, in das sie ständig gezeichnet hat.«


      »Wo hat sie es aufbewahrt?«


      »Weiß ich nicht«, sagte Allison. »Sie hat immer im Bett daran gearbeitet.«


      Susan, Archie und Bea drehten sich zu Pearls Bett um. Allison ging wieder daran, ihre Innenohr-Haarzellen zu töten.


      »In meiner Teenagerzeit«, sagte Susan, »hatte ich ein Tagebuch, das ich in einem verschließbaren Plastikbeutel in einem Fischstäbchenkarton in unserer Gefriertruhe aufbewahrte.« Sie sah Bea an. »Meine Mutter würde eher Katzenstreu essen, als ein Fischstäbchen anzurühren«, erklärte sie. Sie ging zum Bett. »Darf ich?«, fragte sie, an Archie gewandt.


      »Bitte sehr«, sagte Archie.


      Susan ließ sich rücklings auf Pearls Bett fallen. Die Federn hüpften und quietschten. Der Schreibtisch war zu ihren Füßen, die Wand links von ihr. Sie überflog den Raum von ihrem Platz aus und hielt nach dem idealen Versteck Ausschau – ein Ort, wo das Buch vor ihrer Zimmergenossin und dem Personal sicher und gleichzeitig leicht erreichbar war. Der Schreibtisch war zu öffentlich. Das Gleiche galt für den Schrank. Susan schob die Hand zwischen Matratze und Wand und tastete umher. Nichts. »Helfen Sie mir«, sagte sie zu Archie und stand auf. Sie zogen das Bett einen halben Meter von der Wand fort.


      Dann spähten sie über das Bett hinweg. Schwarze Abriebe auf der blauen Wandfarbe kennzeichneten die Stelle, wo ein schwarzes Skizzenbuch mit festem Einband ein ums andere Mal herausgezerrt und wieder hineingerammt worden war.


      »Es ist nicht mehr da«, sagte Susan und fügte, um sich unmissverständlich auszudrücken, hinzu: »Sie hat nicht die Absicht zurückzukommen.«
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      Susan legte den Kopf an Leos Wohnungstür und läutete. Ihren Laptop hatte sie unter den Arm geklemmt, das weiße Kabel zog sich wie ein Schwanz den Flur entlang.


      Sie fühlte sich aus vielerlei Gründen zu Leo Reynolds hingezogen. Er war schön, auf eine vampirhafte Weise: blass und dunkelhaarig, mit hellen Augen und einer Nase, wie man sie auf römischen Münzen sah. Er war immer gut angezogen und kaufte Anzüge, die mehr wert waren als Susans Auto. Er war schwer zu fassen und immer auf der Hut, was ihn irgendwie geheimnisvoll und rätselhaft wirken ließ. Die Leute hielten ihn für einen Schurken. Seine Frauen vor Susan waren hauptsächlich Stripperinnen und Nutten gewesen. Er hatte Eroberungen gehabt, keine Freundinnen. Susans eigene sexuelle Geschichte wirkte im Vergleich dazu eindeutig puritanisch. Sie war eine jungfräuliche Blume. Das war eine willkommene Abwechslung. Susan war es gewohnt, dass sie der schlechte Einfluss war. Leo war der erste Freund, der glaubte, sie sei ein besserer Mensch als er. Er war außerdem reich. Oder zumindest war sein Vater reich.


      Aber was sie im Augenblick am attraktivsten an Leo fand, war seine klimatisierte Wohnung.


      Sie drückte die Wange an die Tür – selbst die Tür fühlte sich kühl an. Sie stellte sich die idealen zwanzig Grad auf der anderen Seite vor und läutete noch einmal. Ihr Interview mit Gretchen Lowell war in zwei Tagen fällig. Und wenn sie es schaffte, der Hitze zu entfliehen, konnte sie es schreiben.


      Leo sah überrascht aus, als er die Tür öffnete.


      »Ich bin hinter ein paar Leuten reingekommen«, erklärte sie und drängte sich mit ihrem Laptop an ihm vorbei.


      Leo wohnte in einem Penthouse in einem der neuen Gebäude mit Mischnutzung im Pearl District. Im Erdgeschoss war ein Laden für Designer-Turnschuhe neben einem Geschäft, das Leuchten für zehntausend Dollar verkaufte. Sein Gebäude war das höchste im Viertel, und der Blick aus seinen raumhohen Wohnzimmerfenstern ließ das großstädtische Getriebe unter ihnen weit entfernt und nebensächlich erscheinen. Man sah Autos weit unten höflich um Positionen an vierspurigen Ampeln rangeln und die Stadtbahn vorbeigleiten, man sah Leute mit einem Eis dahinschlendern, Radfahrer und Männer, die Möpse spazieren führten, man sah Büroangestellte in ihrer Mittagspause auf Bänken sitzen und Salat aus Einwegkartons essen, aber man hörte nichts. Genau das erkaufte man sich mit Geld: Stille.


      Ehe Susan wieder bei ihrer Mutter eingezogen war, hatte sie als Untermieterin in einem Loft ihres früheren Kunstlehrers im Pearl District gewohnt. Sie hatte auch mit ihm geschlafen. Aber nicht wegen seiner Klimaanlage.


      Sie ließ ihre Handtasche gleich hinter der Tür auf den Boden fallen und warf sich auf Leos schwarzes Ledersofa. »Weißt du, dass Leute, die an Überhitzung sterben, zu schwitzen aufhören?«, sagte sie. »Ihnen ist heiß, aber ihr körpereigenes Kühlsystem versagt. Sie können nicht schwitzen. Ihre Haut fühlt sich trocken an. Ihr Körper kann sich nicht selbst kühlen.« Sie zerrte an ihrem klebrigen, verschwitzten T-Shirt. »Deshalb weiß ich, dass ich nicht vor dem Überhitzungstod stehe.«


      »Ich wollte gerade gehen«, sagte Leo, der noch immer bei der Tür stand.


      »Bitte wirf mich nicht raus«, flehte Susan. »Ich fahre seit zwei Stunden ohne Klimaanlage durch die Gegend und suche nach diesem Mädchen, das absolut nicht mein Problem ist, nur dass ich das Gefühl habe, sie ist es, weil sie mich so an mich in diesem Alter erinnert. Ich meine, sie ist ein total schwieriger Fall. Sie treibt Archie zum Wahnsinn. Sie hat ihn einmal mit einer Elektroschockpistole betäubt, aber das ist eine lange Geschichte. Sie lebt in einer Wohngruppe, wo dieser Typ gearbeitet hat, der auf dem Mount Tabor gehäutet wurde, und sie glauben, sie hat ihn an jenem Morgen gesehen. Jedenfalls ist sie wahrscheinlich abgehauen, damit sie nicht mit den Bullen reden muss und der ganze Stress … Aber wer weiß, ja? Vielleicht hat sie mehr gesehen, als sie sagt. Und sie ist zum Kotzen, aber sie ist siebzehn, und wer ist in diesem Alter nicht zum Kotzen, oder? Und Archie sagt, sie ist jetzt das Problem der Vermisstenabteilung, aber wir wissen beide, dass die sie nicht finden werden, wenn sie nicht gefunden werden will.« Susan berührte ihre Frisur. »Glaubst du, meine Haare brauchen eine Pflegespülung?«


      Leo rührte sich nicht vom Fleck. »Ich muss wirklich los«, sagte er.


      Susan legte die Hände in den Nacken und streckte sich auf der Couch aus. Selbst das Leder fühlte sich kalt an. Leo hatte einen dieser Kühlschränke mit Spendern für Eis und kaltes Wasser in der Tür. »Dann sehen wir uns, wenn du wiederkommst«, sagte sie. »Hast du was für ein Sandwich da?«


      »Du kannst nicht hierbleiben«, sagte Leo.


      »Warum nicht?«


      »Weil du schnüffeln würdest.«


      Susan spähte über die Sofalehne. »Bitte. Ich muss arbeiten. Ich arbeite besser mit Klimaanlage und schwarzen Ledermöbeln.«


      »Du bist unmöglich«, sagte Leo.


      Sein weißes Button-down-Hemd kam frisch aus der Reinigung und knitterte noch in den Nähten. Seine schwarze Hose sah aus, als hätte er sich noch nie in ihr gesetzt. Jedes Haar auf seinem Kopf war an der richtigen Stelle. Er war der einzige Mensch, den Susan kannte, der regelmäßige seine Schuhe zum Polieren abholen ließ.


      Sie schälte sich aus ihrem feuchten Shirt, hakte ihren roten BH auf und warf beides auf den Boden neben die Couch.


      »Was tust du?«, fragte Leo.


      Susan stand auf, streifte ihre Flip-Flops ab und zog Rock und Unterwäsche aus. »Ich mach es mir bequem«, sagte sie. Sie hüpfte zu ihm hinüber und hoffte, dass sie nicht so schlecht roch, wie sie glaubte.


      »Im Ernst?«, sagte Leo. »Du bist bereit, Sex gegen klimatisierte Luft zu tauschen?«


      Susan grinste. Dann hakte sie die Hand in seinen Gürtel und zog ihn ins Schlafzimmer.
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      Leos Dusche war aus Marmor und Glas und hatte ihre eigene Lichtquelle, sodass man in Licht und Wasser getaucht in einem ansonsten vollkommen dunklen Badezimmer stehen konnte. Es gab eine Marmorbank, zwei Duschköpfe und Seife, die irgendwie genau wie Bananenbrot duftete. Susan war ein Badewannentyp. Sie war immer einer gewesen. Ihr Rekord für ein Bad stand bei drei Stunden und zwölf Minuten. Susan hatte mehr Bücher ins Badewasser fallen lassen, als die meisten Leute in ihrem ganzen Leben lasen. Aber sie musste zugeben, sie liebte diese Dusche. Das Ganze erinnerte sie an diese Kabinen in Gameshows, wo Geld umherwirbelte, und man durfte so viel davon behalten, wie man erwischte und sich in die Tasche stopfen konnte.


      Sie drehte den Hahn zu, stieg aus der Dusche und trocknete sich mit einem von Leos großen schwarzen Frotteetüchern ab. Sie drückte sich das Wasser aus dem Haar und schlang sich das Badetuch um die Brust. Es rutschte ihr bis auf die Schienbeine hinunter. Sie betrachtete sich in dem riesigen Spiegel, der die Wand von dem Doppelwaschbecken bis zur Decke ausfüllte. Die Sonne hatte ihre Sommersprossen zum Vorschein gebracht. Ihr nasses, orangerotes Haar erinnerte an Verpackungsstroh. Flache Brust. Dürre Glieder. Wenn sie sich noch Zöpfe flocht, sah sie aus wie Pippi Langstrumpf.


      Sie berührte ihr sprödes Haar.


      Leo hatte schönes Haar. Er hatte seidig glänzendes, gesundes Haar. Aber er hatte keine Pflegespülung in der Dusche. Er musste ein Geheimnis haben – ein Spray oder eine Creme, die man einmassierte. Susan ging zu dem Waschbecken, das er immer benutzte, und öffnete ein paar Schubladen in dem Schränkchen. Der Mann liebte seine Pflegeprodukte. Er benutzte mehr Feuchtigkeitscremes und Reiniger als sie. Sie fand ein Nagelset mit Utensilien darin, die sie noch nie gesehen hatte. Sie zog eine kleine silberne Schere aus dem Set und stutzte sich das Schamhaar damit. In einer Schublade am Boden fand sie alte Zahnweißer-Verpackungen, einen elektrischen Nasenhaarschneider und einen Plastikbeutel mit Tausenden von Wattebauschen, aber sie sah nichts zur Haarpflege. Sie versuchte es sogar unter dem anderen Waschbecken, aber die Schubladen dort waren leer bis auf eine Schachtel Tampons, eine Zahnbürste und einen Nagellackentferner – wahrscheinlich Leos Notfallausrüstung für überraschenden Damenbesuch.


      Jetzt wollte sie es aber wissen.


      Sie sah sich im Badezimmer um, und ihr Blick fiel auf den Schrank, in dem Leo Reservehandtücher aufbewahrte. Sie öffnete ihn. Die Handtücher lagen ordentlich gefaltet in Fächern. Auf dem Boden des Schranks standen eine Klobürste und eine Gummisaugglocke. Dahinter befand sich eine große Sporttasche.


      Dachte sie wirklich, dass sie Leos Haarpflegemittel in dieser Tasche finden würde? Vielleicht. Möglicherweise benutzte er es nach dem Training. Jedenfalls würde sie ihm das erzählen, falls er je herausfand, dass sie die Tasche geöffnet hatte.


      Du würdest schnüffeln.


      Sie kniete nieder und öffnete den Reißverschluss der Tasche. Sie tat es langsam, als würde sie auf den Höhepunkt eines Zaubertricks zusteuern.


      Als die Tasche auseinanderklappte, lag obenauf eine Waffe.


      Ihr Gehirn verarbeitete sie stückweise. Eine Mündung. Ein Lauf. Ein Abzug. Was ihre Aufmerksamkeit wirklich fesselte, war das Kokain, auf dem die Waffe lag, ein riesiger gottverdammter Ziegel aus Kokain, in Plastikfolie und Klebeband gewickelt. Susan hatte einmal ein Paar Stiefel gekauft, die in einem Karton von derselben Größe geliefert wurden. Diese Stiefel waren kniehoch gewesen.


      Das war eine Menge Koks.


      Susan setzte sich auf die Fersen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


      Sie ging die möglichen Erklärungen durch. Er hat es nur für einen Freund aufbewahrt! Er hat es auf einer Parkbank gefunden und hatte noch keine Zeit, die Polizei zu rufen! Die wahrscheinlichste Erklärung war jedoch die, die ihr am wenigsten gefiel: Leo war tiefer in die Geschäfte seines Vaters verstrickt, als er zugab.


      Daraufhin tat Susan etwas für sie sehr Untypisches – sie beschloss, dass die Sache sie nichts anging, zog den Reißverschluss der Tasche zu und stellte sie dorthin zurück, wo sie sie gefunden hatte.
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      Archie war nicht dort, wo er sein sollte. Doch er hoffte, wenn er das Telefongespräch möglichst kurz hielt, würde Henry nicht fragen, wo er war.


      »Es gibt keine Spur von ihr«, sagte Henry.


      »Wahrscheinlich ist sie inzwischen in Seattle«, sagte Archie.


      Pearl war seit sechs Stunden verschwunden.


      »Wie war das Treffen mit dem Bürgermeister?«, fragte Henry.


      »Ausgezeichnet«, sagte Archie und seufzte. Er hatte dem Bürgermeister oder Portlands Polizeichef nichts zu berichten gehabt. Sie hatten kein Spurenmaterial auf dem Parkplatz oder dem Dach gefunden. Kein Spurenmaterial an Jake Kellys Leiche oder auf dem Parkplatz der Wohngruppe. »Durchkämmt beide Gegenden noch einmal. Wo die Opfer entführt und wo sie gefunden wurden. Er muss einen Wagen gehabt haben. Seht nach, ob die Verkehrsüberwachungskameras jemanden erfasst haben, der über rote Ampeln gebraust ist.«


      Mit einem Mord davonzukommen war Glück. Mit zweien davonzukommen erforderte Talent.


      »Denkst du, was ich denke?«, fragte Henry.


      Archie sah zu dem mittäglichen Himmel hinauf. Flauschige weiße Wolken zogen vorüber. »Er hat es fertiggebracht, erwachsene Menschen am helllichten Tag zu entführen, zu ermorden und spektakuläre Tatorte zu inszenieren, und das alles, ohne Spuren zu hinterlassen«, sagte Archie. Der Kerl war kein Anfänger. »Er hat schon früher getötet.«


      »In den nationalen Datenbanken sind keine ungeklärten Morde mit ähnlicher Vorgehensweise aufgetaucht«, sagte Henry.


      »Lass uns international nachforschen«, erwiderte Archie. Er stand auf dem Gehsteig, ein kleines Stück von seinem Wagen entfernt.


      »Darf ich nach Paris fliegen?«, fragte Henry.


      »Nein.«


      »C’est dommage«, sagte Henry mit perfekter Aussprache. »Wo bist du gerade?«


      Archie warf einen Blick auf die Polizeistation von St. Helens. »Ich gehe einer Spur nach«, sagte er. »Ruf mich an, wenn sich etwas ergibt.« Dann legte er auf.


      Er hatte sich in der Nacht zuvor Susans Aufnahme angehört. Und dann am frühen Morgen noch einmal. Gretchens Honigstimme klang heiser und nach Beruhigungsmittel. Ihre Rede war an ihn adressiert gewesen. Er war die Einzelheiten noch einmal durchgegangen und hatte versucht, daraus schlau zu werden. Wieso jetzt das Geständnis, Beaton getötet zu haben? Warum hatte sie die Lilien zur Sprache gebracht? Gretchen tat nie etwas zufällig. Archie machte einen Handel mit sich selbst. Es lohnte sich nicht, Ressourcen von der eigentlichen Ermittlung abzuziehen, aber er würde schauen, wie viel er in einigen wenigen Stunden ausgraben konnte, und wenn er nichts fand, ließ er es bleiben.


      Er betrat die kleine Polizeistation und zückte seine Dienstmarke. »Ich werde erwartet«, sagte er.
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      James Beatons Vermisstenakte war nicht eben berauschend.


      Archie überflog den Bericht.


      »Kann ich eine Kopie davon haben?«, fragte er.


      Samantha Huffington, die Polizeichefin der kleinen Dienststelle von St. Helens, blickte von ihrem Computer auf. »Ich kann Ihnen die Datei schicken«, sagte sie. Sie war überaus hilfreich gewesen, indem sie die Akte für ihn herausgesucht hatte, ihn ihr Büro benutzen ließ, nicht allzu viele Fragen stellte.


      »Sie haben Ihre Akten digitalisiert«, sagte er. »Ich bin beeindruckt.«


      »Wir haben auch Waffen.«


      Sie saßen in ihrem Büro, das doppelt so groß war wie Archies Büro und zehn Mal so fröhlich. Die Wände waren mit lokalen Zeitungsartikeln über verschiedene Verhaftungen und mit Zeichnungen von Grundschulkindern tapeziert, die offenbar zu einer Besichtigung hier gewesen waren. In einem Regal standen gerahmte Fotos eines Softballteams der Polizei. Huffington bildete den Mittelpunkt der Mannschaftsfotos der letzten fünf Jahre. Sie war ein paar Jahre jünger als Archie, stämmig gebaut, mit kräftigen Armen und runden Schultern.


      Sie zog einen Kugelschreiber aus einem Giants-Becher auf ihrem Schreibtisch und streckte ihn Archie zusammen mit einem Post-it entgegen. Er schrieb seine E-Mail-Adresse darauf, und sie nahm den Zettel und klebte ihn an den Rand ihres Monitors, dann holte sie eine PDF der Akte auf den Schirm.


      Kleinstadt-Polizeichefs durften an Insignien an ihren Uniformen tragen, was sie wollten, bis zu fünf Sternen auf jeder Schulter. Huffington trug nur einen. Das gefiel Archie an ihr.


      »Haben Sie die gelesen?«, fragte er und legte eine Hand auf die Vermisstenakte.


      Sie drückte auf Senden. »Sobald Sie mich baten, sie herauszusuchen.«


      Das hätte er ebenfalls getan.


      »Und? Was denken Sie?«


      Sie sah stirnrunzelnd auf die Akte. »Sieht ziemlich oberflächlich und nichtssagend aus.«


      »Das fand ich auch«, sagte Archie.


      Huffington stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch. Die blauen Ärmel ihrer Uniform waren aufgerollt. Die Messingmarke über ihrer linken Brusttasche glitzerte im Neonlicht. Sie hatte ein breites, freundliches Gesicht, kein Make-up. »Der Mann hat seine Frau und zwei Kinder verlassen«, sagte sie. »Das ist eine kleine Polizeistation hier. Ich vermute, sie haben ein bisschen herumgesucht und sind dann zu dem Schluss gekommen, dass er nicht gefunden werden wollte.«


      Hinter ihrem Kopf klebte ein handschriftliches Zitat von Robert Louis Stevenson an der Wand. »Um dorthin zu gelangen, wo er ist, musste jeder da anfangen, wo er war.«


      »Kugelschreiber«, sagte sie und streckte die Hand aus.


      Archie stutzte, dann wurde ihm bewusst, dass er ihren Stift versehentlich eingesteckt hatte. Er gab ihn ihr zurück. »Verzeihung«, sagte er. Sie ließ den Kugelschreiber in den Giants-Becher fallen.


      »Es gibt einen Unterschied zwischen als vermisst gelten und vermisst werden«, sagte sie.


      Archie stand auf. »Danke für Ihre Hilfe«, sagte er.


      »Halten Sie mich einfach auf dem Laufenden.«


      Er machte einen Schritt in Richtung Tür und drehte sich dann um. »Sie haben mich nicht gefragt, warum ich mich dafür interessiere«, sagte er.


      Huffington konzentrierte sich bereits wieder auf den Computermonitor, ihre Finger tippten in die Tastatur. »Ich weiß, wer Sie sind, Detective«, sagte sie. Sie sah ihn über den Bildschirm hinweg an. »Ich kann es mir denken.«
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      Mrs. James Beaton wohnte in einem einstöckigen Holzhaus, das in der Farbe der Karibik gestrichen war, mit weißen Umrandungen und einer Fliegentür aus Aluminium. Der Garten war wie Brachland, das Gras völlig verdorrt. Ein Beet verwelkter weißer Löwenmaul säumte den rissigen, betonierten Gehweg zur Veranda.


      Archie hatte die Veranda kaum betreten, als ein Gebell im Haus losbrach. Er hörte eine Frau rufen, dann ging die Tür auf, und eine heisere Stimme ertönte von der anderen Seite des Gitters: »Sind Sie der, der angerufen hat?«


      Archie spähte mit zusammengekniffenen Augen zu dem Schatten der Frau. »Ich bin Detective Sheridan«, sagte er.


      Die Gittertür ging knarrend auf. »Achten Sie auf den Hund«, sagte die Frau. »Letztes Jahr bin ich über das verdammte Vieh gefallen und hab mir die Hüfte gebrochen.« Archie betrat vorsichtig das Haus. Der Hund, ein braun-weißer Corgi, beäugte ihn argwöhnisch. »Kommen Sie schon«, sagte Mrs. Beaton. »Bevor Sie die Luft hinauslassen.« Sie war klein, eins fünfundfünfzig höchstens, obwohl es schwer zu sagen war, weil sie über eine Gehhilfe gebeugt war. Archie schätzte sie auf Mitte siebzig, womit sie etwa im Bereich ihres Mannes lag. Ihr Gesicht war faltig, und die Haut an ihren Armen sah aus wie Krepppapier. Sie trug eine Perücke. Einen blonden Pony. Archie sah ihr weißes natürliches Haar um die Ohren herausspitzen.


      »Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen«, sagte Archie.


      Sie lachte und ließ dabei gelbliche Zähne sehen. »Ich hatte weiß Gott nichts Besseres vor«, sagte sie. »Einen Drink?«


      »Nein, danke«, sagte Archie. Es war noch nicht einmal vier Uhr nachmittags.


      »Dacht ich mir schon«, sagte sie. Sie schlurfte mit ihrer Gehhilfe rückwärts, den Hund ständig zwischen ihren Beinen, bis sie zu einem Fernsehsessel kam, doch bevor sie sich setzen konnte, sprang der Hund an ihrer Stelle hinauf. Sie schnalzte mit der Zunge, und der Hund sah auf, legte die Ohren an und sprang aus dem Sessel, um sich flach auf den Boden zu legen. Dann ließ sich Mrs. Beaton langsam nieder. »Der verdammte Hund nimmt jedes Mal meinen Platz ein, wenn ich aufstehe«, sagte sie.


      Archie sah sich nach einem Fleck um, wo er sich setzen konnte, und entschied sich für eine niedrige Couch. Eine Wolke brauner Hundehaare stieg von den Kissen auf und legte sich auf Archies Hose.


      Es war nicht heiß in dem Haus. Archie hörte irgendwo eine Klimaanlage rattern. Der Druck eines Gemäldes von Jesus Christus, der in einem Strahl göttlichen Lichts betete, prangte an der Wand hinter dem Fernsehsessel. Ein Bildteppich von mehreren Corgis, die sich in freier Natur aneinanderschmiegen, hing daneben.


      Mrs. Beaton nahm ein Weinglas von einem Metalltablett. »Weißwein«, erklärte sie augenzwinkernd. »Zählt nicht.« Sie zog an einem Hebel, und der Stuhl sank klappernd nach hinten. Sie war so klein und der Sessel so groß, dass sie wie ein Kind darin wirkte. »Wenn Sie doch etwas haben wollen, werden Sie es sich selbst holen müssen. Ich brauche immer fünf Minuten, bis ich aus diesem Ding komme.«


      »Ich brauche nichts, danke«, sagte Archie.


      Sie sah ihn finster an. »Und – haben Sie den Hurensohn gefunden?«


      »Nein«, sagte Archie. »Nein. Nichts dergleichen. Ich habe nur ein paar Fragen.«


      Sie schob das Kinn vor, und ihr Blick ging kurz an eine Stelle oberhalb von Archies Kopf, aber im nächsten Moment entspannte sich ihre Haltung wieder. Sie trank einen Schluck und schüttelte den Kopf. »Schießen Sie los«, sagte sie. »Ich verarsche Sie nur.«


      Der Corgi begann zu schnarchen.


      »Können Sie mir von dem Tag erzählen, an dem Ihr Mann verschwand?«


      »Das ist fast zwanzig Jahre her, mein Sohn«, sagte sie. »Ich habe der Polizei damals alles erzählt. Steht alles in dem Bericht. Ich hab nichts hinzuzufügen.« Ihr Blick landete wieder oberhalb von Archies Kopf. An derselben Stelle.


      Er drehte sich um und folgte ihrem Blick zu einem halben Dutzend gerahmter Fotos an der Wand über der Couch. Im Atelier aufgenommene Kinderbilder. Highschool-Abschluss. Die Sorte Fotos mit einem goldenen Aufdruck des Fotostudios in der Ecke. Ein paar Schwarz-Weiß-Aufnahmen grimmig dreinblickender Vorfahren. Und ein Bild von einer Frau mit blondem Pony, die neben einem schwergewichtigen Mann mit gelber Krawatte vor dem Haus stand, in dem sich Archie im Moment befand. Zwei schlaksige Mädchen im Teenageralter, die die gleichen ärmellosen Kleider trugen, standen ungelenk zwischen ihnen. Zwei Welsh Corgis saßen zu ihren Füßen.


      »Der Hurensohn ist abgehauen. Hat mich mit zwei Kindern und null Einkommen sitzen lassen. Ich musste wieder arbeiten gehen.«


      »Erzählen Sie mir von dem Tag«, sagte Archie.


      Sie runzelte die Stirn und sah auf ihre Hände. Die Knöchel waren von Arthritis geschwollen. Sie trug keinen Ehering. »Ist achtzehn Jahre her. Er hat das Büro zur Mittagspause verlassen. Hat nicht gesagt, wo er hinwollte. Kam nie zurück. Der Hurensohn hat all die Jahre nicht angerufen oder geschrieben.«


      »Hat er etwas mitgenommen?«


      Sie schnaubte verächtlich. »Das Auto.«


      Archie suchte nach einer Möglichkeit, die naheliegende Frage zu stellen. »Hat er eine Tasche gepackt?«


      »Nö.« Sie beugte sich zu ihm. »Aber er hat an diesem Vormittag fünftausend Dollar von unserem Sparguthaben abgehoben.«


      Das hatte nicht im Bericht gestanden.


      »In unserer Zweigstelle im Ort«, fuhr sie fort. »Ich bin hingegangen, als ich sah, dass das Geld verschwunden war, und habe mit der Angestellten gesprochen. Sie kannte uns beide vom Sehen. Sie sagte, er sei da gewesen und habe das Geld abgehoben. Persönlich. Mit Unterschrift und allem. Keine Frage, der Schweinehund hat uns ausgenommen.«


      »Haben Sie es der Polizei gesagt?«, fragte Archie.


      »Warum sollte ich? Es war sein Geld. Er hatte ein Recht darauf.«


      Archie klaubte einige Corgi-Haare von seiner Hose. Das führte nirgendwohin. »Kannten Sie einmal jemanden namens Gretchen Lowell?«


      Sie gackerte los und zeigte auf ihn. »Ich wusste es«, sagte sie und reckte den Finger triumphierend in die Luft. »Ich habe Sie erkannt. Von dieser alten Task Force. Ich dachte schon, dass es etwas damit zu tun haben könnte. Wenn Sie hier sind.« Sie trank einen Schluck Wein und stellte das Glas dann geräuschvoll auf den Tisch. »Nein, ich habe sie nie gekannt.«


      »Aber Sie haben ihr Bild gesehen?«, fragte Archie. Alle Leute hatten ihr Bild gesehen, es ließ sich nicht vermeiden, aber er musste sicher sein.


      »Natürlich«, sagte Mrs. Beaton. »Sie war viermal auf der Titelseite von TV Guide. Ich hätte mich an jemanden erinnert, der so aussah.«


      Archie war still und überlegte. Die Klimaanlage summte. Der Hund schnarchte. Mrs. Beaton knackte mit ihren Knöcheln.


      »Hatten Sie Grund zu der Annahme, dass Ihr Mann untreu sein könnte?«, fragte Archie.


      Ein erneutes Schnauben. »Sie meinen, bevor er unser Bankkonto geplündert hat und abgehauen ist?«


      Archie nickte.


      »Er stand zu seiner Familie«, sagte sie. »Er hatte keinen Grund zu gehen.« Sie fixierte Archie mit ihrem Blick. »Ist er tot?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Archie. Er wusste es wirklich nicht. Er hatte keine Ahnung, welches Spiel Gretchen spielte. Hatte sie diesen Mann tatsächlich getötet? Oder hatte sie nur von dem Fall gelesen und schickte Archie los, seinen eigenen Schwanz jagen? Sie hatte gewusst, dass Susan ihn den Mitschnitt hören lassen würde. Sie hatte gewusst, dass Archie ihre Behauptung überprüfen würde. Doch soweit Archie feststellen konnte, war der Fall eiskalt.


      »Sind Ihre Kinder noch am Ort?«, fragte Archie.


      Mrs. Beaton hob die Schultern zu einer Art traurigem Achselzucken. »Würden Sie hierbleiben, wenn Sie hier aufgewachsen wären?«


      Archie hatte die Stadt, in der er aufgewachsen war, nicht mehr betreten, seit er zum Studieren weggegangen war. »Ich will Sie nicht weiter stören«, sagte er, stand auf und strich sich die Hundehaare von der Hose.


      Mrs. Beaton kniff die Augen zusammen, ihr Mund formte sich zu einem schiefen Lächeln. »Warum sind Sie eigentlich gekommen?«, fragte sie.


      »Ich gehe nur einem Hinweis nach«, sagte Archie. »Es ist wahrscheinlich nichts.«


      Sie bewegte sich nicht. Sie saß winzig klein in ihrem Sessel, das Weinglas in der Hand. Die Gehhilfe stand vor dem Sessel, an ihren Vorderbeinen waren zwei rosarote Tennisbälle befestigt.


      »Ich finde allein hinaus«, sagte Archie. Er stieg über den Hund, der im Schlaf knurrte und mit der Pfote nach etwas schlug.
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      Archie erkannte den verbeulten Wagen, der zwei Plätze auf dem Parkplatz des Hamlet Inn einnahm, auf Anhieb. Er hielt neben ihm. Susan saß auf der Kühlerhaube und aß ein Sandwich.


      »Dachte mir schon, dass ich Ihnen hier eventuell über den Weg laufe«, sagte sie mit vollem Mund. »Ich habe mit dem Manager gesprochen.« Sie schluckte und schleckte sich die Finger ab. »Die Frau, die den Laden zu der Zeit geschmissen hat, als Beaton verschwand, ist tot. Der Typ hier ist ziemlich nutzlos. Er lief damals noch in Windeln herum.« Sie hielt ihm die Hälfte des Sandwiches hin. »Wollen Sie was?«


      Archie nahm das Sandwich und setzte sich neben Susan. Die Kühlerhaube ihres Wagens war heiß. Fahrzeuge brausten über den Highway 30, die Rushhour ging allmählich zu Ende. Auf der anderen Seite des Highways waren Bahngleise und ein paar verfallene Gebäude.


      »Nette Aussicht, oder?«, sagte Susan trocken. »Wie war die Ehefrau?«


      Susan hatte ein Talent dafür, immer am falschen Ort aufzutauchen. »Folgen Sie mir?«, fragte Archie.


      »Ich habe mir Mrs. Beatons Adresse herausgesucht, als ich in die Stadt kam, und Ihren Wagen vor dem Haus gesehen«, sagte Susan achselzuckend. »Was hat es übrigens mit der Farbe auf sich?«


      Archie biss von dem Sandwich ab und kaute. »Danach hab ich nicht gefragt«, sagte er.


      »Haben Sie etwas erfahren?«, fragte Susan.


      Sie war barfuß, die Flip-Flops standen auf dem Asphalt, ihre schmutzigen Füße hatte sie auf der Kühlerhaube des Wagens, und sie trug ein T-Shirt von Portlands alter 24 Hour Church of Elvis. Die Spätnachmittagssonne ließ ihr orangefarbenes Haar wie eine Art radioaktiven Heiligenschein aussehen.


      »Was ist?«, fragte sie.


      »Sind wir jetzt Partner?«, brummte Archie.


      »Ich habe Ihnen die Aufnahme gegeben.«


      Archie seufzte. Er wollte nicht, dass sie die alte Dame belästigte. »Lassen Sie die Frau in Ruhe«, sagte er. »Sie weiß nichts.«


      »Glauben Sie, Gretchen war es?«, fragte Susan.


      Archie beäugte das Sandwich in seiner Hand. »Was ist das eigentlich?«


      »Tempeh, Senf und Sprossen auf Vollkorn.«


      Archie bearbeitete einen Samen mit der Zunge, der sich in seinen Zähnen verfangen hatte.


      »Ich verstehe es nicht«, sagte Susan. »Wozu die Mühe, die Leiche zu zerteilen? Warum hat sie ihn nicht einfach irgendwo in der Pampa getroffen und dann dort liegen lassen? Wenn er dachte, er darf sie bumsen, hätte sie ihn überallhin bekommen. Wieso dieser Laden? Das romantische Ambiente war es nicht, das können Sie mir glauben.«


      Da war was dran. Gretchen hatte gesagt, dass es fünf Touren brauchte, um Beatons Leiche fortzuschaffen. Wohin? Zu seinem Wagen? Der war mit ihm verschwunden. Sie hatte Ausrüstung mitgebracht. Sie hatte den Mord geplant. Dann musste sie die Entsorgung der Leiche ebenfalls geplant haben.


      Archie hörte das Pfeifen, ehe er den Zug sah. Die Schienen liefen die ganze Zeit am Highway 30 entlang. Sie waren schon vor dem Highway da gewesen und hatten die Orte entlang des Columbia versorgt. Züge brachten Güter, transportierten Holz. Sie waren Lebensadern.


      Bei dem vielen Gepäck hätte ich einen Kofferkuli gebrauchen können.


      Der Zug ratterte vorbei, ein verschwommener Blick auf in Primärfarben gestrichene Güterwaggons.


      »Ich glaube, ich weiß, wie sie die Leiche entsorgt hat«, sagte Archie.
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      Susan hörte zu, während Archie Henry und Claire alles darlegte. Ihr Interview mit Gretchen. Deren Geschichte, wie sie James Beaton getötet hatte. Sein Besuch in St. Helens. Die vier saßen in der Enge von Archies Büro, Archie in seinem Schreibtischsessel, Henry und Claire in den Sesseln gegenüber dem Schreibtisch. Mehr Sitzgelegenheiten gab es nicht, deshalb thronte Susan halb auf der Schreibtischecke. Die Bürotür war geschlossen, die Jalousie zugezogen. Die Sache war ernst.


      Henry rieb sich das Gesicht. Dann ließ er die Hand fallen und sah Archie an.


      Er wirkte nicht erfreut.


      Susan krümmte sich innerlich. Sie tastete mit der Zunge nach Tempeh, das zwischen ihren Zähnen steckte.


      Sie sah, wie Claire einen Blick zu Henry warf.


      Der rieb sich wieder das Gesicht und beugte sich zu Archie vor. »Was tust du da?«, fragte er. Seine Stimme war leise, absolut ruhig, vollkommen beherrscht. Susan hörte ihn kaum. Das war ein schlechtes Zeichen. Susan hatte den Eindruck, je ruhiger Henry wurde, desto wütender war er. »Du weißt, wir haben einen anderen Fall zu bearbeiten«, sagte Henry zu Archie. »Zwei Morde. Ein Se-ri-en-mör-der.«


      »Es hängt zusammen«, sagte Archie rasch. Er nickte in Richtung Susan. »Sagen Sie ihm, welchen Namen sie Ihnen genannt hat.«


      Alle sahen sie an. Sie hatte daran gearbeitet, das Tempeh aus den Zähnen zu popeln. Jetzt spürte sie, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. Das Tempeh würde warten müssen. »Ryan Motley«, sagte sie.


      Sie sah, wie Henrys Augenbraue zuckte.


      »Geben Sie ihm den USB-Stick«, sagte Archie.


      Susan erstarrte. Ihr ganzes Gesicht fühlte sich jetzt heiß an. Sie schwitzte. Angstschweiß. Sie hatte bisher nicht wirklich gewusst, was das ist.


      Archie sah sie teilnahmslos an und wartete.


      »Was?«, sagte sie.


      »Ich bin nicht dumm«, sagte Archie nüchtern. »Geben Sie ihm den Stick.«


      Sie konnte es nicht leugnen. Aber ein Blick in Archies Gesicht verriet ihr, dass sie nicht ungestraft davonkommen würde. Sie ließ die Schultern hängen und kramte den silbernen USB-Stick, den sie aus Archies Schreibtisch gestohlen hatte, aus ihrer Handtasche. »Hier«, sagte sie kleinlaut und hielt ihn Archie hin.


      Henry riss ihr den Stick aus der Hand. »Du hast ihn ihr gezeigt?«, sagte er an Archie gewandt.


      »Ich habe ihn genommen«, murmelte Susan.


      »Wie bitte?«


      Sie setzte sich aufrecht und sagte laut. »Ich habe ihn aus seinem Schreibtisch genommen.«


      »Sie haben ihn also angesehen?«, fragte Archie.


      Susan zögerte, verwirrt.


      »Was ist drauf?«, fragte Henry.


      »Was soll das heißen, Sie haben ihn aus seinem Schreibtisch genommen?«, fragte Claire.


      Susan verstand nicht. Warum fragten sie, was auf dem Stick war? Sie hatte ihn schließlich von ihnen. Das Ding war mindestens drei Monate lang in Archies Besitz gewesen. Doch dann dämmerte ihr, dass sie alles völlig falsch verstanden hatte. Archie hatte nicht beschlossen, dass es sich nicht lohnte, den Fällen der ermordeten Kinder nachzugehen. Er wusste gar nichts von ihnen. »Ihr beide habt ihn euch nicht angesehen«, sagte sie erstaunt. »Ihr habt die Dateien überhaupt nicht geöffnet.«


      Henry sah Archie an. »Hast du?«, fragte er.


      »Nein«, sagte Archie.


      »Jetzt mal langsam von vorn«, sagte Claire. »Kann mir jemand verraten, worum zum Teufel es hier geht?«


      Wenigstens war Susan nicht die Einzige, die im Dunkeln tappte.


      Archie atmete langsam aus, dann beugte er sich vor und faltete die Hände auf der Schreibtischplatte. Es war still im Raum. Archie nahm den Blick nicht von seinen Händen. »Gretchen gab mir den USB-Stick vor einem Jahr. Sie sagte, sie habe keins der Kinder getötet, deren Ermordung wir ihr vorwarfen, sie habe einen Lehrling gehabt, der außer Kontrolle geraten sei. Er habe allein gehandelt. Sie sagte, sein Name sei Ryan Motley, und wir müssten ihn finden. Dann hat sie mir den Stick gegeben.« Er warf kurz einen Blick zu Henry. »Henry und ich einigten uns darauf, der Sache nicht nachzugehen, uns das Material nicht einmal anzusehen. Henry sagte – und ich war seiner Meinung –, sie würde nur versuchen, mich zu manipulieren. Uns. Dass es ein Spiel sei. Wir waren uns einig, dass sie log.«


      Claire warf Henry einen Blick zu, der ausdrückte: Darüber unterhalten wir uns später.


      Der silberne USB-Stick funkelte auf dem Schreibtisch.


      »Sie lügt wirklich«, sagte Claire.


      »Das dachten wir auch«, sagte Archie.


      »Nein«, sagte Claire. Sie setzte sich ein wenig aufrechter hin. »Ich war an einigen dieser Tatorte, wie ihr vielleicht noch wisst«, sagte sie. In ihrer Stimme lag eine Schärfe, die Susan noch nie zuvor gehört hatte. »Ich habe gesehen, was sie diesen Kindern angetan hat.«


      »Sie wurde nie des Mordes an einem einzigen dieser Kinder schuldig gesprochen«, sagte Archie. Er sah Henry Hilfe suchend an, aber Henry zuckte nur mit den Achseln.


      Claire saß inzwischen auf der Sesselkante. »Sie wurde wegen vieler bestialischer Morde nicht schuldig gesprochen, die sie begangen hat«, sagte sie. »Wir haben nur dort auf eine Verurteilung abgezielt, wo wir es beweisen konnten.« Sie zeigte auf Archie. »Das war deine Idee. Sie hinter Gitter zu bringen, und dann zusehen, dass sie die anderen Morde gesteht.« Archie sah sie gefasst an. Susan kannte diese Miene. Er konnte sie nach Belieben aufsetzen. Claire verschränkte die Arme. »Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich gesagt, lasst das Luder sterben.«


      Henry studierte etwas auf dem Boden. Susan hoffte, dass Claire sie nicht anbrüllen würde.


      Archie löste seine Hände voneinander und legte die Handflächen auf den Tisch. »Sie hat einundzwanzig Morde gestanden«, sagte er ruhig. »Keiner davon an einem Kind.«


      Claire beugte sich vor. »Das ist revisionistischer Quatsch«, sagte sie.


      Archie blickte auf. Henry blickte auf. Susan bemühte sich, weniger Raum auf dem Schreibtisch einzunehmen.


      »Eine perverse PR-Masche«, sagte Claire. »Sie hat keine Kinder getötet. Sie ist geisteskrank. Nicht für ihre Taten zu belangen.« Sie drückte Archies Hände. »Sollen wir sie jetzt verstehen, oder was? Ist das alles plötzlich keine große Sache mehr? Es gibt keinen Ryan Motley.«


      Henry gab Susan mit einem Blick zu verstehen, dass sie besser gehen sollte, aber sie ignorierte ihn.


      »Können wir es einfach dennoch in Erwägung ziehen?«, sagte Archie.


      Claire atmete aus und wandte sich wieder Henry zu. »Wieso sitzt du einfach nur da?«, fragte sie. »Wir können seinem Urteil nicht trauen, wenn es um sie geht.«


      Susan dachte, dass Henry müde aussah. Er schlug das Bein, das ihm immer noch Probleme machte, über das andere. »Was ist drauf, auf dem USB-Stick?«, sagte er zu Susan.


      Endlich.


      Susan öffnete ihre Handtasche, zog einen Stapel Blätter hervor und breitete sie über den Schreibtisch aus. »Zeitungsartikel«, sagte sie und bemühte sich, nicht aufgeregt zu klingen. »Sieben Morde im Laufe von sechs Jahren. Lauter Kinder. Verschiedene Bundesstaaten. Alle ungelöst.«


      Alle beugten sich vor und studierten die Artikel auf Archies Schreibtisch – außer Susan, die nicht über die Köpfe der anderen hinwegsah und die Artikel inzwischen ohnehin auswendig kannte. Sie bohrte mit dem Fingernagel nach dem Tempeh zwischen ihren Zähnen.


      Archie lehnte sich zurück und suchte rasch eine Telefonnummer in seinem Computer heraus. Dann griff er zu seinem Telefon und wählte die Nummer. »Hier spricht Detective Archie Sheridan vom Portland Police Departement. Ich habe eine Frage zu einem alten Fall. Der zuständige Detective war …«, er sah in den Artikel, »… Lew Ellis.«


      Er behielt den Hörer in der Halsbeuge, während er weiter die Papiere auf seinem Schreibtisch überflog.


      Nach einigen Minuten sagte er: »Detective Ellis? Hallo.« Er machte eine Pause. »Ja, genau der.« Er nickte. »Danke.« Er nahm einen der Artikel zur Hand. »Ich habe eine Frage zu einem alten Fall von Ihnen«, sagte er. Sein Blick wanderte über den Text und blieb dann an einem Namen hängen. »Calvin Long. Ich würde gern wissen, ob es irgendwelche Einzelheiten gab, die sie nicht an die Presse weitergegeben haben.«


      Alle beugten sich ein Stückchen näher zu ihm.


      »Wirklich?«, sagte Archie. Er blickte auf, direkt in Claires Gesicht. »Was für eine Blume?«
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      Archie hörte, wie Gretchens Stimme den Pausenraum füllte. Er war an ihre Stimme gewöhnt. Nachdem sie ihn beinahe getötet hätte, hatte er sie lange Zeit in seinem Kopf gehört, sie sprach ihm Mut zu, tröstete ihn, als wäre ihre Stimme zu seiner inneren Stimme geworden. Er konnte sie in jedem Moment heraufbeschwören, so gut kannte er sie. Trotz der Beeinträchtigung durch die Medikamente hätte er diese Stimme überall erkannt.


      Sie beschrieb in allen Einzelheiten, wie sie James Beaton ausgeweidet und zerstückelt hatte. Er hatte sich diesen Teil sieben oder acht Mal angehört, aber noch immer stellte es ihm die Haare an den Armen auf. Es war nicht der Inhalt oder die Brutalität ihrer Worte – er hatte Schlimmeres gesehen und gehört –, es war die entschieden unbarmherzige Art, wie sie darüber sprach.


      Archie ließ den Blick um den Konferenztisch wandern. Sie waren alle länger geblieben.


      Michael Flannigan, der die Mütze tief ins Gesicht gezogen hatte und an einem Bart zupfte, den er sich seit Kurzem stehen ließ. Josh Levy, wieder bei ihnen nach einem Jahr Sitte, wo er zehn Kilo zugenommen und sich abgewöhnt hatte, eine Krawatte zu tragen. Greg Fremont, der mit einem Liegerad zur Arbeit fuhr und einen Button am Revers trug – ein Umriss des Staates Oregon mit einem grünen Herzen darin. Martin Ngyun mit seiner unvermeidlichen Blazers-Mütze, der sich an einem Computer so wohlfühlte, dass er mit den Fingern auf einer imaginären Tastatur herumhackte, wenn er an keinem saß. Und dann noch Henry und Claire, die immer noch so weit wie möglich auseinandersaßen, obwohl alle längst wussten, dass sie ein Paar waren.


      Alle Anwesenden waren bei der Task Force Beauty Killer gewesen, außer Mike Flannigan, und der hatte ihnen seitdem geholfen, vier Mörder zu fassen. Diese Leute kannten Gretchen. Sie hatten sie kennengelernt, als sie die Task Force als angebliche Psychologin infiltrierte, die ehrenamtlich mit ihnen arbeiten wollte. Sie kannten ihr mörderisches Treiben von zahllosen Tatorten. Sie hatten gesehen, wie Archie von ihr verzehrt und beinahe getötet worden wäre.


      Sie hörten schweigend zu.


      Henry lachte, als Gretchen Susans Vaterkomplex zur Sprache brachte. Archie sah, wie Claire ihm unter dem Tisch einen Tritt verpasste.


      Dann war die Aufnahme zu Ende.


      Eine Weile sagte niemand etwas. Alles, was man hörte, war Flannigan, der sich am Kinn kratzte.


      Archie räusperte sich. »Was ihr nicht hört, ist, was Gretchen gesagt hat, nachdem das Aufnahmegerät abgestellt war. Sie sagte zu Susan, ein Mann namens Ryan Motley würde hinter den Morden an Jake Kelly und Gabby Meester stecken. Gretchen behauptet, er sei irgendwann ein Komplize von ihr gewesen, und sie hat uns das hier gegeben.« Er fächerte den Stapel der Artikel auseinander, die Susan ausgedruckt hatte. »Wir wissen, dass am Schauplatz von mindestens drei dieser Morde Lilien zurückgelassen wurden. Verschiedene Sorten, aber alles asiatische Lilien.«


      Die anderen griffen nach den Ausdrucken und lasen sie mit gesenktem Kopf durch.


      Nach einigen Minuten sah Flannigan zu Archie auf. Er berührte den Schirm seiner Mütze. »Was hat das mit James Beaton zu tun?«


      Die anderen hoben ebenfalls den Kopf. Claire warf Archie einen Blick zu, als wollte sie sagen: Siehst du?


      »Ich habe keine Ahnung«, gab Archie ehrlich zu. »Beaton verschwand vor achtzehn Jahren. Seine Frau glaubt, er hat sich aus dem Staub gemacht, und es gibt Hinweise, die diese Vermutung stützen. Ich habe keine Ahnung, ob er wirklich ermordet wurde, und falls ja, ob Gretchen es getan hat. Konzentriert euch nicht darauf. Konzentriert euch auf Ryan Motley. Wenn das alles seine Opfer sind, bringt es uns seiner Ergreifung sehr viel näher.«


      »Aber was für ein Spiel treibt Gretchen?«, fragte Levy. »Warum das Geständnis, Beaton getötet zu haben?«


      »Sie will, dass Motley gefasst wird«, sagte Archie. »Das Verschwinden von James Beaton hängt irgendwie mit Ryan Motley zusammen.« Er sah Levy an. »Du hast recht«, sagte er. »Das ist ein Spiel für sie. Sie will uns auf Trab halten. Aber sie hat uns die Teile geliefert. Wir müssen das Puzzle nur noch zusammensetzen.«


      Die anderen sahen nicht überzeugt aus.


      Henry nahm seine Füße vom Tisch. »Hört zu«, sagte er. »Archie kann Gretchen lesen. Wenn er sagt, ihre Informationen sind solide, dann sind sie es. Wer diese Kinder getötet hat, hat auch unsere Opfer getötet oder will es zumindest so aussehen lassen. Wir folgen Archie. Ihr müsst es nicht verstehen.«


      Archie zog den Laptop zu sich heran, der die Aufnahme abgespielt hatte, und holte ein Bild von Google Earth auf den Schirm. Er drehte das Gerät herum, sodass die anderen das Bild sehen konnten. »Das ist das Hamlet Inn. Das hier sind Bahngleise. Ich glaube, sie hat Beaton zerteilt und stückweise da hinübergetragen, und wenn ein Zug vorbeifuhr, hat sie Leichenteile daraufgeworfen.« Er sah Ngyun an. »Martin, ich möchte, dass du feststellst, welche Verbindungen an diesem Tag vorbeigefahren sind, und nachforschst, ob Körperteile in den Waggons oder entlang der Strecke gefunden wurden. Die Strecke wird von Fernzügen befahren, die Überreste könnten also mehrere Staaten entfernt entdeckt und nie bis Oregon zurückverfolgt worden sein.«


      »Okay«, sagte Ngyun.


      »Wir müssen feststellen, ob diese früheren Morde von unserem Killer begangen wurden. Nehmt mit allen Ermittlern Kontakt auf, die an diesen Fällen gearbeitet haben, und geht alle Fallakten noch einmal durch. Vielleicht finden wir einen gemeinsamen Verdächtigen oder einen Namen, der immer wieder als Zeuge auftaucht. Man tötet nicht so viele Menschen, ohne einen Fehler zu machen.«


      »Bin schon dran«, sagte Levy.


      »Vielleicht«, sagte Flannigan, »wusste Gretchen von den Lilien, weil sie diese Kinder getötet hat.«


      Archie griff sich einen der Ausdrucke vom Tisch und schob ihn Flannigan hinüber. »Der jüngste Fall«, sagte er. »Sieh dir das Datum an.« Ein Kind war im November vor vier Jahren ermordet und in einem Park in Illinois abgelegt worden. »Zu dieser Zeit war sie damit beschäftigt, an mir herumzuschnippeln«, sagte er und schüttelte den Kopf über die Ironie. »Ich bin ihr Alibi.« Sie war während der zehn Tage, in denen er an eine Trage gefesselt gewesen war, kaum von seiner Seite gewichen. Auf keinen Fall war sie lange genug fort gewesen, um nach Illinois und zurück zu gelangen. »Schaut«, sagte Archie. »Sie ist eine Lügnerin. Sie lügt in vielen Dingen, was diese Sache angeht. Aber nicht in allen. Sie hat Kelly oder Meester nicht getötet. Aber ich denke, sie weiß, wer es war.«


      »Sie muss ein Eigeninteresse haben«, sagte Flannigan.


      Archie betrachtete seine Hände. Natürlich gab es ein Eigeninteresse. Gretchen hatte immer eins. »Sie sagt, sie hat keinen der Morde an einem Kind begangen, deren wir sie beschuldigen«, sagte Archie. »Sie sagt, sie hat nie ein Kind getötet, und hinter all diesen Taten würde Ryan Motley stecken. Das«, sagte er, »ist ihr Eigeninteresse.«


      Flannigan nickte. »Okay«, sagte er.


      »Okay«, sagte Archie.


      »Ich wollte es nur wissen«, sagte Flannigan. »Damit ich sicher sein kann, dass du es weißt.« Er fing an, die Ausdrucke auf dem Tisch einzusammeln. »Ich arbeite mit Levy an der Überprüfung dieser Fallakten.«


      Alle außer Archie und Henry schoben ihre Stühle zurück und packten zusammen.


      »Nichts an die Medien, solange wir nicht wissen, womit wir es zu tun haben«, gab ihnen Archie mit auf den Weg.


      Er sah sie alle hinausgehen. Alle außer Henry. Henry saß immer noch am Tisch, die Hände über dem Bauch gefaltet, den Blick auf Archie gerichtet. Seine blauen Augen waren trüb, die Stoppeln auf seinem rasierten Schädel wurden weiß. Er fing an, wie ein alter Mann auszusehen.


      Archie klaubte ein Hundehaar von seiner Hose und wartete darauf, dass Henry die Frage stellte.


      »Du warst bei ihr, hab ich recht?«, sagte Henry.


      Archie atmete langsam aus. »Susan hat mich nach dem Interview angerufen«, sagte er. »Ich wusste, es würde dir nicht gefallen, deshalb habe ich dich belogen. Ich war bei Gretchen, um ihr zu sagen, sie soll sich von Susan fernhalten.«


      Henrys Gesicht rötete sich. Er mahlte mit den Kiefern, dann schob er seinen Stuhl zurück und stand auf. Er lief ein paar Mal auf und ab, dann packte er den Stuhl und ließ ihn über das Linoleum schlittern. Der Stuhl kippte um. »Blödsinn«, sagte Henry.


      Archie hatte Henry erst ein paar Mal einen Wutanfall bekommen sehen. Es war, als würde aller Sauerstoff aus dem Raum gesaugt. Er nahm die Augen nicht vom Tisch. »Ich wollte sie sehen«, sagte er. »Ich wusste, du würdest mich davon abhalten.«


      Henry beugte sich zu Archie hinunter, sein hochrotes Gesicht war nur Zentimeter von Archies Nase entfernt. »Schon besser«, sagte er.


      »Sie ist in einer schlechten Verfassung«, sagte Archie. Er hatte es als objektive Feststellung gemeint, konnte jedoch ein leichtes Lächeln nicht unterdrücken.


      Henry sah es. Er schüttelte den Kopf. »Ich mache das nicht noch mal mit«, sagte er. »Du und sie.« Er richtete die Augen entnervt zur Decke. »Die Sache zwischen euch. Ohne mich.«


      Archie wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte gelogen. Aber er hatte in wesentlich schlimmeren Fällen gelogen, und Henry wusste es. Hier ging es um etwas anderes.


      »Ich kann mich im Augenblick nicht um dich kümmern«, sagte Henry. »Ich habe andere Verpflichtungen.« Er senkte sein Kinn, um auf sein Bein zu verweisen. »Ich bin nicht hundertprozentig fit.«


      Archie wollte nichts Falsches sagen. »Kann ich helfen?«, fragte er.


      Henry lachte. »Du willst mir helfen?«, sagte er. »Wie wär’s mit folgender Erkenntnis: Sämtliche Lügen, die du mir jemals erzählt hast, hatten irgendwie mit Gretchen Lowell zu tun. Eines Tages, wenn es darauf ankommt, möchte ich, dass du sie belügst und mir die Wahrheit sagst. Lass uns damit anfangen.«


      »Okay«, sagte Archie.


      Henry stützte sich mit den Knöcheln auf den Tisch. »Die Dinge haben sich geändert. Es gibt einen Menschen in meinem Leben. Ich habe Claire.«


      »Ich weiß«, sagte Archie.


      »Ich würde immer noch vor einen Bus für dich springen«, sagte Henry.


      »Ich weiß«, sagte Archie.


      »Vor einen Kleinbus.«


      »Okay.«


      Henry schielte nach dem Stuhl, der auf dem Boden lag.


      Archie zögerte. War das ein Test? »Soll ich ihn aufheben?«, fragte er.


      »Ich kann meinen Scheißstuhl verdammt noch mal allein aufheben«, sagte Henry. Er rührte sich nicht. »Aber wenn es dir dann besser geht …«


      Archie stand auf, hob den Stuhl auf und trug ihn an den Tisch zurück.


      Henry ließ sich stöhnend darauf nieder und rieb sich das Bein. »Hast du die Beauty-Killer-Akten immer noch zu Hause«, fragte er.


      »Nicht alles«, sagte Archie. »Nur was ich brauche.«


      Henry sah ihn stirnrunzelnd an.


      Archie sagte nichts.


      »Sie hat diese Kinder getötet, Archie.«


      Archies Magen zog sich zusammen. Er konnte selbst nicht glauben, dass er es laut sagte. »Und wenn nicht?«
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      Es war fast acht Uhr, und Susan rauchte ihre vierte Zigarette, als Archie aus dem Gebäude der Task Force kam. Sie wartete seit einer Stunde, eine Stunde, in der sie geübt hatte, was sie sagen wollte, als er aus dem Eingang eilte und, ohne sie auch nur anzusehen, schnurstracks auf sein Auto zusteuerte.


      »Hey!«, rief sie und lief ihm auf den Parkplatz nach. Er blieb stehen, und sie sah, wie er die Schultern hängen ließ und sich umdrehte.


      »Susan«, sagte er, und es klang wie ein Seufzer.


      Sie strich die Rede, die sie geprobt hatte. »Sie haben ihnen meine Aufnahme vorgespielt.«


      »Sie haben sie mir gegeben«, sagte er.


      Himmel, konnte er manchmal bescheuert sein. »Ich habe sie Ihnen gegeben«, sagte sie. »Meinem Freund. Nicht der Polizei von Portland. Meine ausgedruckten Kopien haben Sie auch weitergereicht. Die habe ich Ihnen nicht geschenkt, sondern gezeigt. Das ist ein Unterschied.«


      »Ich drucke Ihnen noch welche aus.«


      »Es geht ums Prinzip«, sagte Susan verärgert. »Ich kann investigatives Material nicht einfach an die Polizei weitergeben. Sie hat mich als Journalistin angerufen.«


      Archie schien von ihrer Journalistenempörung nicht allzu beeindruckt zu sein. Er holte seine Wagenschlüssel aus der Tasche. »Sie hat Sie angerufen, weil sie an mich nicht herankam«, sagte er. »Sie wusste, ich würde die Informationen von Ihnen bekommen, und sie wusste, ich würde sie benutzen. Sie haben nur eine Rolle ausgefüllt.«


      Susan wusste, dass er recht hatte, aber sie hörte es nicht gern. Sie zog von ihrer Zigarette. »Ich schreibe den Artikel«, sagte sie.


      Archie schüttelte den Kopf. »Nicht Ryan Motley. Den müssen Sie rauslassen. Schreiben Sie von dem Besuch bei ihr. Drucken Sie jedes Wort von der Aufnahme. Aber erwähnen Sie Motley nicht. Sie haben es hier mit den Eltern ermordeter Kinder zu tun. Wir dürfen das nicht publik machen, ehe wir uns sicher sind. Zu diesem Zeitpunkt ist er noch ein Phantom. Alles, was wir haben, ist Gretchens Behauptung. Und die ist sehr wahrscheinlich von einem geistesgestörten Plan belastet, den Sie nicht verstehen.«


      Aber Sie verstehen ihn?, dachte Susan.


      Archie hatte selbst gesagt, dass Gretchen ihm den USB-Stick vor einem Jahr gegeben hatte. Er hatte dreihundertfünfundsechzig Tage Zeit gehabt, der Sache nachzugehen. Doch es war Susan gewesen, die ihn schließlich in einen USB-Port gesteckt hatte. Ohne sie würde er immer noch in Archies Schreibtisch liegen, zusammen mit seiner Tipp-Ex-Sammlung. Und jetzt wurde sie kaltgestellt. Manchmal hatte Susan den Eindruck, dass Archie sie überhaupt nicht zu schätzen wusste. »Warum haben Sie den USB-Stick so lange nicht angeschaut?«, fragte sie.


      »Wir wussten, dass wir ihren Informationen nicht trauen können«, sagte Archie. »Henry und ich haben uns darauf geeinigt, ihre Spiele nicht mitzuspielen.«


      Nur dass Archie es kaum erwarten konnte zu erfahren, was auf dem Stick war, nachdem Susan ihn gesehen hatte. Er hatte gewusst, dass Susan ihn aus seinem Schreibtisch genommen hatte. Aber er war nicht wütend gewesen. Er hatte sie kein einziges Mal angebrüllt. »Sie wollten, dass ich ihn stehle«, sagte Susan. »Sie hatten Henry versprochen, Sie würden ihn nicht ansehen, deshalb waren Ihnen die Hände gebunden. Aber wenn ich den Stick nahm und sah, was er enthielt, konnten Sie es in Erfahrung bringen, ohne Ihr Versprechen zu brechen. Sie haben mich allein in Ihrem Büro zurückgelassen. Sie wussten, dass ich schnüffeln würde. Ich hatte Ihnen am Telefon gesagt, dass Gretchen Ryan Motley erwähnt hatte. Sie wussten, dass ich diesen USB-Stick gesehen hatte, und sie wussten, dass ich ihn nehmen würde. Sie haben mich hereingelegt. Sie haben sich geweigert, Gretchens Spiele mitzumachen. Aber sie haben mit mir gespielt.«


      Archie senkte den Blick, als würde er sich schämen oder müsste seine Schuhe, das Pflaster oder eine besonders interessante Ameise betrachten. Dann hob er den Kopf wieder und sah ihr in die Augen. »Wir sind keine Freunde, Susan«, sagte er. »Wir unternehmen nichts zusammen. Ich bin Polizist. Ich bin nicht Ihr Freund.«


      Susans Gesicht brannte. Sie machte einen Zug von ihrer Zigarette, während sie überlegte, was sie sagen sollte. Sie wusste, was er gerade tat. Er versuchte, sie wegzustoßen. Er war absichtlich gemein zu ihr, damit sie beleidigt von dannen stolzierte und er sich in Ruhe in der Falle suhlen konnte, die Gretchen ihm gestellt hatte.


      Nichts da.


      Er sagte ihr nicht alles. Er sagte ihr nicht einmal die Hälfte.


      »Sie haben sie besucht, hab ich recht?«, sagte sie.


      Falls sie auf eine Reaktion gehofft hatte, wurde sie enttäuscht. Archie zuckte nicht, er rührte keinen Muskel. Wenn man sein Geld damit verdiente, tote Menschen zu betrachten und mit Psychopathen zu reden, lernte man mit der Zeit wahrscheinlich ziemlich gut, seine Gefühle zu verbergen. Sie sah zu, wie er ihr die Zigarette sachte aus den Fingern nahm, einen langen Zug machte und sie dann auf dem Asphalt austrat. »Sie sollten aufhören«, sagte er. »Bevor die Dinger Sie umbringen.«
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      Archie betrachtete das Bild des toten Jungen.


      Seine Fenster waren offen, und eine warme Nachtluft hatte sich in der Wohnung ausgebreitet, zusammen mit einem schwachen Geruch nach Laub, das in der Flut verfault war. Archie streckte sich und versuchte, eine bequemere Stellung auf dem Boden einzunehmen. Der Versuch endete mit einer etwas unbequemeren.


      Der tote Junge hieß Thomas, und die relevanten Einzelheiten seines Todes ließen sich in einem Aktenschuber aus Pappe unterbringen.


      Thomas hatte in der Forest Street in Bellingham, Washington, gewohnt, einer Universitätsstadt an der Bellingham Bay nördlich von Seattle. Es war eine kleine, idyllische Stadt, eingerahmt von dicht mit Nadelwald bedeckten Hügeln, mit einigen kahlen Stellen aufgrund jahrzehntelanger Rodung.


      Archie erinnerte sich an den Fall. Er erinnerte sich an alle Fälle.


      Thomas war eines Tages nach der Schule zum Forest & Cedar Park aufgebrochen. Es war ein kurzer Weg über zwei Blocks in einer Straße, in der die Leute ihre Haustür nicht abschlossen. Allein in diesem Jahr hatte die Task Force Gretchen neunzehn Leichen zugeordnet. Aber sie hatte immer weiter südlich und östlich zugeschlagen: Seattle, Olympia, Spokane, Yakima. Nördlich von Seattle, so nahe an der kanadischen Grenze, hatte sich die Öffentlichkeit sicherer gefühlt.


      Archie löste das Foto von der Akte und betrachtete es, versuchte zu sehen, was er die ersten tausend Male nicht gesehen hatte, ein Detail, einen Hinweis darauf, dass dies nicht Gretchens Werk war.


      Alles Spurenmaterial wurde in der Innenstadt verwahrt. Gigabytes von Daten – digitale Fotos, Berichte, eingescannte Dokumente – lagen passwortgeschützt irgendwo auf einem Server. Doch im Lauf der Jahre hatte sich Archie mit Kopien der Originale sein eigenes Schatten-Ablagesystem geschaffen. Gretchen hatte ein paar Dutzend der Hunderte von Morden gestanden, derer sie verdächtigt wurde. Jetzt, da sie im Gefängnis saß, würden die meisten ihrer mutmaßlichen Opfer in einem Fegfeuer der kalten Fälle verbleiben, noch offene, aber halb gelöste Fälle, für immer Gretchen Lowell zugeschrieben.


      Auf dem Foto in Archies Hand lag Thomas tot zwischen Farnen auf das samtene Moos eines Waldgebiets gebettet, das zur Universität gehörte, etwa sechs Kilometer von seinem Zuhause entfernt. Er lag auf dem Rücken, Arme an der Seite, Beine geschlossen, wie eine verlorene Puppe.


      Er trug die Sachen, mit denen er das Haus am Nachmittag zuvor verlassen hatte: Bluejeans, ein grünes T-Shirt, Turnschuhe.


      Aus der Ferne hätte man denken können, er lebte.


      Doch die schonungslose Vertraulichkeit der Farbaufnahme erzählte eine andere Geschichte: das Telefonkabel, doppelt geknotet und so fest zugezogen, dass es in die Haut einschnitt, das Blut, das die Vorderseite des grünen Shirts rot färbte, die blassen Lippen und die geschlossenen, eingesunkenen Augen. Die Haut in der Farbe von gekochtem Fleisch.


      Ein Student hatte die Leiche gefunden. Die Polizei von Bellingham hatte die Task Force verständigt, und binnen einer Stunde war Archie in der Luft gewesen. Es war ein zweistündiger Flug in einer Privatmaschine, die der Vater eines anderen Opfers von Gretchen zur Verfügung gestellt hatte. Die einheimischen Polizisten hatten auf Archie gewartet, als er auf dem Flugplatz von Bellingham aus der Maschine kletterte. Sie hatten den Tatort konserviert. Dreißig Minuten später stand Archie vor der Leiche des Jungen.


      Da war keine Lilie gewesen.


      Nur Ameisen, Verwesung und unter dem T-Shirt, in die schmächtige Brust des Jungen geschnitten, eine Wunde in der Form eines Herzens.


      Die Leute in Bellingham schlossen ihre Türen von da an ab.


      Die Medien brachen in eine ausgewachsene Beauty-Killer-Hysterie aus. Die Mittel für die Task Force wurden verdoppelt. Das FBI schickte noch einen Trupp Profiler. Ein ermordetes Kind war ein Schock. Aber man traute es Gretchen allgemein zu. Jeder ihrer Morde war anders. Es gab kein Profil und keine typische Vorgehensweise. Das war entscheidend dafür, dass sie solchen Schrecken verbreiten konnte. Wenn es ein Serienmörder nur auf schlaksige rothaarige Teenager abgesehen hat, brauchen sich alle, die keine schlaksigen rothaarigen Teenager sind, keine Sorgen zu machen. Aber Gretchen unternahm große Anstrengungen, um aus allen gesellschaftlichen Schichten, aus allen Altersgruppen, allen Rassen zu töten – sie war eine Serienmörderin nach dem Prinzip: »Gleiche Chancen für alle.«


      Sie war außerdem kreativ. Sie genoss ihr Handeln. Sie suchte nach neuen Wegen, Schmerzen zuzufügen: Nadeln, Elektrokabel, Skalpelle, Gift, Gartenwerkzeuge, Abflussreiniger. Die Wunden eines jeden Opfers waren eine neue, bösartige Topografie. Aber sie hatte ihre Opfer auch erdrosselt, erstickt, ausbluten lassen, erschossen, erdolcht und vergiftet.


      Doch während Vorgehensweise und Opferprofile variierten, hinterließ Gretchen immer ihre Signatur: ein Herz.


      Immer ein Herz.


      Damit signierte sie ihre Arbeit. Und wie alle größenwahnsinnigen Künstler tat sie es immer und unter allen Umständen.


      Archie zog die Kopie eines zweiten Fotos aus der Akte des Jungen und studierte sie. Dieses Bild zeigte Thomas Vernon auf der stählernen Oberfläche eines Obduktionstischs, der Fokus lag auf der schmalen Brust und der herzförmigen Wunde dort. Aufgenommen wurde das Foto vermutlich unmittelbar, bevor der Gerichtsmediziner die Brust des Jungen geöffnet hatte; beginnend jeweils an den Schultern trafen sich die Schnitte auf dem Brustbein, dann den Brustkorb entlang nach unten und weiter durch die Bauchdecke. Der obere, dreieckige Hautlappen war über Thomas’ Gesicht zurückgezogen worden, und der Gerichtsmediziner hatte mit einer großen Schere durch die Brusthöhle des Jungen geschnitten und mit einer Knochensäge durch die Rippen.


      Archie knöpfte sein Hemd auf und tastete nach der herzförmigen Narbe auf seiner eigenen Brust. Er fuhr sie mit den Fingerspitzen nach und versuchte zu erfühlen, ob sie genauso aussah wie die Wunde des Jungen.


      Er stand auf und ging ins Bad, wo er das Foto von der Brust des toten Jungen neben sein Spiegelbild hielt.


      »So, Darling«, hatte Gretchen gesagt, nachdem sie ihre Signatur in Archie gemeißelt hatte. »Ich habe dir mein Herz geschenkt.«


      Archies Haar war von Schweiß verklebt, seine Stirn glänzte. Die Narbe auf dem Oberkörper ließ sein Brusthaar spärlich und ungleichmäßig aussehen. Im grellen Licht des Badezimmers konnte er jede Kerbe und jeden Schnitt erkennen, die sie auf ihm hinterlassen hatte.


      Die Herzen sahen ähnlich aus. Das auf Thomas war mit einem Skalpell geschnitten worden, rechtshändig, die linke Seite des Symbols zuerst, von oben nach unten, dann die rechte Seite.


      Es stand alles im Bericht des Gerichtsmediziners. Es passte.


      Das Herz auf Archie war auf die gleiche Weise geschnitten worden.


      Archie kratzte sich im Nacken und betrachtete das Foto noch eine Weile. Fotos in Morduntersuchungen waren schamlos in ihrer Sachlichkeit. Im Tod gab es keine privaten Momente mehr. Körper wurden nach Spurenmaterial abgesucht, entkleidet, aufgeschnitten, die Organe gewogen und eingetütet. Man machte Fotos am Tatort und bei der Autopsie. Der Körper wurde fragmentiert – ein Foto von einer Brustwunde, das Gewicht einer Leber, Teppichfasern, die man von einem Kleidungsstück gepflückt hatte.


      Es war leichter, die Teile zu sehen als das Ganze.


      Archie hob den Blick zu seinem Spiegelbild. Er überlegte eine Zeit lang.


      Dann lief er rasch zurück in sein Schlafzimmer, setzte sich wieder auf den Boden und ging Thomas Vernons Akte durch. Als er den Stadtplan von Bellingham gefunden hatte, entfaltete er ihn und suchte das Kreuz, mit dem er die Stelle markiert hatte, wo die Leiche gefunden wurde. Dann suchte er die anderen Markierungen auf der Karte heraus: das Haus des Jungen, der Weg zum Park, in den er gehen wollte. Archie fuhr mit dem Zeigefinger vom Park zu dem Waldgebiet, in dem die Leiche abgelegt wurde. Genau nach oben. Thomas war in der Forest Street verschwunden. Seine Leiche war am nächsten Morgen auf dem Gelände der Western Washington University gefunden worden, mehr als hundert Meter weiter den Hang hinauf.


      Er war getötet und dann auf höheres Gelände getragen worden.


      Archie ging geschwind die anderen Kartons mit den Akten ermordeter Kinder durch. Er suchte nach Karten, überflog Notizen. Sein Schlafzimmerventilator ließ die Blätter auf dem Boden tanzen.


      Alle Kinder waren an einem Ort zurückgelassen worden, der höher lag als der, an dem sie verschwunden waren. Der Unterschied war bisweilen nicht sehr groß. Ein Kind wurde im Obergeschoss eines verlassenen Hauses gefunden. Ein anderes verschwand in einem Einkaufszentrum und wurde dann im vierten Geschoss des dazugehörigen Parkhauses entdeckt. Die Polizei hatte es nicht bemerkt. Sie hatten nicht nach Gemeinsamkeiten unter den kindlichen Opfern gesucht. Sie hatten die Opfer insgesamt im Blick gehabt, und Gretchens Opfer waren hauptsächlich Erwachsene gewesen.


      Archie wollte sich eben bücken, um ein Foto aufzuheben, als er innehielt. Seine Nackenhaare sträubten sich.


      Jemand war in der Wohnung. Ob ein Geräusch die fremde Person verraten hatte oder ein Schatten in seiner peripheren Wahrnehmung, konnte er nicht sagen. Er wusste nur, dass er plötzlich nicht mehr allein war.


      Archies Hand ging zur Waffe. Es war ein Reflex, so wie man die Hand zur Nase führte, wenn man nieste. Bis ihm klar wurde, dass sie es war, hatte er das Halfter bereits geöffnet. Sie stand in seiner Schlafzimmertür, eine Tasse Kaffee in der Hand, und beobachtete ihn. Diesmal trug sie den Morgenmantel.


      Rachel machte einen Schritt rückwärts. »Nur die Ruhe«, sagte sie.


      Archie nahm die Hand von der Waffe. Er versuchte, es so beiläufig zu tun, als hätte er sie nicht beinahe erschossen. Er atmete langsam und betont aus und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Was tun Sie hier?«, fragte er.


      »Es ist fünf Uhr morgens«, sagte sie. »Ich bin heraufgekommen, um Ihnen zu sagen, Sie sollen verdammt noch mal leiser sein. Ich höre Sie hier die ganze Zeit herumtrampeln, Zeug über den Boden schleifen. Ich habe geklopft. Sie haben mich nicht gehört. Ihre Wohnungstür war offen.«


      Archie sah aus dem Nordfenster seines Schlafzimmers. Der Himmel war hellrosa. Überall in seinem Schlafzimmer standen Kartons herum, auf jeder Oberfläche waren Akten ausgebreitet. Er hatte die halbe Nacht über Papieren gebrütet und die andere Hälfte halb schlafend auf dem Boden.


      Rachels Blick huschte über die Akten. »Ich sehe, Sie bringen Ihre Arbeit mit nach Hause«, sagte sie.


      »Sie sollten sich nicht an Leute heranschleichen, die Waffen tragen«, sagte Archie, der noch immer ganz erschüttert war.


      »Ihr kleines Projekt hier hat mich die halbe Nacht wach gehalten«, sagte Rachel. Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Haben Sie überhaupt geschlafen?«


      »Ich bin immer wieder mal weggedöst«, sagte er. Es war ihm klar, dass das nicht normal war. Sein Zimmer war ein Wirbelsturm aus Akten, auf dem Boden, auf dem Bett. Er setzte sich aufs Bett und fing an, Papiere durchzublättern.


      Rachel ging zu ihm und drückte ihm ihren Kaffee in die Hand. »Den haben Sie nötiger als ich«, sagte sie. Sie ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. »Sind das alles Beauty-Killer-Opfer?«


      Archie trank einen Schluck von dem Kaffee. Er war schwarz und stark, und Archie atmete einen Moment lang mit geschlossenen Augen das Aroma ein, damit sein Kopf klar wurde.


      Als er die Augen wieder öffnete, saß Rachel neben ihm auf dem Bett. Sie hatte einen Stapel Fotos der Spurensicherung zur Hand genommen und sah sie durch. Ihr Morgenmantel war verrutscht und ließ ihre gebräunten Beine beinahe vollständig sehen. »Ich habe neulich Nacht auf Sie gewartet«, sagte sie. »Ich dachte, Sie würden vielleicht noch mal wiederkommen.«


      Archie versuchte, sich auf den Kaffee zu konzentrieren.


      Sie betrachtete ein Foto auf ihrem Schoß. »Was ist das?«


      Archie nahm das Foto. Es war eine Mikroskopaufnahme von einem hellbraunen Haar. Er legte das Foto in die richtige Akte zurück und die Akte in den Karton.


      »Ein Hundehaar«, sagte er. Sie hatten mehrere Hundehaare an Thomas Vernons Jeans gefunden. Die Familie hatte keinen Hund. Es ließ die Polizei vermuten, er könnte es vielleicht bis zum Park geschafft haben, ehe er entführt wurde. Sie baten die Öffentlichkeit um Mithilfe, in der Hoffnung, dass es möglicherweise einen Zeugen gab, einen Hundebesitzer, der mit dem Jungen vor dessen Verschwinden in Kontakt gekommen war. Niemand meldete sich. Aber es konnte alle möglichen Gründe für die Haare geben. Solche Haare wanderten. Sie fielen vom Hund ab und wurden von einer Person an die nächste weitergegeben.


      »Welche Art Hund?«, fragte Rachel.


      »Welsh Corgi«, sagte Archie.


      »Die sind süß.«


      Aber Archie hörte sie gar nicht. »Scheiße«, sagte er.
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      »Viele Leute haben Corgis«, sagte Henry.


      Darauf hatte er während der Fahrt nach St. Helens an diesem Morgen bereits mehrmals hingewiesen. Archie wollte nichts davon wissen. Er klopfte wieder an die Tür des aquamarin gestrichenen Hauses. Die Farbe bröselte unter seinen Knöcheln ab und fiel als bleibelasteter Staub auf die Veranda. »Das ist kein Zufall«, sagte Archie.


      Henry neigte verschwörerisch den Kopf zu ihm und sagte: »Glaubst du, die englische Queen ist in die Sache verwickelt?«


      Archie beachtete ihn nicht, sondern horchte, ob sich im Haus etwas bewegte. Die Beatons hatten einen Corgi. Nach dem Familienfoto über der Couch zu urteilen, hatten sie seit vielen Jahren Corgis. Gretchen wusste, wenn sie den Mord an James Beaton gestand, würde Archie sich die Sache ansehen. Sie wusste, dass er die Verbindung zu Thomas Vernon herstellen würde. Sie führte ihn … irgendwohin. »Mrs. Beaton?«, rief Archie zum vierten Mal. »Hier ist Detective Sheridan noch mal. Ich hätte nur noch ein paar Fragen.« Er stellte sich vor, dass sie inzwischen von dem Fernsehsessel aufgestanden war und zur Tür schlurfte, das Gewicht auf ihrer Gehhilfe, während der Hund um ihre Beine herumwuselte. Er wünschte, er könnte sie schneller gehen lassen.


      »Hast du nicht vorher angerufen?«, fragte Henry. Eine Fliege landete auf seinem Arm, und er schlug sie weg.


      »Sie geht nicht immer ran.«


      »Vielleicht ist sie nicht zu Hause«, sagte Henry.


      Archie dachte an die Tennisbälle, die an den Füßen der Gehhilfe steckten, an ihren makellosen Zustand. Diese Bälle waren nie mit einem Gehsteig in Berührung gekommen. »Ich hatte den Eindruck, dass sie nicht viel rausgeht.«


      »Vielleicht macht sie ein Nickerchen«, sagte Henry. »Oder sieht fern.« Er verlagerte sein Gewicht – das Bein machte ihm offenbar wieder zu schaffen. »Oder«, fuhr Henry fort, »sie hat es satt, einen Haufen Scheiße wieder auszugraben, der vor fast zwanzig Jahren passiert ist.«


      Archie klopfte kräftiger, dann ließ er die Gittertür zufallen und trat einen Schritt zurück. Etwas störte ihn. Sie hätte inzwischen an der Tür sein müssen. Der goldene Lincoln stand noch in der Einfahrt. Das Gras im Garten war so verdorrt, dass er es riechen konnte. »Hier stimmt etwas nicht«, sagte er.


      Er konnte die Klimaanlage an der Seite des Hauses rattern hören. Ein leichter Wind rauschte in den Bäumen. Die hölzerne Veranda knarrte unter ihren Füßen. Vor der Tür kreiste ein Dutzend Fliegen.


      »Ich höre den Hund nicht«, sagte Archie.


      Kein Bellen. Bei seinem ersten Besuch war der Hund im Haus ausgerastet, kaum dass er die Veranda betreten hatte. Eine weitere Fliege versuchte, auf Henry zu landen. Diesmal erschlug sie Henry auf seinem Arm und schnippte den Fliegenkadaver dann auf die Veranda.


      Archies rechte Hand ging zur Waffe. Mit der linken öffnete er das Fliegengitter wieder, hielt es mit dem Fuß offen und probierte die Klinke. Das Haus war nicht abgesperrt. Er warf Henry einen Blick zu.


      »Bist du jetzt wieder bei dem Corgi«, sagte der. »Im Ernst?«


      »Achte auf die Fliegen«, sagte Archie. Er behielt die Hand an der Waffe. Die Fliegen schwirrten weiter im Kreis auf der Veranda herum. Archie drehte den Türknauf und stieß die Tür einen Spalt weit auf.


      »Was soll das?«, fragte Henry.


      »Wart ab«, sagte Archie.


      Nichts geschah.


      Dann flogen die Fliegen eine nach der anderen ins Haus.


      Henry sah Archie stirnrunzelnd an. »Mrs. Beaton«, rief er durch den Türspalt. »Hier ist die Polizei. Alles in Ordnung da drin?«


      Gekühlte Luft sickerte aus dem Haus ins Freie.


      »Mrs. Beaton?«, rief Archie. »Hier ist Detective Sheridan.« Er sah zu Henry hinüber. »Bei mir ist Detective Sobol. Wir kommen jetzt rein und sehen nach Ihnen, okay?«


      Archie öffnete die Tür und ging hinein. Henry folgte ihm. Es gab keine Diskussion. Ob sie einen hinreichenden Grund hatten, würde sich zeigen.


      Archie blinzelte und versuchte, sich an das trübe Licht und den jähen Temperatursturz anzupassen. Bei seinem ersten Besuch hier war es nicht so kalt gewesen. Er bekam eine Gänsehaut auf den Armen. Als er Licht machte, fiel der Unterschied in der Beleuchtung kaum auf.


      Die Augen taten ihm weh vom angestrengten Schauen.


      Der Sessel im Wohnzimmer war leer. Mrs. Beatons Gehhilfe stand allein auf der anderen Seite des Beistelltischs, außer Reichweite ihres Sitzplatzes.


      Im Haus war das Dröhnen der Klimaanlage leiser als draußen. Archie lauschte. Und dann hörte er es: das Summen der Fliegen. Er konnte sie jetzt auch sehen, da er sich an das dämmrige Licht gewöhnt hatte – eine schwarze Wolke, wo sie sich im Wohnzimmer der Beatons neu gesammelt hatten.


      Die Fliegen verharrten kurz dort, und dann schwenkten sie, als hätten sie eine gemeinsame Entscheidung getroffen, nach links in den Flur zum hinteren Teil des Hauses.


      Archie wurde flau im Magen.


      »Mrs. Beaton?«, rief er wieder. Er sah nach Henry. Henrys Miene war grimmig, er hatte die Waffe gezogen. Schweißflecken zeichneten sich auf seinem anthrazitfarbenen T-Shirt ab, wo sich die Riemen des Schulterholsters am Rücken kreuzten. Er hinkte jetzt nicht, zu viel Adrenalin.


      Archie spähte durch das Wohnzimmer in den Flur. Es gab eine Tür links und rechts, und am Ende einen Wäscheraum. Eine der Türen war nur angelehnt, und Archie konnte dahinter ein Badezimmerschränkchen sehen.


      Die Fliegen waren vor der anderen Tür.


      Das Schlafzimmer.


      »Polizei«, rief Archie. »Ist jemand da?«


      Er sah, wie Henry seine Waffe entsicherte.


      Sie konnten natürlich Unterstützung anfordern und warten, aber Archie stellte sich vor, wie der Anruf verlaufen würde. Hinreichender Verdacht? »Fliegen«, würde er sagen. »Und es ist zu still.«


      Nein.


      Er und Henry schlichen an der Wand den Flur entlang. Als sie das Bad erreichten, stieß Archie die Tür auf und trat einen Schritt zurück. Die Tür knarrte, prallte an einen Türstopper und blieb offen stehen. Er hörte, wie ein Handtuch von einer Halterung rutschte und auf dem Boden landete. Sie warteten einen Moment. Archie konnte seinen eigenen Pulsschlag hören.


      Dann traten sie mit erhobener Waffe vor die offene Tür.


      Das Badezimmer war klein: Toilette, Waschbecken, Dusche. Handgriffe aus Metall waren neben der Toilette und in der Dusche angebracht worden. Eine alte Tapete hatte man mit einer Schicht fröhlicher gelber Farbe überstrichen, aber die Tapete warf Blasen, wo Wasser durch die Decke gesickert war. Der Toilettenkasten und die Ablage des Waschbeckens waren gerammelt voll mit Parfümfläschchen und Make-up-Dosen. Ein dunkelgrünes Handtuch lag auf dem Boden.


      Sie wandten sich der Tür gegenüber zu. Archie sah zu, wie Henry den Türknauf drehte. Die Tür war nicht abgesperrt. Um Archies Kopf schwirrten Fliegen.


      Er nickte Henry zu, und der hämmerte an die Tür. So konzentriert wie jetzt, mit angespannten Muskeln und vom Adrenalin gerötetem Gesicht, sah Henry wieder ganz wie der Alte aus.


      »Mrs. Beaton«, rief Archie abermals. »Hier ist die Polizei. Wir kommen rein.«


      Falls sie wirklich nur ein Nickerchen machte, stand ihr eine Überraschung bevor.


      Archie hielt seine Waffe bereit, als Henry der Tür einen kräftigen Stoß versetzte. Sie schwang auf und krachte an die Innenwand.


      Die Wände waren überladen mit gerahmten Fotos, Drucken von imposanten Landschaften, nach Zahlen gemalten Bergen und fein gestickten Porträts von stoisch dreinblickenden Corgis. Auf dem Teppich lag überall Kleidung herum. Auf den Nachttischen drängten sich fettverschmierte Wassergläser, Taschenbücher, Zeitschriften und leere Kartons von Papiertüchern. Zwei Betten standen nebeneinander. Eins war frisch gemacht, es war die einzige makellose Sache im Raum – das andere, um das rauschhaft glückliche Fliegen tobten, enthielt die blutigen Überreste der brutal ermordeten Mrs. James Beaton.


      Mit Ausnahme ihrer Nase, denn um die handelte es sich wohl, soweit Archie feststellen konnte, bei dem kleinen Fleischklumpen, der neben einer platinblonden, blutverschmierten Perücke mitten im Zimmer auf dem Teppich lag.
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      Archie wandte das Gesicht vom Blitz der Digitalkamera ab. Der Gerichtsmediziner von Columbia County hatte zwei Spurensicherungsbeamte geschickt, die fleißig alles dokumentierten. Archie sah ihnen bei der Arbeit zu.


      Die Fliegen vervielfachten sich.


      In St. Helens gab es durchschnittlich einen Mordfall in zehn Jahren, was hieß, dass die Beatons statistisch gesehen fast ein Vierteljahrhundert der Mordrate des Orts abdeckten. Ein Mord war eine große Neuigkeit, und alle wollten daran teilhaben. Die gesamte Polizei von St. Helens – alle neunzehn Beamte und fünf Freiwilligen – waren gekommen, und jedes Mal, wenn jemand das Haus betrat oder verließ, fanden weitere Fliegen den Weg hinein. Erst war das Haus voll Polizisten gewesen, die mit Latexhandschuhen herumstöberten und Markierungsschildchen neben den Fußabdrücken ihrer eigenen Kollegen aufstellten. Chief Huffington hatte nicht lange gebraucht, um alle hinauszuwerfen, die nicht benötigt wurden. Jetzt stand der größte Teil ihrer Mannschaft im Garten und holte sich einen Sonnenbrand, während die lokale Presse Fotos machte.


      Archie blieb im Schlafzimmer. Es war nicht sein Fall, aber alte Gewohnheiten legte man nur schwer ab. Huffington forderte ihn nicht auf zu gehen. Sie blieb ebenfalls im Schlafzimmer. Archie konnte nicht genau sagen, ob sie ihre Kriminaltechniker im Auge behielt oder ihn.


      Der Blitz ging wieder los.


      Huffington wippte auf den Absätzen vor und zurück. Falls der Verwesungsgeruch sie störte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Komisch, dass Sie hier auftauchen und Fragen über ihren Mann stellen, und am nächsten Tag ist sie tot«, sagte sie.


      Eine Fliege wanderte durch Archies peripheres Gesichtsfeld. »Ja«, sagte er.


      Huffington holte ein Haarband aus der Hosentasche ihrer Uniform und band ihr Haar mit einigen raschen Bewegungen zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann rückte sie ihre Dienstmütze zurecht, ehe sie eine Stablampe hervorholte und sie auf Dusty Beatons Hände richtete. »Keine Abwehrwunden«, sagte sie zu Archie. Ihr Mund war verkniffen. Sie bewegte den Lichtstrahl zum Unterleib der Frau, wo Eingeweide im rosa Farbton von Meeresmuscheln aus einer faustgroßen Wunde quollen. »Das letzte große Verbrechen, das wir hier hatten«, sagte sie, »war, als Troy Schmiedeknecht den Pick-up seines Vaters ins Schaufenster der Buchhandlung in der Columbia Street steuerte.«


      Archie warf ihr einen Blick zu. Huffingtons Miene war angespannt, aber sie schien nicht übermäßig leidend auszusehen. Archie hatte Dutzende von Polizisten erlebt, die an Tatorten wie diesem ihr Mittagessen wieder losgeworden waren. Huffington war nicht einmal blass geworden. Sie hielt den Mund fest geschlossen, ihr Blick war konzentriert. Archie kannte diese Miene. Es war die Maske, die Autoritätspersonen aufsetzten, wenn sie beherrscht wirken mussten. Archie hatte genau dieselbe Maske.


      Huffington leuchtete weiter über den Leichnam: die blutige Vertiefung in der Mitte von Dusty Beatons Gesicht, wo sich die Nase befunden hatte, Schultern und Hüften, wo Arme und Beine teilweise durchtrennt worden waren, sodass Gelenke und Knochen zum Vorschein kamen. Das Bett war getränkt von Blut. Die Wand war voll Blutspritzer.


      »Diese massive Gewalt«, sagte Huffington. »Es ist etwas Persönliches.«


      »Stimmt«, sagte Archie.


      »Helfen Sie mir mal«, sagte sie. Sie legte die Stablampe beiseite, holte ein Maßband aus der Tasche und gab es Archie. Dann nahm sie das Ende des biegsamen Metallstreifens und schritt damit die Länge des Zimmers ab. Sie notierte das Ergebnis in ihr Notizbuch, anschließend maßen sie die Breite des Zimmers.


      Als sie fertig war, ließ sie das Maßband los, und es sauste mit einem metallischen Klicken in Archies Hand zurück.


      »Erzählen Sie mir von dieser Sache mit Gretchen Lowell«, forderte Huffington ihn auf.


      Die Kamera blitzte wieder, als die Techniker eine weitere Aufnahme machten. Huffington wartete. Nun, da ihr braunes Haar nach hinten gebunden war, wirkte ihr Gesicht besonders breit. Etwas an ihren rundlichen Wangen und dem untersetzten Körperbau ließ sie eulenartig aussehen. Archie hatte den Eindruck, dass sie vieles mitbekam, indem sie beobachtete und sich still verhielt.


      »Ich habe nicht gesagt, dass es eine Sache mit Gretchen Lowell gibt«, antwortete Archie.


      »Warum sonst sollten Sie hierherkommen und einen uralten Fall aufrühren?«, fragte Huffington. »Oder aber Sie glauben, Dusty war in diese beiden Morde in Portland verstrickt, und ich sehe nicht, wie sie diese Menschen entführt und getötet haben soll mit ihrer Gehhilfe und allem.«


      Sie streckte die Hand aus, und Archie warf ihr das Maßband zu. Sie fing es mühelos.


      »Vor Kurzem hat Gretchen sehr detailliert geschildert, wie sie James Beaton ermordete«, sagte Archie. »Sie sagte, sie habe ihn an ein Bett gefesselt, ihn ausgeweidet, seine Nase abgeschnitten und ihm dann Arme und Beine abgetrennt, ehe sie die Leiche wegschaffte.«


      Huffingtons Gesichtsausdruck änderte sich nicht. »Gretchen Lowell ist eingesperrt«, sagte sie.


      »Richtig.«


      Einer der Kriminaltechniker ging in die Hocke und stupste Dusty Beatons Nase in einen Beweismittelbeutel. Er schüttelte den Beutel, und eine Fliege flog heraus, ehe er ihn verschloss.


      »Wenn sie also James Beaton getötet hat, wer war dann das hier?«, fragte Huffington.


      Archie stellte die Möglichkeiten im Kopf zusammen. Entweder Gretchen hatte bei der Ermordung von James Beaton Hilfe gehabt. Sie hatte öfter Männer benutzt, Männer, die sie ihre »Lehrlinge« nannte. Sie verstand es meisterhaft, eine bestimmte Sorte Männer dazu zu bringen, dass sie taten, was sie wollte. Oder sie hatte Beaton allein getötet und später jemandem erzählt, wie sie es getan hatte, und diese Person hatte Beatons Witwe getötet. Oder sie hatte die Tötung vom State Hospital aus arrangiert und Anweisung gegeben, dass es auf genau die gleiche Weise geschah, auf die sie Beaton getötet hatte oder es zumindest behauptete. Sie könnte gelogen haben, was seine Ermordung betraf, und diesen Mord irgendwie eingefädelt haben, um ihre Geschichte zu stützen. Aber da war das Hundehaar. Der Weg zur Wahrheit war irgendwie in dieser Familie, in diesem Haus zu finden. Wenn Archie die Sache aufklären wollte, würde er dahinterkommen müssen, was vor achtzehn Jahren hier geschehen war.


      »Wo sind ihre Töchter jetzt?«, fragte er Huffington.


      »Sie hatte nur eine Tochter«, antwortete sie.


      Aber das stimmte nicht. Das Foto über der Couch zeigte die Beatons mit zwei Hunden und zwei Mädchen im Teenageralter. »In der Akte ist von zwei Kindern die Rede«, sagte er.


      »Zwei Kinder«, stimmte Huffington zu. »Ein Mädchen, ein Junge.«


      Archie eilte aus dem Schlafzimmer.


      »Was ist?«, fragte Huffington und lief ihm nach.


      Archie drängte sich an drei Polizisten aus St. Helens im Flur vorbei und stürzte ins Wohnzimmer. Henry saß auf der Couch, das kranke Bein auf dem Kaffeetisch, und telefonierte mit dem Handy. Archie ging direkt auf ihn zu.


      Henry sah ihn, blickte auf und sagte: »Hä?«


      Die Fotografien in ihren billigen Rahmen waren noch da, scheinbar wahllos angeordnet. Aber als Archie näher kam, erkannte er, dass etwas anders war.


      Er nahm eins der Fotos von der Wand und betrachtete es eingehend. Es war nicht das Bild der Beatons mit den beiden Teenagermädchen, das er am Tag zuvor gesehen hatte.


      Von fern hatte es genauso ausgesehen. Es hing an derselben Stelle. Es war aus derselben Zeit, vor etwa zwanzig Jahren. Die Komposition war dieselbe: Mr. und Mrs. Beaton standen vor dem Haus. Sie trugen dieselben Sachen. Sie hatte das gelbe Kleid an, er trug einen Anzug. Die Hunde saßen zu ihren Füßen, zwei Teenager standen nebeneinander zwischen den Erwachsenen. Doch auf diesem Foto war einer der Teenager ein Junge. Er trug eine braune Hose mit Gürtel und ein kurzärmliges weißes Hemd, das in die Hose gesteckt war. Ein Schopf braunes Haar hing ihm in die Augen. Er war dürr wie das Mädchen und genauso groß. Sie hatten die gleichen spitzen Ellbogen und die gleichen Hängeschultern. Alle blickten in die Kamera. Dusty Beaton war die Einzige, die lächelte.


      Archie blinzelte verwirrt. »Das ist nicht das Bild, das gestern hier war«, sagte er.


      Niemand antwortete. Archie blickte auf. Alle Anwesenden beäugten ihn mit einer Art wohlwollendem Misstrauen. Archie kannte den Gesichtsausdruck aus seiner ersten Zeit nach der Rückkehr aus der Psychiatrie. Der Blick sagte: Möglicherweise bist du ein bisschen verrückt.


      Huffington tauchte neben ihm auf. Sie nahm das Foto und betrachtete es. Archie zeigte auf das Bild. »Das ist nicht das Bild, das gestern hier war«, wiederholte er. Er sah Henry Hilfe suchend an.


      Henry kratzte sich am Hals. »Bist du dir sicher?«, fragte er von der Couch.


      »Ja«, sagte Archie, bemüht, sicher und kein bisschen verrückt zu klingen. »Da war ein anderes Bild«, sagte er zu Huffington. »Es war ähnlich, aus derselben Reihe. Aber die Beatons standen mit zwei Mädchen da. Der Junge war nicht darauf.«


      Huffington runzelte die Stirn. »Sie behaupten also, da war ein anderes Bild, das genauso aussah wie dieses hier, nur mit einem Mädchen anstatt eines Jungen.«


      »Ja.«


      »Sie haben dieses Bild wie lange gesehen?«, fragte sie.


      Archie wusste, worauf sie hinauswollte. »Ich habe es lange und eingehend betrachtet«, sagte er.


      Sie nickte bedächtig, ihre Stirn war immer noch in Falten. »Könnte es sein, dass sie nur glaubten, zwei Mädchen gesehen zu haben?«


      Archie sah zu Henry hinunter. Der zuckte die Achseln.


      So sollte das nicht laufen. »Es ist ein anderes Bild«, sagte Archie.


      Huffington fuhr mit dem Finger über die Oberseite des Rahmens. Dann beugte sie sich über Henry und spähte auf die Rahmen der übrigen Bilder. »Es ist staubig«, sagte sie. »Wie die anderen.«


      »Es ist kein neuer Rahmen«, sagte Archie. »Es ist ein neues Bild.«


      »Vielleicht hat sie es ausgewechselt, nachdem Sie gegangen waren«, mutmaßte Huffington.


      Das sagte sie nur, damit er Ruhe gab, und sie wussten es beide.


      »Ich muss mit dem Sohn und der Tochter sprechen«, sagte Archie.


      »Sie haben beide nach der Highschool die Stadt verlassen«, sagte Huffington. »Melissa Beaton ist nach Kalifornien gezogen, glaube ich. Starb vor etwa zehn Jahren an Krebs. Colin Beaton kam und ging eine Zeit lang, aber inzwischen war er seit einigen Jahren nicht mehr hier. Ich glaube, er lebt in Nebraska. Wir werden versuchen, ihn aufzuspüren. Um ihm mitzuteilen, was passiert ist. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn wir ihn ausfindig gemacht haben.«


      Sie schien eine Menge über die Beatons zu wissen. Archie fragte sich, wo alle diese Informationen geblieben waren, als er sie in ihrer Dienststelle besucht hatte.


      »Diese Stadt hat zehntausend Einwohner«, erklärte Huffington, ehe er fragen konnte. »Wir kennen einander. Und wenn Polizei von außerhalb kommt, um ihre Nase in unsere Angelegenheiten zu stecken, mache ich mir die Mühe herumzufragen, damit ich auf dem neuesten Stand bin.«


      Archie wusste nicht, wie weit er bei Huffington gehen konnte, aber er beschloss, es darauf ankommen zu lassen. »Ich möchte alle Fotos aus diesem Haus«, sagte er. »Und etwaige alte Briefe und Tagebücher.«


      Huffington bekam einen verkniffenen Zug um den Mund. »Das ist nicht Ihre Ermittlung, Detective.«


      Archie hoffte, dass er nicht so verzweifelt aussah, wie er sich fühlte. »Bitte«, sagte er. »Ich händige alles aus, was für die Morduntersuchung relevant erscheint. Ich muss mehr über das Mädchen herausfinden, das ich auf dem Foto gesehen habe.«


      Sie sah ihn lange an. Da war die Maske wieder.


      Jemand nieste.


      »Entschuldigung«, sagte einer der drei Beamten. »Allergie. Es sind die Hundehaare.«


      Der Hund.


      Huffington ließ die Schultern hängen. »Verdammt«, sagte sie und sah sich um.


      Alle hatten den Hund völlig vergessen.


      »Er muss aus dem Haus gelaufen sein, als der Mörder hereinkam oder ging«, sagte Archie.


      Huffington hob die Stimme. »Wir müssen ausschwärmen und den Hund suchen«, sagte sie. »Ihr drei.« Sie zeigte auf die drei Streifenbeamten im Flur. »Ihr arbeitet nicht hier. Durchsucht die Nachbarschaft.«


      Sie entfernte sich einige Schritte von Archie und drehte sich dann noch einmal um. »Wenn Sie auf diesen Bildern etwas entdecken, sagen Sie mir Bescheid.«


      »Auf jeden Fall«, erwiderte Archie.


      »Das ist eine Kleinstadt hier«, sagte sie. »Voll neugieriger Nachbarn. Bis jetzt haben meine Leute noch mit niemandem gesprochen, der etwas gesehen hat, aber das kommt noch. Dinge, die nicht hierhergehören, fallen uns auf. Fremde Autos, fremde Leute.«


      »Es ist ein Mann«, sagte Archie. »Wenn es mit Gretchen Lowell zusammenhängt, suchen Sie nach einem Mann.«


      Huffington gab Archie das gerahmte Bild. »Ich öffne den Fall James Beaton wieder«, sagte sie. »Ich werde alle Informationen brauchen, die Sie dazu haben.«


      Archie zögerte. »Meine Task Force ist bereits an der Geschichte dran«, sagte er und nickte in Richtung Henry.


      Huffington lächelte sie beide kurz an. »Dann werden Sie gegen die Unterstützung nichts einzuwenden haben.«


      Es war ihr Zuständigkeitsbereich. Und sie kannte den Ort. Es war möglich, dass sie etwas sehen würde, was sie nicht sahen. »Okay«, sagte Archie.


      »Ich melde mich«, sagte Huffington.


      Sie ging zurück ins Schlafzimmer, und Archie ließ sich neben Henry auf der Couch nieder, was sofort eine Wolke von Corgi-Haaren aufwirbelte. Archie hörte die drei Beamten draußen nach dem Hund rufen. Als sie gegangen waren, hatten noch mehr Fliegen den Weg ins Haus gefunden. Sie schwirrten im Wohnzimmer herum und suchten nach der Quelle des Verwesungsgeruchs. Archie betrachtete das Foto in seiner Hand. »Ich muss sie noch einmal besuchen«, sagte er.


      Henry seufzte, aber er sah nicht überrascht aus. »Diesmal komme ich mit«, sagte er.


      Archie protestierte nicht. Henry hatte Gretchen seit der Anhörung nicht mehr gesehen. Eine angenehme Überraschung stand ihm bevor.


      Die Beaton-Familie blickte ihm aus dem seltsamen Porträt entgegen. Drei Personen auf diesem Bild waren bereits tot. Archie hielt es vorsichtig in der Hand, um keine noch zu rettenden Fingerabdrücke zu zerstören.


      Henry beugte sich vor und sah das Bild lange an. »Du glaubst, das Mädchen auf dem Foto, das du gesehen hast, war Gretchen«, sagte er leise.


      Archie nickte. Er bekam kaum Luft. Noch nie war er ihr so nahe gekommen, der Person, der sie wirklich war. Die erste dokumentierte Spur von Gretchen Lowell war ein gefälschter Scheck gewesen, den sie mit neunzehn ausgeschrieben hatte. Zuvor: nichts. Keine Geburtsurkunde. Sie hatten keine Ahnung, woher sie kam, wer ihre Familie war oder auch nur, wie alt sie tatsächlich war. Er wusste nicht einmal, ob Gretchen ihr richtiger Name war.


      »Wo ist sie also?«, fragte Henry.


      Archies Zeigefinger schwebte über einem dunklen Schatten im Gras am unteren Rand des Fotos – dem Schatten eines jungen Mädchens, das eine Kamera ans Gesicht hält. »Sie ist die, die das Foto macht«, sagte er.
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      Bliss bot Susan die Bong an. »Willst du mal?«, fragte sie. »Es ist Northern Lights.«


      Die Bong war aus mundgeblasenem Glas. Einer von Bliss’ Exfreunden hatte sie vor Jahren gemacht. Er nannte seine Werke »funktionale Glaskunst«, aber jeder wusste, was gemeint war.


      »Ich arbeite, Mom«, sagte Susan.


      Bliss hielt ein Feuerzeug an die Schüssel und machte einen langen Zug. Susan hörte das vertraute Gurgeln des Wassers in der Bong. Als Bliss endlich ausatmete, stieg der süß riechende Rauch auf und vermischte sich mit dem Marihuana-Nebel, der bereits über dem Wohnzimmer hing. »Du sollest das Ding nicht auf dem Schoß haben«, sagte Bliss. »Davon bekommst du Krebs.«


      Susan sah auf ihren Laptop hinunter. Sie saß mit gekreuzten Beinen auf dem Sofa, den Laptop auf den nackten Oberschenkeln. »Das ist ein Laptop«, sagte sie. »Er würde nicht so heißen, wenn er nicht dazu gedacht wäre, dass man ihn auf dem Schoß hält.«


      »Es heißt nicht Laptop«, sagte Bliss. »Es heißt Notebook. Sie achten darauf, es nicht Laptop zu nennen, damit man sie nicht verklagen kann, wenn man Schoßkrebs bekommt.«


      Die Sonne war untergegangen, und es war endlich kühl genug, die Vorhänge zur Seite zu ziehen, die Fenster aufzustemmen, die nicht von Farbe zugeklebt waren, und den schwachen Strom frischer Abendluft zu genießen, der durchs Haus zog. Bliss hatte Kerzen angezündet, aber der Ventilator blies sie ständig aus.


      Susan nahm den Computer von ihrem Schoß und stellte ihn neben sich auf das Sofa. Sie hatte zwar noch nie etwas von Schoßkrebs gehört, aber wozu ein Risiko eingehen?


      Bliss stand auf und streckte sich. Sie trug einen blaugrünen und roten Bodysuit, den sie gern an den Abenden trug, an denen sie im Arlington Club Yoga lehrte. Es war ein einteiliger, ärmelloser Gymnastikanzug mit einem blaugrün-weiß gestreiften Oberteil, einem roten Ring um die Mitte, wo ein Gürtel sitzen würde, und blaugrünen Leggins mit Schlaufen. Bliss trug keinen BH, wahrscheinlich überhaupt keine Unterwäsche. Susans Mutter hatte seit dem Tag, an dem Ronald Reagan gewählt wurde, keinen BH mehr getragen. Eine Art persönlicher Protest. Susan war sich ziemlich sicher, dass Bliss den Gymnastikanzug trug, um die Damen der höheren Gesellschaft im Arlington zu schockieren, aber das war schwer zu sagen bei Bliss; vielleicht dachte sie auch, dass sie besonders schick darin aussah.


      Susan war mit ihrem Pixies-T-Shirt und einem Höschen bekleidet. Für eine Hose war es zu stickig. Auch wenn eine Hose wahrscheinlich einen gewissen Schutz vor Schoßkrebs geboten hätte.


      Ihre Mutter machte noch einen Zug von der Bong und zündete eine Kerze mit dem Feuerzeug neu an.


      Susan spähte auf ihren Monitor.


      Der Chefredakteur des New York Times Magazine hatte ihr zwei Tage bis zur Abgabe ihres Artikels gegeben. Sie hatte das Interview mit Gretchen abgeschrieben und die Zitate, die sie benutzen wollte, in ihr Dokument kopiert. Sie fragte sich, welche Zitate sie ihr streichen würden. Vermutlich hatte der stilistische Leitfaden der Times das eine oder andere zu Gretchens Talent für drastische Details zu bemerken. Seine Leser morgens in aller Frühe anzuekeln konnte nicht gut fürs Geschäft sein. Andererseits bildeten sie ständig hungernde Babys auf der Titelseite ab …


      »Ich überlege, einen Kurs im Maurerhandwerk zu belegen«, sagte Bliss. Sie drehte ihre Beine nach außen, winkelte das linke Bein an und setzte den Fuß an die Innenseite des rechten Oberschenkels. So balancierte sie dann in der Baum-Stellung. »Ich würde gern eine Steinmauer bauen. Ich habe mich immer für Steine interessiert.« Sie legte die Hände in Gebetshaltung vor der Brust zusammen und hob sie dann langsam über den Kopf, bis die Arme gestreckt waren. »Erinnerst du dich, wie wir früher mit Schläuchen den White Salmon River hinuntergefahren sind und ich immer Flusskiesel gesammelt habe? Ich kannte einen Mann, der eine Steinsammlung besaß. Er hatte als Kind oft den Sommer an der Ostküste verbracht und ging regelmäßig zu diesem besonderen Strand, den er liebte, seinem geheimen Strand, und er kam immer mit einem Stein zurück. Er war in den Sechzigern, als ich ihn kannte, und er hatte ein ganzes Regalfach voll mit diesen Steinen. Er war seit seiner Kindheit nicht mehr an diesem Strand gewesen, aber von diesen Steinen hatte er sich nie getrennt. Eines Tages kam eine Bekannte von ihm vorbei, sah die Steine und sagte, sie habe eine ähnliche Sammlung. Es stellte sich heraus, dass sie als Kind ebenfalls die Sommer an der Ostküste verbracht hatte, in derselben Stadt wie er. Sie war an genau denselben Strand gegangen und hatte ihre eigenen Steine von dort mitgebracht.«


      »Du bist bekifft«, sagte Susan.


      Bliss ergriff ihren linken Zeh, dann beugte sie sich vor und zog den linken Fuß hinter ihren Kopf. Sie hielt ihn dort.


      Susan hatte getan, was Archie wollte. Sie hatte Ryan Motley aus der Geschichte herausgehalten. Falls Archie es zur Sprache brachte, würde sie sagen, sie habe es ihm zuliebe getan, aber die Wahrheit war, dass sie sich keine Kopie des USB-Sticks gemacht hatte, ehe sie ihn unerwartet zurückgeben musste.


      Sie fragte sich, ob er nicht vielleicht genau gewusst hatte, was er tat, als er alle Ausdrucke an sich genommen hatte. Ohne den Stick und die Ausdrucke hatte sie jetzt nichts mehr in der Hand.


      Ihr Handy läutete. Es lag neben ihrem Laptop auf der Couch, und Bliss, die den Fuß immer noch hinter dem Kopf hatte, schielte darauf.


      »Es ist Leo«, sagte sie.


      Susan hatte den Klingelton erkannt. »Ich rufe ihn zurück«, sagte sie.


      Wer hatte überhaupt einen Schrank im Badezimmer? Reiche Leute, die hatten so etwas. Was hatte sie erwartet? Sie hatte gewusst, worauf sie sich einließ. Archie hatte sie förmlich davor gewarnt, ihr erzählt, womit Leos Vater sein Geld verdiente. Vielleicht hatte Leo ja eine absolut vernünftige Erklärung dafür, warum er ein Päckchen Kokain von der Größe eines Toasters in seiner Sporttasche aufbewahrte.


      Sie lauschte nach dem Ton, der sie darauf aufmerksam machte, dass eine Nachricht hinterlassen worden war. Aber Leo hinterließ keine.


      Archie arbeitete wahrscheinlich gerade.


      Sie fragte sich, ob er sie überhaupt anrufen würde, wenn er etwas entdeckte. Früher, als sie noch beim Herald gearbeitet hatte, erfuhr sie es immer sofort, wenn es etwas Neues gab.


      Jetzt musste sie sich anstrengen.


      Sie öffnete die Lokalnachrichten-Seite von KGW auf ihrem Laptop. Starmoderatorin Charlene Wood lächelte vom Banner am oberen Rand der Seite. Charlene hatte die Arme schwungvoll gekreuzt, und sie blinzelte, als wollte sie sagen: Ich bin eine seriöse Journalistin, aber trotzdem eine verdammt geile Braut.


      ZWEITER MORD!, schrie die Schlagzeile. WAHRZEICHEN VON PORTLAND BESGHÄDIGT! SERIENKILLER AM WERK? KGW IST UM 11 VOR ORT!


      Das war das Problem bei Lokalnachrichten: zu viele Ausrufezeichen. Susan fand, Ausrufezeichen sollten nur ironisch eingesetzt werden. Oder wenn jemand tatsächlich schrie.


      Wenn Susan nicht einen Blick auf die Artikel in der Seitenleiste geworfen hätte, hätte sie es gänzlich übersehen. FRAU IN IHREM HAUS IN ST. HELENS ERMORDET. Sie klickte den Link an und las die Geschichte. Dusty Beaton war tot aufgefunden worden. Ihr Tod wurde auf »vorsätzliche Tötung« zurückgeführt. Ihre Leiche war am Morgen von zwei Detectives aus Portland entdeckt worden. Der Artikel war vier Absätze lang. Kein Wort davon, dass ihr Mann vor achtzehn Jahren verschwunden war. »Vorsätzliche Tötung« war nicht so sexy wie »auf dem Portland-Oregon-Schild verbrannt«.


      Susan sah auf die Uhr am Bildschirmrand. Einige Minuten vor elf. »Können wir die Nachrichten anschauen?«, fragte sie ihre Mutter.


      »Zerstört euren Fernseher«, gab Bliss lautstark zurück. »Das Medium ist die Botschaft. Fernsehen ist Kaugummi für die Augen.«


      Gelegentlich wirkten Bliss’ Worte wie Sprechblasen.


      »Bitte, Mom«, sagte Susan.


      Bliss verdrehte die Augen und vollführte eine Handbewegung großherziger Duldung, als hätte sie ihren Söhnen gerade erlaubt, in den Krieg zu ziehen.


      »Ich hole ihn«, sagte Susan.


      Sie lief in die Küche, öffnete den Schrank unter der Spüle und zog den Neun-Zoll-Schwarz-Weiß-Fernseher heraus, den Bliss hinter Dr. Bronners Allzweck-Pfefferminz-Flüssigseife und den ungebleichten Papierhandtüchern aufbewahrte. Bliss hatte den Fernseher nur für Notfälle: Kongressanhörungen oder bestimmte Folgen von Masterpiece Theater. Susan schleppte das Gerät ins Wohnzimmer, steckte es ein und schaltete auf Kanal acht. Aber egal, wohin sie die Antenne richtete, sie bekam keinen Empfang.


      Als Kind hatte Susan einmal eine ganze Rolle Alufolie zu einem ausgeklügelten Antennensystem verdreht, mit dessen Hilfe sie sich eine Folge von Scooby-Doo ansehen konnte.


      Sie klopfte seitlich an den Fernseher und sagte: »Er funktioniert nicht.«


      »Das liegt daran, dass es kein frei empfangbares Fernsehen mehr gibt«, erklärte Bliss. Sie hatte die Beine gewechselt, während Susan den Fernseher holen war, und stand nun mit dem rechten Fuß hinter dem Kopf da. »Sie haben mir eine kostenlose digitale Konverterbox angeboten, aber ich sagte, ich brauche keine.«


      Das hatte Susan ganz vergessen. War es wirklich schon so lange her, dass sie versucht hatte, in Bliss’ Haus fernzusehen? Der Wechsel zu digitalem Fernsehen bedeutete, dass Bliss’ analoges Gerät ohne Konverter nutzlos war. »Warum hast du den kostenlosen Konverter nicht genommen?«, fragte Susan.


      »Aus Prinzip«, sagte Bliss.


      »Warum hast du den Fernseher noch, wenn du ihn nicht benutzen kannst?«


      Bliss seufzte und wuchtete ihren Fuß noch ein Stück höher über den Kopf. »Für Notfälle.«


      »Was willst du tun, ihn nach jemandem werfen?«


      Bliss zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ich werfe ihn gleich nach dir, wenn du so weitermachst«, sagte sie.


      Susan stöhnte frustriert auf und ließ sich auf die Couch fallen. »Wenn du schnelleres W-Lan hättest, könnte ich es mir als Stream anschauen.«


      »Wenn ich schnelleres W-Lan hätte, hätten wir beide einen Gehirntumor.«


      Susan klickte den Live-Video-Button auf der Homepage von KGW an. Er begann zwischenzuspeichern.


      »Was ist so wichtig?«, wollte Bliss wissen.


      »Ich möchte etwas überprüfen.«


      »Was?«


      »Die Frau von jemandem, über den ich schreibe, wurde heute Vormittag ermordet«, sagte Susan. »Außerdem ist da dieser Typ, den sie im Park gefunden haben. Und die Frau, die auf dem Dach verbrannt wurde. Verfolgst du keine Nachrichten?«


      »Über solches Zeug mag ich nicht nachdenken«, sagte Bliss. »Das zieht negative Energien an.«


      »Da.« Charlene Woods Bild kam in ruckartigen Bewegungen auf den Schirm. Sie stand im Studio mit der City als Fotohintergrund. »Gabrielle Meester. Ermordet.« Das Bild einer dunkelhaarigen, lächelnden Frau erschien als Grafik am Bildrand. Es gab keine Spuren. Wer Informationen hatte, wurde gebeten, sich zu melden.


      Susan hörte ein lautstarkes Einatmen und sah gerade noch, wie ihre Mutter die Balance verlor. Bliss purzelte auf die Couch, setzte sich sofort auf und zeigte auf den Schirm. »Die kenne ich«, sagte sie.


      »Das ist Charlene Wood«, sagte Susan. »An sämtlichen Bushaltestellen der Stadt hängt ein Plakat von ihr.«


      »Nicht die«, sagte Bliss und zeigte auf das Bild von Gabrielle Meester. »Sie.«


      »Wie meinst du das, du kennst sie?«, fragte Susan.


      »Sie kommt mir bekannt vor«, sagte Bliss.


      »Sie kommt dir bekannt vor?«, fragte Susan. »Oder kennst du sie?«


      »Ich habe sie schon mal gesehen«, sagte Bliss.


      »Im Salon oder in einem Yogakurs?«


      Bliss zog die Beine in die Lotus-Stellung. Dann griff sie nach der Bong und nahm einen Zug. Das Wasser gurgelte.


      Susan wartete.


      Bliss atmete einen beeindruckenden Lungeninhalt Rauch aus. »Nein«, sagte sie. »Woanders.«


      Das Video auf der Website lud wieder. »Ich hasse diese Website«, brummte Susan.


      »Warum gehst du nicht auf die Seite des Herald?«


      Weil sie sie gefeuert hatten. »Aus Prinzip«, sagte Susan.


      Bliss stand auf und streckte sich wieder. »Ich gehe meditieren«, sagte sie.


      Das war die Chiffre für Schlafengehen.


      »Lass dich nicht von den Bettwanzen beißen«, sagte Susan.


      Bliss tätschelte Susans Kopf. »Das wird schon noch mit ihm«, sagte sie. Sie ging ein paar Schritte, machte noch einmal kehrt, um die Bong zu holen, und ging wieder.


      Das wird schon mit ihm.


      Susan stellte fest, dass sie nicht wusste, welchen Mann in ihrem Leben ihre Mutter meinte – Leo oder Archie.


      Sie schloss die Website und suchte im Internet nach Informationen über den Mord an Mrs. Beaton, fand aber nichts, was ihr weiterhalf. Archie ging nicht ans Telefon. Deshalb konzentrierte sich Susan auf ihren Artikel, las noch einmal, was sie bisher hatte, und redigierte die ersten Absätze. Sie würde Mrs. Beatons Ermordung am Ende einarbeiten – das ergab einen großartigen Schluss. Susan musste zugeben, dass diese Geschichte einfach immer besser wurde. Es war ein besonderes Vergnügen, Gretchens körperlichen Verfall zu beschreiben. Sie hatten natürlich ein Foto von ihr gebracht, das so glamourös wie immer war. Es war ihre Schönheit, die die Leute anzog. Wäre sie nicht eine solche Cover-Schönheit gewesen, wäre sie überhaupt nicht zu dieser Medienikone geworden. Hässliche Menschen töteten ständig. Aber wenn es schöne Menschen taten, erregte es Aufmerksamkeit.


      Die Ziege meckerte an der Hintertür. Bliss ließ das Ding frei im Garten herumlaufen. Es hatte bereits den größeren Teil eines hundert Jahre alten Rosenstocks gefressen und ein paar Clogs aus Krokodillederimitat, die Susan an der hinteren Tür stehen hatte.


      Jetzt stampfte sie mit den Hufen auf die Stufen.


      Sie wollte etwas.


      Was wollten Ziegen?


      Obst?


      Heu?


      Antidepressiva?


      Die Ziege stampfte erneut.


      »Okay«, rief Susan. »Ich komme.« Sie stand auf und ging durch die Küche zur Hintertür. Die Tür stand offen, damit Luft hereinkam, und der hölzerne Rahmen des Fliegengitters schlug sanft im Wind.


      Sie sah die Ziege nicht.


      Vielleicht hatte sie die Tür gehört.


      »Ziege?«, rief sie.


      Sie machte das Licht auf der hinteren Veranda an, und ein Halbkreis des Gartens wurde beleuchtet, aber das ließ alles außerhalb dieses Kreises nur umso dunkler aussehen.


      Susan spähte zum Ziegenhaus am anderen Ende des Gartens.


      Sie ging ein paar zögerliche Schritte die hintere Treppe hinunter und auf den Rasen. Das trockene Gras fühlte sich spröde an unter ihren nackten Füßen. Sie trat vorsichtig auf, um nicht in Ziegenkot zu treten. Die zehn Meter hohe Bambushecke um den Garten herum bildete eine dunkle Wand vor dem sternenübersäten Himmel.


      Sie ging am Komposthaufen und der Feuerstelle vorbei, und als sie zum Ziegenhaus kam, schaute sie hinein und sah nur Schwärze.


      »Ziege?«, rief sie.


      Ein Rascheln ließ eine Gänsehaut auf Susans Arme treten.


      Etwas näherte sich aus dem Dunkeln.


      Zwei glühende Augen. Und dann eine weiße Schnauze.


      Susan seufzte erleichtert, als die Ziege meckernd auf sie zustakste. Sie rieb den Kopf des Tiers. Es stieß die Schnauze an sie.


      Die Ziege war einsam, das war alles.


      Sie streichelte sie ein paar Minuten, dann ging sie zurück ins Haus. Es war beinahe kühl, wenn man mit nackten Beinen draußen war.


      Die Hintertür sperrte sie diesmal ab.
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      »So bald zurück?«, fragte Gretchen.


      Sie war nicht im Bett, sondern saß, mit Lederriemen an den Hand- und Fußgelenken gefesselt, in einem Rollstuhl. Ein breiterer Riemen war direkt unter ihren Brüsten um ihren Rumpf geschlungen und band sie an das Rückenteil des Stuhls. Ihre Brüste drückten an den grauen Stoff des Krankenhauspyjamas. Schweiß perlte an ihrem Hals und färbte den Ausschnitt des Oberteils dunkel. Ihre Knie waren geöffnet. Die graue Pyjamahose war zu lang und ergoss sich einige Zentimeter über die Lederriemen an den Knöcheln, was ihre nackten Füße besonders klein aussehen ließ.


      Es war einfacher, Gretchen nachts zu besuchen. Im Krankenhaus ging es dann ruhiger zu. Es gab weniger Fragen. Archie überlegte, ob man sie aufgeweckt, aus dem Bett geholt und dann in den Stuhl gesetzt hatte, als er seinen Besuch ankündigte, oder ob sie die ganze Nacht so verbringen sollte.


      »Ich habe einen Freund mitgebracht«, sagte Archie.


      Gretchen saß seitlich zu ihnen, und als sie den Kopf drehte, konnte Archie hören, wie sich Henrys Atmung beim Anblick ihres aufgedunsenen Gesichts veränderte.


      »Ah, schön«, sagte sie ausdruckslos. »Henry.«


      »Hallo, Gretchen«, sagte Henry. Seine Freude über ihren körperlichen Zustand war mit Händen zu greifen. Er ging mit federndem Schritt ganz nahe an sie heran und musterte sie eingehend, als wäre sie ein Gebrauchtwagen, von dessen Kauf er absehen würde. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Sie sehen gut aus«, sagte er.


      Er genoss das viel zu sehr.


      Gretchen sah Archie böse an.


      Henry strahlte. Er rieb sich die Hände. »Sieht Gretchen heute Abend nicht wunderbar aus?«, sagte er an Archie gewandt.


      »Musste das sein?«, fragte Gretchen und sah Archie dabei an.


      Archie stand an der geschlossenen Tür von Gretchens Zimmer. Er beobachtete die beiden einen Moment lang. Henry, der sich praktisch bog vor hämischer Freude, rosarot im Gesicht und mit glänzenden Augen; Gretchen schäumend in ihrem Stuhl. Henry brauchte diesen Moment. Er musste Gretchen leiden sehen, ihrer Schönheit und Macht beraubt. Gretchen hatte Henry etwas Wichtiges genommen, sie hatte ihm Archie genommen, seinen besten Freund, seinen Partner. Und ein Teil von Henry konnte das keinem von beiden vergeben. Deshalb brauchte er diesen Augenblick. Und Archie gewährte ihn Henry.


      Henry lachte sie aus, und Archie ließ ihn. Und nach einer Weile richtete sich Henry auf und wischte sich die Tränen aus den Augen. Er sah zu Gretchen hinunter und trat gegen das Rad ihres Rollstuhls. »Wir müssen reden, Süße«, sagte er.


      Sie versuchte, zu Archie hinüberzusehen.


      »Ich«, sagte Henry, packte beide Armlehnen ihres Rollstuhls und beugte sich über sie. »Nicht er. Sie und ich müssen reden.«


      »Ich finde es nicht sehr interessant, mit Ihnen zu reden.«


      »James Beatons Witwe wurde gestern ermordet«, sagte Archie von der Tür her. Gleich zur Sache kommen. Henry und Gretchen würden einander stundenlang umkreisen, wie zwei Hunde beim Revierkampf.


      Gretchen nickte. Der Mord an Dusty Beaton war in den Nachrichten gewesen, aber Archie merkte ihr an, dass sie bisher nichts davon gewusst hatte. Sie hatte keine Erwiderung parat. Das war nicht ihr Spiel.


      Selbst Henry merkte es. »Möchte das hübsche Fräulein, dass ihr Freund sich neben sie setzt?«


      Gretchen rührte sich nicht. »Das hübsche Fräulein wird keinen Mucks sagen ohne ihn«, antwortete sie.


      »Es läuft folgendermaßen«, sagte Henry und drehte den Rollstuhl so, dass er zu dem Stuhl neben dem Bett zeigte. »Wir beide werden uns unterhalten, und wenn Sie brav sind, darf Archie kommen und sich aufs Bett setzen.« Henry zwängte seine mächtige Gestalt in den Plastiksessel gegenüber von Gretchen, dann blickte er zu Archie und schlug leicht auf die Matratze. Archie ging hinüber und setzte sich auf den Rand von Gretchens Bett, sodass die drei praktisch Knie an Knie saßen.


      »Ich habe heute Abend mit der Elektroschocktherapie angefangen«, sagte Gretchen. Sie zog die Augenbrauen skeptisch hoch und sah Archie an. »Der neue Doktor, den du mir als Chef meines Teams besorgt hast, meint, das ist das Beste für mich.«


      »Hey, das ist wie der elektrische Stuhl«, sagte Henry und schlug sich lachend aufs Knie. »Nur in kleinen Dosen.«


      Archie wandte den Blick ab, er sah auf die weiße Wand hinter Gretchens Kopf. Noch vom andern Ende des Raums konnte er das Graffito ausmachen, das in die Wand geritzt und mit der Zeit von mehreren Schichten Farbe übermalt worden war. Töte mich. Sie lauschen.


      Henry das Reden überlassen, so war es abgemacht.


      »Ich habe ein Alibi«, sagte Gretchen. »Ich war hier, als Mrs. Beaton ermordet wurde.«


      »Tja, die Sache ist nur die«, sagte Henry, »dass man die Witwe Beaton ausgeweidet und verstümmelt hat. Jemand hat ihr die Nase aus dem Gesicht gemeißelt und auf dem Teppich liegen lassen.«


      Archie sah Gretchen an.


      Sie lächelte ihn an. »Hört sich bekannt an«, sagte sie.


      Henry schob sich zwischen sie. »Wer hat sie getötet?«, fragte er.


      Gretchen lehnte sich zurück. Ihre Reaktionen waren einen Tick verlangsamt, wie bei jemandem, der drei Cocktails zu viel getrunken hat. »Es steht mir nicht zu zu spekulieren«, sagte sie. Sie leckte sich ein Körnchen getrockneten Speichel aus dem Mundwinkel. »Das ist euer Job.«


      Henry beugte sich in seinem Stuhl vor, seine Rückenmuskeln spannten sich unter dem Hemd. »Versuchen Sie es einfach«, sagte er.


      Eine blonde Locke fiel vor eins von Gretchens blauen Augen. Aus dem anderen sah sie Archie an. »Wenn ich eine Vermutung wagen dürfte«, sagte sie im gespielten Flüsterton, »würde ich annehmen, dass es Ryan Motley war.«


      Henrys Miene verhärtete sich. Er warf einen Blick zu Archie. Archie sah ihn mit einem Gesichtsausdruck an, der besagte: Wenn du sie würgst, hat sie gewonnen.


      Henry atmete langsam aus und mahlte mit den Kiefern. Dann fixierte er Gretchen wieder. »Sie wollen uns glauben machen, dass er die ganze Zeit mordend durchs Land gezogen ist, und wir haben nichts davon bemerkt?«, sagte er. »Ist er unsichtbar oder was?« Henry fuchtelte in der Luft herum. »Schleicht er sich nachts in Kinderzimmer?«


      »Nein«, sagte Gretchen ungerührt. »Das ist die Zahnfee.«


      Henry ballte seine großen Hände zu Fäusten. Er war nahe an ihr, näher als es Archie wagte. An seiner Schläfe zeichneten sich die Adern ab. Sie war ebenso sehr Henrys Schwachstelle wie Archies. Henry hatte seine Gefühle immer im Griff, außer wenn es um sie ging. Manchmal fragte sich Archie, was Henry mehr störte – dass Gretchen ihn beinahe umgebracht hätte oder dass sie eine Affäre gehabt hatten. »Sie denken sich irgendwelche Scheiße aus«, sagte Henry.


      Gretchen verzog keine Miene. Ihre Schönheit mochte entstellt sein, aber wenn sie sich benahm, strahlte sie eine königliche Haltung aus. Das gefiel Henry nicht. Archie sah es seinem Gesicht an. Er wollte sie besiegt sehen.


      »Da draußen sind viele Menschen, die andere Menschen töten«, sagte sie. »Es gibt Serienmörder, von denen ihr nichts wisst und die ihr nie fassen werdet. Sie werden im Kreise ihrer Enkel eines natürlichen Todes sterben, und niemand wird je erfahren, was für grausliche Trophäen Großvater in den Gläsern unter dem Schuppen versteckt hat.«


      »Warum sollte Ryan Motley Dusty Beaton töten wollen?«, fragte Henry.


      Gretchen sah Archie an. »Weil du zu nahe gekommen bist, Darling.«


      »Reden Sie mit mir«, sagte Henry und schlug sich an die Brust. »Ich bin derjenige, der die Fragen stellt.«


      Archie konnte nicht anders. »Zu nahe an was?«, fragte er.


      Gretchen schlug die verklebten Lider zu ihm auf. »Bist du jetzt bereit, mit mir zu sprechen?«


      Henry stand auf, trat vor Archie und schloss die Hände um Gretchens Unterarme. Dann schob er den Rollstuhl ein Stück zurück.


      Archie blickte jetzt auf Henrys Rücken.


      »Es ist nicht wie bei den anderen, Prinzessin«, sagte Henry. »Er hat keine Blume zurückgelassen. Er hat die Leiche nicht an einen höheren Ort verlegt.«


      »Er ahmt mich nach«, sagte Gretchen. »Manchmal ahmt er mich nach.«


      Archie konnte die Stoppeln auf Henrys rasiertem Schädel sehen, und wenn er den Hals reckte, sah er Gretchen hinter Henrys Schulter. Ihr Haar bedeckte jetzt die Hälfte des Gesichts. Eine Strähne klebte in der Kruste im Mundwinkel fest. Hinter ihr, an der weißen Wand, sah Archie weitere eingeritzte Botschaften. Sie versucht, mich zu töten.


      »Wie bei all den Kindern, deren Ermordung man Sie bezichtigt«, sagte Henry. »Er ist der wahre Mörder, und Sie werden fälschlicherweise beschuldigt.«


      »Ja«, sagte Gretchen. Sie zuckte mit den Achseln. »Ich meine, ich habe all die anderen getötet. Ich finde es einfach lieblos, mir das Verdienst an Taten zuzuschreiben, die ich nicht begangen habe.«


      »Verstehe«, sagte Henry. »Er kopiert Sie also manchmal, und manchmal tötet er Kinder auf seine eigene perverse Art, mit der Folter und den Lilien, und dann wieder tötet er Erwachsene mit Folter und Lilien.« Er wandte den Kopf zu Archie um. »Der Kerl liebt die Abwechslung.«


      »Er hat schon immer viel Eigeninitiative entwickelt.«


      »Du kennst ihn seit einer Weile«, sagte Archie.


      Gretchen reckte den Kopf um Henry herum und sah Archie in die Augen. »Länger, als ich dich kenne«, sagte sie.


      Henry beugte sich zur Seite und versperrte Gretchen die Sicht. »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«, fragte er. Er verlagerte sein Gewicht auf das gesunde Bein. Das tat er immer am Abend, wenn ihm das Bein mehr zu schaffen machte. Archie hoffte, dass Gretchen es nicht sah.


      »Erst vor ein paar Tagen«, sagte Gretchen.


      »Tja, sehen Sie, Engelsgesicht, Sie verarschen mich«, sagte Henry. »Das macht es mir sehr schwer, Sie ernst zu nehmen.«


      »Ich habe gehört, Sie wären beinahe gestorben«, sagte Gretchen. »Das muss hart für Sie sein. Wenn sich ein Mann, der so auf seine Kraft setzt, auf eine kleinere Version seiner selbst reduziert sieht. Hat man Ihnen erzählt, Sie würden vollständig genesen?« Sie spähte wieder an Henrys Schulter vorbei und lächelte Archie teuflisch an. »Das war gelogen.«


      Henry ließ den Kopf hängen.


      Archie legte seinem Freund eine Hand auf den Rücken und stand auf. »Das reicht«, sagte er zu Gretchen. Er stellte sich hinter ihren Rollstuhl. Das Foto war in der Innentasche seiner Jacke. Er holte es hervor, kauerte sich neben Gretchen und zeigte ihr das Bild. »Ich glaube, das bist du«, sagte er.


      Ihr Blick wanderte langsam über sein Gesicht und seine Brust und kam dann auf dem Bild zu ruhen. Sie machte keine Bewegung. Archie konnte sie atmen hören. »Das ist ein Schatten«, sagte sie.


      »Ich habe ein anderes Foto gesehen«, sagte Archie freundlich. Er legte den Finger auf den Jungen in dem Bild. »Eins, bei dem er die Aufnahme macht.« Jenes Mädchen war dürr gewesen, mit einer flachen Brust und dunklem Haar. Es hatte die Schultern hängen lassen und versucht, möglichst wenig Platz einzunehmen. Keine Spur von der Centerfold-Serienmörderin. »Du musst hart an deiner Neuerfindung gearbeitet haben«, sagte Archie.


      »Und schau sie dir jetzt an«, sagte Henry trocken. »So ein Hingucker.«


      Archie studierte Gretchen, forschte nach Antworten, nach einem kleinen Anzeichen für ein Wiedererkennen, einem Funken Emotion. »Was waren sie für dich?«, fragte er.


      Sie sah auf und suchte seinen Blick. Ihr Kopf schwankte ein wenig. Archie erkannte, wie viel Anstrengung es ihr abverlangte, mit all den Medikamenten im Blut funktionstüchtig zu erscheinen. Doch die Hinweise waren da – geschwollene Augenlider, Hängebacken, schwere Gliedmaßen. Sie war erschöpft. Das Haar, das an ihrem Mundwinkel festklebte, flatterte, wenn sie ausatmete.


      »Machst du mir die Haare aus den Augen?«, bat sie.


      Archie zögerte nur eine Sekunde, dann streckte er die Hand aus, strich ihr das Haar aus der Wange und steckte es hinter ihr Ohr. Er streifte ihr Ohrläppchen mit den Fingerspitzen, und die Berührung pflanzte sich seinen Arm hinauf fort.


      Ohne das Haar lag ihr Gesicht jetzt gänzlich frei. Selbst mit dem zusätzlichen Gewicht, der entzündeten Haut und den verklebten Lidern und Mundwinkeln konnte er noch hübsche Züge an ihr entdecken. Er fragte sich, wie lange das wohl anhalten würde. Wie viele Jahre an diesem Ort würden nötig sein, bis er sie ansehen konnte, ohne sich körperlich zu ihr hingezogen zu fühlen.


      »Gib uns eine Minute«, sagte er zu Henry.


      Henry rührte sich nicht.


      Archie drehte sich zu ihm um. Er schaffte das. Henry musste ihm nur trauen. »Es ist gut«, sagte Archie. »Sie ist an einen Stuhl gefesselt. Ich denke, ich komme klar.«


      Henry stieß ein höhnisches Schnauben aus. Er machte einen Schritt, wobei er nur leicht zusammenzuckte, als er das Gewicht auf das verletzte Bein verlagerte. »Ich bin direkt vor der Tür«, sagte er. Dann hielt er inne und beugte sich noch einmal zu Gretchen hinunter. »Sie sehen fantastisch aus, Süße«, sagte er. »Machen Sie unbedingt so weiter.«


      Gretchen blickte starr geradeaus.


      Henry lachte. »Hat Spaß gemacht«, sagte er. Er lächelte immer noch, als er den Raum verließ.


      Als sich die Tür schloss, saßen die beiden allein da. Die Lederriemen, die Gretchens Handgelenke an den Stuhlarmen festhielten, waren mit Lammfell gefüttert und wurden mit einer Schnalle geschlossen wie ein Gürtel. Ihre Arme waren blass und voll blauer Flecken. Archie wusste nicht, wie viel sie zugenommen hatte. Ihre Oberschenkel dehnten sich breiter auf der Sitzfläche aus. Ihre Hüften wirkten ausladender. Der ehedem flache Bauch war gerundet. Selbst ihr Hals und ihr Gesicht wirkten fülliger. Ihre Brüste waren voller als früher, sie war insgesamt weicher geworden. Aber ihre Figur war noch da. Sie zog ihn immer noch an.


      Er wünschte, sie würde schlimmer aussehen. Er wollte sie ansehen und nichts empfinden.


      »Denkst du dir neue Möglichkeiten aus, mir wehzutun?«, sagte Gretchen.


      »Du bist die Expertin«, sagte Archie. »Du hast mir alles beigebracht, was ich weiß.«


      »Ich dachte nicht, dass es dir so gut gefallen würde«, sagte sie.


      Archie antwortete nicht. Er blickte durch die Gitterstäbe nach draußen, auf die Ziegelwand.


      »Wenn wir einfach nur hier sitzen, hätte ich gern noch ein Lorazepam«, sagte sie.


      Archie sah zu der geschlossenen Tür. Sie war schalldicht. Niemand lauschte.


      »Ich habe vor einigen Monaten einen Mann getötet«, sagte Archie.


      Gretchen sah ihn an.


      Er betrachtete seine Schuhe, deren Schnürsenkel man unten am Einlass konfisziert hatte. »Den Mann, der den Jungen entführt und die ganzen Leute während der Überschwemmung getötet hat. Er hat Jeff Heil getötet, einen Detective, mit dem ich zusammengearbeitet habe.«


      »Und er war der, der Henry vergiftet hat.«


      Archie nickte.


      »War es Notwehr?«, fragte Gretchen.


      Archie kratzte sich am Hinterkopf. »Am Anfang, ja.« Er sah in ihr Gesicht, das keine Regung zeigte. »Er ist auf mich losgegangen«, erklärte Archie. »Wir haben gekämpft.« Er legte die Hand oberhalb der Augenbraue an die Stirn. »Er hatte eine Schädelfraktur. Ein Stück des Knochens fehlte. Sein Gehirn lag frei.« Archie rieb sich die Augen. »Er war unter Wasser. Er wäre wahrscheinlich sowieso gestorben, jedenfalls war er sicherlich keine Bedrohung.« Archie betrachtete wieder seine Hände. Es waren weiche Hände, Akademikerhände, keine großen Pranken wie die von Henry. Er war kein Kämpfer. Wie seine Wohnungswand bestätigen konnte. »Ich habe ihm einen Schlag verpasst. Ich habe meine Faust durch das Loch in seinen Schädel gerammt.« Diese Hände, seine Hände hatten das getan. Er konnte es immer noch nicht ganz glauben. »Die Knochenfragmente haben nachgegeben.« Er drehte die Handflächen nach oben und studierte sie. »Sein Gehirn war wie warmer Pudding. Es glitt einfach durch meine Finger hindurch.«


      »Hat es dir gefallen?«, fragte Gretchen.


      Archie verschränkte die Hände und sah sie an. »Ich bin nicht wie du.«


      Sie legte die Stirn in Falten. »Aber du bereust es nicht.«


      »Ich bin froh, dass er tot ist«, sagte Archie. »Das macht es für den Jungen leichter.«


      »Man hat dich nicht belangt dafür.«


      »Sie haben die Leiche nie gefunden«, sagte Archie und zuckte die Achseln. »Meine Version der Ereignisse wurde akzeptiert.« Er sah wieder zu Gretchens Bett, wo er das Familienfoto der Beatons liegen gelassen hatte. Er genoss jetzt Gretchens volle Aufmerksamkeit. Wenn sie etwas liebte, dann wenn er sein Innerstes nach außen kehrte. »Genauso ist meine Mutter gestorben«, sagte er.


      Gretchen fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Bei dem Autounfall?«, sagte sie.


      »Sie hatte eine Schädelfraktur«, sagte Archie. »Kein Airbag, kein Sicherheitsgurt. Sie knallte mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett.« Es war fast fünfundzwanzig Jahre her, und es zog ihm immer noch die Brust zusammen, wenn er an diesen Tag dachte. »Es dauerte zehn Minuten, bis sie starb. Ich versuchte, ihren Schädel zusammenzuhalten, aber bis der Rettungswagen eintraf, war es zu spät. Ich spürte, wie ihr Gehirn unter meinen Fingern pulsierte. Ich dachte, sie lebt noch. Aber wie sich herausstellte, hatte ich nur meinen eigenen Puls gespürt.« Seine Hände verrieten ihn wieder. Er saß nahe bei Gretchen, ihre Hände berührten sich fast. Er beugte sich vor, die Ellbogen auf den Knien. »Ich war siebzehn«, sagte er. Er ließ das einen Moment im Raum stehen, dann schaukelte er mit dem Stuhl nach hinten und angelte das Foto vom Bett. Als er es hatte, rutschte er den Stuhl genau vor sie, sodass die Stuhlfüße den Rollstuhl berührten. Ihre Knie waren leicht geöffnet, und er öffnete seine ebenfalls, nur ein bisschen weiter, sodass die Außenseite ihrer Knie die Innenseite von seinen berührte. Er legte das Foto zwischen sie beide auf ihren Schoß.


      Er spürte, wie sich ihre Muskeln spannten. Vielleicht hätte er es nicht bemerkt, wenn sie sich nicht berührt hätten. Aber sie reagierte auf den Kontakt des Bilds mit ihrem Körper. Es bedeutete ihr etwas.


      Er war auf der richtigen Spur.


      »Hier auf dem Bild warst du nicht sehr viel jünger als ich damals, oder?«, sagte er und berührte den Schatten des Mädchens. Seine Hand lag auf dem Foto, das Foto lag auf ihren Oberschenkeln. Das Mädchen auf dem Foto zu berühren war, wie Gretchen zu berühren. Er war sich ihrer Brüste bewusst, die sich mit jedem Atemzug hoben und senkten, und ihr Atem fing an, schneller zu gehen. »Jener Tag, an dem ich das Stoppschild überfuhr, änderte alles«, sagte er. »Es gab ein Leben vor diesem Tag und eines nach ihm.« Er spürte ein Brennen, wo sich ihre Knie berührten. Sie drückte ihre Knie nach außen an seine, oder andersherum. »So wie es mein Leben vor dir gibt und mein Leben nach dir.«


      Er fuhr mit den Fingerspitzen über den Schatten des Mädchens, ihre langen Glieder, die vom Einfallwinkel der Sonne verzerrt wurden, ihre Ellbogen, die Silhouette ihres Rocks. »Dieses Mädchen«, er tippte auf das Foto, »hatte noch niemanden getötet.« Archie bewegte die Finger zum Bild von James Beaton. »Du sagtest, er war dein erstes Opfer.« Archie hielt das Bild in die Höhe, zeigte es ihr. »Was hat sich verändert? Was ist aus ihr geworden?«


      »Sie ist tot«, sagte Gretchen. »Du hättest sie nicht retten können.« Sie krallte die Finger um die Arme des Rollstuhls. »Es gibt einen Bach, der an einer roten Scheune an der Gillman Road auf Sauvie Island vorbeifließt, neben dem Kürbisfeld – dort habe ich in einem Eichenwäldchen vergraben, was von ihr übrig war.«


      In diesem Augenblick sah er sie. Archie hatte erst wenige Male einen kurzen Blick auf sie erhascht. Er wusste nicht, wer das war. Etwas veränderte sich in ihrer Haltung, hinter ihren Augen. Es war, als würde sie für einen Moment die Maske fallen lassen. Er wusste nicht, wer sich dahinter verbarg. Aber er war bereit, es auszunutzen.


      Er deutete auf den Jungen im Familienbild der Beatons. »Ist er Ryan Motley?«


      Gretchen fixierte den Jungen und nickte langsam.


      »Ich muss es dich sagen hören«, sagte Archie.


      Sie sah ihn an. »Ja.«


      Archie schob den Stuhl zurück, brachte die Knie zusammen und stand auf. Er war schon halb aus der Tür, in Gedanken bei der Ermittlung und der Suche nach Colin Beaton.


      »Wie geht es dem Hund?«, hörte er Gretchen sagen.


      Er drehte sich um. Sie saß noch da wie zuvor, an den Stuhl gefesselt, unfähig, sich zu bewegen. Den Kopf hatte sie in seine Richtung gedreht.


      »Der Hund ist verschwunden«, sagte Archie.


      Ein warmer, süßer Geruch erfüllte den Raum, und Gretchen wandte sich ab.


      »Du kannst gehen«, sagte sie.


      Auf dem Boden war etwas nass.


      Archie ging zu ihrem Stuhl zurück. Ein dunkler Fleck breitete sich auf ihrer grauen Pyjamahose aus. Die Sitzfläche des Rollstuhls glänzte vor Nässe, und an den Metallstreben tropfte etwas zu Boden.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Archie.


      Gretchens Lider flatterten, und sie blähte die Nasenflügel. Das Haar hing ihr wieder ins Gesicht. »Das machen die Medikamente«, murmelte sie. Einen Moment lang erkannte er sie nicht. Sie sah hilflos aus. »Ich pisse mich selbst voll«, sagte sie.


      Ein Urinbächlein lief unter ihrem Stuhl hervor und bildete eine krakelige gelbe Spur auf dem Linoleum.
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      »Nicht in Panik geraten«, sagte Bliss. Sie hatte eine Keramiktasse in der Hand und trug eine Batikhose mit Zugband und ein T-Shirt mit dem Spruch SO SIEHT EINE FEMINISTIN AUS auf der Brust. Ihre dicken blonden Dreadlocks hingen lose auf die Schultern. Das Sonnenlicht, das von hinten einfiel, beleuchtete jedes einzelne abstehende Haar, sodass ihr Kopf wie ein Bündel ausgefranster Stricke aussah.


      Susan rührte sich. Sie hatte endlich in einen Futon investiert, damit sie nicht mehr in der Hängematte schlafen musste, die ihre Mutter in Susans altem Zimmer installiert hatte – und zwar einen Tag, nachdem Susan ausgezogen war, um aufs College zu gehen. Es war jetzt ein Meditations- und Yogazimmer. Die Hängematte war für Gäste.


      Bliss ging nicht wieder hinaus. Der Inhalt ihrer Tasse roch wie der Komposthaufen.


      Susan setzte sich auf ihrem Futon auf. Es war keiner von diesen schicken Futons mit einem Naturholzrahmen. Der hier lag direkt auf dem Boden. Bei Futons bekam man, wofür man bezahlte.


      Susans Nacken schmerzte.


      »Versprich mir, dass du nicht ausrastest«, sagte Bliss.


      Susans Mutter neigte zu Überreaktionen. Als Verizon einen Mobilfunkturm in der Nachbarschaft aufstellen wollte, hatte sie sich aus Protest an die Eingangstür des Gebäudes gekettet, auf dessen Dach der Turm errichtet werden sollte. Es war ihr egal, dass es sich um ein Seniorenheim handelte. Bliss kam in den Abendnachrichten, und Verizon gab nach. Susan erinnerte ihre Mutter jedes Mal daran, wenn ein Anruf auf Susans Handy wegen des schlechten Empfangs unterbrochen wurde. »Hast du wieder im New Yorker gelesen?«, fragte Susan. Der New Yorker versetzte Bliss regelmäßig in Angst und Schrecken. Manche Leute schnitten Gutscheine oder witzige Karikaturen aus, Bliss schnitt Geschichten über Hungersnöte, Kinderhandel oder Haushaltsgegenstände aus, die einen umbringen konnten.


      Einmal hatte sie nach der Lektüre eines Artikels über die Gefahren von BPA in Kunststoffprodukten das gesamte Plastik im Haushalt weggeworfen, einschließlich Zahnbürsten, Gemüseschalen im Kühlschrank, sämtlicher Tupperware-Behälter und Susans brandneuem, federleichtem Haartrockner.


      Bliss trug immer noch Handschuhe, wenn sie zum Geldautomaten ging, damit sie die BPA-beschichteten Thermoquittungen der Geräte nicht mit bloßen Händen anfassen musste.


      Unter normalen Umständen war Susan die Spinnerin – in Gegenwart ihrer Mutter war sie die Stimme der Vernunft.


      »Reagier nicht über, bis du die ganze Geschichte kennst«, sagte Bliss.


      »Hast du wieder etwas von mir weggeworfen?«, fragte Susan.


      »Wir haben einen Gast«, sagte Bliss. Sie ging in die Hocke und drückte Susan die Tasse in die Hand. Sie war heiß und roch aus der Nähe sogar noch widerlicher. »Trink das.«


      Susan hielt die Tasse so weit wie möglich von sich fort. »Was ist das?«


      »Beruhigungstee.«


      Moment mal. Susan sah ihre Mutter aus zusammengekniffenen Augen an. Sie konnte manchmal hinterlistig sein. »Einen Gast?«


      Bliss trug jetzt ihren heiteren Ausdruck zur Schau, denselben, den sie aufsetzte, wenn sie den Leuten für fünfzig Dollar die Stunde das Meditieren beibrachte. Ihre Stirn war glatt, sie hatte ein übergeschnapptes Lächeln im Gesicht, und ihre Augen sahen glänzend und weggetreten aus wie bei einem narkotisierten Kaninchen. »Sie hat die Nacht auf der Couch verbracht«, sagte Bliss in beschwichtigendem Tonfall. »Sie hat Angst, und ich habe ihr erlaubt zu bleiben.«


      All das ergab keinen Sinn für Susan. »Worum handelt es sich, eine Katze oder was?«


      »Nein, nein«, sagte Bliss. Sie fummelte am Saum des schwarzen Kimonos herum, den sie als Morgenmantel trug. »Keine Katze.«


      Die Gittertür war offen gewesen und hatte im Wind geschlagen. So war es stundenlang gegangen, bis Susan sie zugemacht hatte. Sie war jetzt hellwach. »Du hast jemanden schlafend in unserem Wohnzimmer vorgefunden?«, fragte sie ungläubig.


      »Mein Wohnzimmer«, sagte Bliss leichthin. »Mein Haus. Du bist ein Gast.«


      Susan sah sich nach etwas um, womit man einen Eindringling totprügeln konnte, aber alles im Raum war so verdammt friedfertig. Weiche Kissen, Wandbehänge, ein Poster von irgendeinem verrückten indischen Guru.


      »Wonach suchst du?«, fragte Bliss.


      »Diese Person ist jetzt da unten?«, fragte Susan. Wo war ihr Handy? Unten auf der Couch, wo sie es liegen gelassen hatte, da war es. Wie viele Menschen waren in ihrem Haus ermordet worden, weil sie nicht in das Zimmer kamen, in dem sie ihr Handy liegen hatten? Bliss’ Festnetzapparat war in der Küche.


      »Du benimmst dich keine Spur ruhig«, stellte Bliss fest.


      Susan sah auf ihre Hände. Die Tasse. Sie schleuderte die Tasse an die Wand. Sie zersprang in tausend Teile, und übel riechender goldener Tee spritzte umher. Er lief die Wand hinunter und verbrühte Susans Oberschenkel.


      Bliss stammelte etwas von erlesener Keramik.


      »Bleib hier«, sagte Susan.


      Sie nahm eine große Tonscherbe und hielt sie wie eine Waffe in der Hand.


      Sie hatte ein Ziel: an das Festnetztelefon gelangen.


      Sie spähte aus ihrem Schlafzimmer in den Flur. Keine Eindringlinge. Nur die Holzdielen und die offenen Türen zum Badezimmer und zum Schlafzimmer ihrer Mutter. George McGovern lächelte ihr von der anderen Flurseite von einem gerahmten Wahlkampfplakat entgegen. COME HOME, AMERICA, 1972. Als sie auf Zehenspitzen zur Treppe schlich, sah sie ihr Spiegelbild im Glas, über George McGoverns riesigen Kopf projiziert. Von unten roch es nach Blaubeerpfannkuchen.


      »Sie ist nicht gefährlich«, sagte Bliss hinter ihr.


      Susan fuhr zusammen und hätte ihrer Mutter fast die Scherbe in den Leib gestoßen.


      »Sie sagt, sie kennt dich«, fügte Bliss an.


      Susan blieb stehen. Ihre Oberschenkel brannten, wo der Tee auf sie gespritzt war. Sie sagt, sie kennt dich. Bliss hatte die Gewohnheit, das Wichtigste erst zum Schluss zu sagen. Sie ließ die Tonscherbe sinken. George McGovern sah sie weise an. Susan stöhnte. Die Festnetznummer. Sie hatte sie ein einziges Mal herausgerückt. Sie hatte sie auf die Rückseite ihrer Visitenkarte geschrieben. Für den Notfall. Wenn man eine Festnetznummer in Google eingab, kam man ziemlich leicht an die dazugehörige Adresse heran. Jeder Teenager wusste das.


      »Pearl?«, rief Susan.


      Es blieb still.


      Dann ertönte eine leise Stimme von unten. »Ja?«


      »Das ist ja verdammt noch mal nicht zu glauben«, sagte Susan.


      »Sie hat mir alles erzählt«, sagte Bliss. »Beim Frühstück.«


      »Du hast Blaubeerpfannkuchen für einen Eindringling gemacht?« Es waren Susans Lieblingspfannkuchen.


      »Ich wollte dich nicht wecken«, sagte Bliss.


      »Ich rufe Archie an«, sagte Susan. Sie stürmte in ihr Zimmer zurück und zog eine Trainingshose von dem Stapel vor dem Schrank. »Die Polizei sucht nach ihr. Sie ist aus einer betreuten Wohneinrichtung davongelaufen. Sie ist Zeugin in einem Mordfall. Wir müssen sie melden.«


      Bliss kniete nieder und fing an, Scherben der Tasse aufzusammeln. »Rede einfach mit ihr«, sagte sie.


      Susan strich sich das Haar hinters Ohr und ging zur Treppe. Sie würde Archie anrufen, und dann würde sie dieser Kleinen die Meinung geigen.


      Bliss war eine leichte Gegnerin. Aber wenn Pearl glaubte, sie konnte Susan für dumm verkaufen, dann war sie auf dem Holzweg. Denn sich als Teenager durch Lügen aus Schwierigkeiten herausschwindeln – das hatte Susan praktisch erfunden.


      Doch ehe Susan nach unten stürmen konnte, erschien Pearl am Ende des Flurs, den Mund von Blaubeeren verschmiert.


      Susan blieb wie benommen stehen bei ihrem Anblick.


      Archie hatte ihr erzählt, dass Pearl anders aussah. Als Susan sie zuletzt gesehen hatte, war sie ein gepierctes, zorniges Steampunk-Püppchen gewesen. Der Gesichtsschmuck war jetzt verschwunden. Sie war größer. Hübscher. Sie sah wie ein Hippie aus, lange Haare, Zigeunerrock. Wie diese Mädchen, die auf dem Hawthorne Boulevard Perlen von Decken verkaufen, während ihr Freund für Kleingeld Gitarre spielt.


      »Jemand will mich umbringen«, sagte Pearl.
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      Susan trank einen Schluck Bio-Kaffee, sammelte ihre Gedanken und sah Pearl mit ernster Miene über den Tisch hinweg an. Der Tisch war übersät mit den Resten des Frühstücks, das sie ohne sie genossen hatten. Bliss machte sich an den Abwasch.


      »Dann erzähl mal, was passiert ist«, forderte Susan sie auf.


      Pearl zog die Lippen ein wenig kraus, und ihr Blick huschte zu Bliss.


      »Erzähl ihr einfach, was du mir erzählt hast«, sagte Bliss.


      Susan trank noch einen Schluck Kaffee. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Pearl konnte von Glück reden, dass sie nicht bereits die Polizei gerufen hatte. Tatsächlich konnte sie von Glück reden, dass Susan sie nicht mit einem Tassengriff erstochen hatte.


      »Er sagte, er ist Polizist«, begann Pearl.


      Susan stellte die Kaffeetasse ab.


      Pearl fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand des Glases vor ihr. Ein Fingerbreit Orangensaft befand sich auf dem Boden des Glases. Eine Fruchtfliege ertrank darin. »Er hatte eine Dienstmarke«, sagte Pearl. »Ich war draußen rauchen, und er sagte, er sei hier, um mich zu Sheridan zu bringen, weil der mit mir reden will.« Ihre Augenbrauen zuckten. »Er sah nicht aus wie ein Bulle. Er trug Jeans und ein dunkles T-Shirt. Und er hatte keine Waffe und nichts.« Sie hörte auf, mit dem Finger über den Glasrand zu fahren, behielt ihn aber dort. Die Fliege bewegte sich nicht mehr. »Und er hatte kein Bullengesicht.« Sie sah Susan an. »Du weißt schon, dieses Gesicht, das Bullen aufsetzen, wenn sie dich schikanieren. Selbst Archie hat es. Ich hatte mal einen Pflegevater, der Polizist war, darum weiß ich Bescheid.« Sie war still. Dann fing der Finger wieder an, rund um das Glas zu fahren.


      »Er hatte kein Bullengesicht«, sagte Pearl wieder. »Also sagte ich, ich müsste erst Miss Bea fragen. Er sagte: ›Steig verdammt noch mal in den Wagen, Margaux‹.« Sie hob den Blick zu Susan, als erwartete sie eine Reaktion.


      Susan wusste nicht, was sie sagen sollte.


      Pearl blinzelte. »Er hat mich Margaux genannt«, sagte sie und betonte den Namen. »Niemand nennt mich so.«


      »Ach so«, sagte Susan.


      »Dann hat er mich am Arm gepackt.« Sie legte ihre linke Hand auf den rechten Oberarm, um es zu illustrieren, und fuhr fort: »Ich habe ihm in die Eier getreten.«


      »So ist es richtig, Kind«, sagte Bliss von der Spüle her und stieß die Faust in die Luft.


      »Mutter«, sagte Susan. »Lass sie erzählen.«


      »Ich muss ihn wohl gut erwischt haben, denn er ließ los, und ich rannte ins Haus. Ich bin direkt nach oben, hab ein paar Sachen aus meinem Zimmer eingepackt und bin zur Seitentür raus abgehauen.«


      »Wieso hast du dein Handy zurückgelassen?«


      »Mit den Dingern können sie dich finden«, sagte Pearl. »Ich wollte nicht, dass er mich ortet.«


      Susan wusste nicht, ob sie Pearl glauben sollte, aber ihr war klar, wenn sie die Wahrheit sagte, dann war die Sache ernst. »Du musst zur Polizei gehen, Pearl«, sagte sie. »Du hast diesen Kerl gesehen. Was, wenn er der Mörder ist? Sie können ihn fangen.«


      Pearl schaute betrübt drein. »Du kapierst es nicht. Margaux ist mein Behördenname. Sonst benutze ich ihn nirgendwo. Ich bin in der Wohngruppe als Margaux Clinton angemeldet. Mein Jungendstrafregister läuft unter diesem Namen. Und vermutlich steht in den Polizeiberichten Margaux. Was, wenn er doch ein Bulle war und meinen Namen kannte, weil er Zugang zu diesen Unterlagen hat?«


      »Du hast gesagt, er sah nicht aus wie ein Bulle«, rief ihr Susan in Erinnerung.


      Pearl beugte sich mit großen Augen vor und sah plötzlich aus wie ein verängstigter Teenager. »Vielleicht ist er ein schlechter Bulle.«


      »Zwei Leute sind ermordet worden«, sagte Susan. Dabei war die Witwe Beaton noch nicht einmal mitgezählt, und weiß der Himmel, was mit ihr passiert war. Dann kam ihr zu Bewusstsein, dass Pearl eventuell noch nicht einmal von Gabby Meester wusste. Susan bemühte sich, aufrecht zu sitzen, die Erwachsene in ihr hervortreten zu lassen. »Nach Jake Kelly wurde noch eine Frau ermordet, zu Holzkohle verbrannt. Sie glauben, dass ein Serienmörder am Werk ist. Möglicherweise kannst du mithelfen, ihn zu finden, bevor er wieder zuschlägt.« Bevor er wieder zuschlägt? Hatte sie das tatsächlich gesagt?


      »Ich habe an diesem Morgen nichts gesehen«, jammerte Pearl. »Ich kannte Jake Kelly kaum.«


      »Du könntest etwas gesehen haben, ohne es zu wissen«, sagte Susan. Das hätte auch von Archie stammen können. »Auf jeden Fall bist du Zeugin deiner eigenen versuchten Entführung. Es sei denn«, fügte Susan an, »du hast dir das Ganze nur ausgedacht.«


      Pearl sah aufrichtig gekränkt aus. »Ich habe die vorletzte Nacht auf der Straße geschlafen«, sagte sie. »Unter einer Brücke.«


      Bliss hielt erschrocken den Atem an, trat hinter Pearl und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Armes Ding«, entfuhr es ihr.


      Und das von einer Frau, die in den Sechzigerjahren monatelang an einem Strand gehaust hatte.


      »Also, bitte«, sagte Susan und stöhnte auf. »Es war fünfundzwanzig Grad warm letzte Nacht. Das ist wie campen.«


      Bliss warf Susan einen vernichtenden Blick zu.


      »Du hast es selbst gesagt«, sagte Pearl zu Susan. »Dieser Kerl hat zwei Menschen getötet. Und nun ist er hinter mir her. Es spielt jetzt keine Rolle mehr, ob ich etwas gesehen habe oder nicht, oder? Ich habe ihn gesehen. Jetzt muss er mich töten.« Sie sah Bliss aus großen Rehaugen an. »Bitte lass mich hierbleiben.«


      »Mutter«, sagte Susan streng.


      Bliss tätschelte Pearls Schultern. Ihre Spülhände hatten Seifenschaum auf Pearls T-Shirt hinterlassen, was aber keiner der beiden zu bemerken schien. »Du gehst jetzt nach oben und nimmst ein schönes langes Bad«, sagte Bliss, »dann ziehst du ein paar Sachen von Susan an, und wir klären alles Weitere hier unten.«


      Pearl nickte und stand mit einem letzten jammervollen Blick in Richtung Susan auf, griff sich noch ein Stück Toast für unterwegs und schleppte sich dann nach oben.


      »Sie ist keine bosnische Kriegswaise«, sagte Susan und verschränkte die Arme. »Sie ist eine junge Gaunerin. Sie hat Archie mit einer Elektroschockpistole betäubt, damit ihr Freund ihn an Fleischerhaken hängen konnte.«


      »Exfreund«, rief Pearl von der Treppe herunter. »Und ich habe gesagt, dass es mir leidtut.«


      »Du hast in diesem Alter auch einige Dummheiten gemacht«, sagte Bliss.


      »Ich habe nie einen Polizisten betäubt!«, rief Susan empört.


      Bliss setzte sich auf den Stuhl, auf dem Pearl gesessen hatte. »Sie ist hier sicher«, sagte sie.


      »Das Ganze ist höchstwahrscheinlich strafbar«, sagte Susan und beugte sich vor. »Einer flüchtigen Person Unterschlupf gewähren. Sich in Vormundschaftsangelegenheiten mischen.« Sie versuchte, sich weitere beängstigend klingende Anklagepunkte auszudenken, aber ihr fielen keine ein.


      »Sie ist keine flüchtige Person«, sagte Bliss. »Sie wird als Zeugin gesucht, nicht als Verdächtige. Sie ist eine für mündig erklärte Minderjährige, nur so konnte sie das Pflegeelternsystem verlassen. Sie hat sich entschieden, für eine Übergangszeit in der betreuten Wohneinrichtung zu leben, und sie kann sich entscheiden, sie zu verlassen. Sie sagt, sie hat an dem Morgen, an dem diese Küchenhilfe ermordet wurde, nichts gesehen, und ich glaube ihr.«


      »Sie hat zwei Tage später etwas gesehen«, stellte Susan klar. »Als ein Mann kam, um sie zu ermorden. Vorausgesetzt, ihre Geschichte stimmt überhaupt.«


      Bliss nickte weise. Susan wusste, was sie vorhatte. Sie versuchte, die verantwortungsbewusste Erwachsene zu spielen. Sie tupfte sich sogar mit ihrer Stoffserviette den Mund ab, was sie sonst nie tat. »Und hier ist sie vor diesem Mann sicher«, sagte Bliss. Sie setzte sich aufrecht hin und zog ihren Kimono fester zu. »Ende der Diskussion.«


      »Wie bitte?«, sagte Susan, die ihren plötzlichen Drang, noch eine Tasse zu zerdeppern, kaum bezähmen konnte. »Nein. Wenn sie die Wahrheit sagt, ist der Kerl, der auf sie losgegangen ist, wahrscheinlich derselbe, der diese Leute getötet hat. Diese Artikel, die ich neulich Abend über die ganzen Morde an Kindern ausgedruckt habe – Archie glaubt, es ist derselbe Kerl.« Sie sagte es noch einmal, für den Fall, dass Bliss es nicht verstanden hatte. »Archie glaubt, der Typ, der diese zwei Leute getötet hat, hat auch all die Kinder getötet. Der Kerl ist ein Serienkiller. Wenn Pearl die Wahrheit erzählt hat, heißt das, sie kann ihn identifizieren. Sie muss mit einem Polizeizeichner arbeiten. Wenn die Polizei sein Bild hat, können sie herausfinden, wer er ist. Sie können ihn fassen.«


      »Und was, wenn er ein Polizist ist?«, fragte Bliss.


      Dann saßen sie mächtig in der Patsche. Dann würden sie Pearl gegen ihr Leben eintauschen und nach Norwegen ziehen.


      »Dazu fällt mir noch was ein«, sagte Susan.


      Bliss starrte in eine Kaffeetasse. Sie benutzte sie nicht für Kaffee. Sie benutzte sie für Tee. Auf der Tasse war ein Bild von einem Elch. »Sie bleibt hier«, sagte sie.


      Susan hatte ihrer Mutter die Tasse vor etwa hundert Jahren zum Muttertag gekauft. Es war eine alberne Tasse, aber Bliss benutzte sie fast jeden Morgen.


      »Fürs Erste«, sagte Susan.


      Bliss schloss die Augen, atmete aus und nickte. Dann stand sie auf und begann Rohrzucker, Bio-Honig und hausgemachte Himbeermarmelade vom Frühstückstisch zu räumen.


      »Ich weiß, warum du das tust«, sagte Susan.


      »Sie erinnert mich an jemanden«, sagte Bliss.


      »Ich war nie so ein Ärgernis.«


      Es roch immer noch nach Blaubeerpfannkuchen. Susan klaubte einen Krümel davon vom Tisch und aß ihn. »Mom?«, rief sie. »Machst du mir bitte einen Pfannkuchen?«


      Bliss trocknete Geschirr ab. »Du weißt, wo der Herd ist«, sagte sie.


      Susan stand auf, um zu telefonieren. Auf dem Tisch stand ein Glas mit einem Rest Orangensaft darin, und sie nahm es mit zur Couch. Bis ihr bewusst wurde, dass sie eine tote Fruchtfliege im Rachen hatte, blieb ihr keine andere Wahl mehr, als sie zu schlucken.

    

  


  
    
      


      45


      Archie ließ sich alle Fotos und Dokumente der Beatons, die Huffington in Kartons gepackt hatte, in seine Wohnung liefern. Er und Henry packten die Kartons aus, ohne zu sprechen, und legten den Inhalt auf dem Boden von Archies Wohnzimmer aus.


      Die toten Kinder waren im Schlafzimmer.


      Die persönlichen Papiere einer toten Frau füllten das Wohnzimmer.


      Das hatte schon seine Richtigkeit.


      »Gretchen könnte lügen«, sagte Henry. »Was die ganze Sache angeht. Es könnte alles gelogen sein.«


      »Wir müssen die Fotos thematisch ordnen«, sagte Archie. »Wenn du denkst, es ist der Junge, leg es hierhin.« Er hielt inne. »Ich will alle Bilder von Mädchen im Teenageralter sehen.«


      Es klopfte an der Tür, und dann wurde sofort am Türknopf gerüttelt. Archie stand auf und öffnete die Tür.


      Susan kam hereinspaziert.


      »Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte sie. Sie ging an ihm vorbei zur Küche und öffnete den Kühlschrank. »Claire sagte, dass Sie hier sind«, erklärte sie und nahm sich einen Apfel aus der Gemüseschale. »Ich bin nicht mehr böse auf Sie.«


      »Bedienen Sie sich«, sagte Archie.


      Susan ging mit dem Apfel ins Wohnzimmer. »Ah, hallo, Henry«, sagte sie.


      »Hi«, sagte Henry.


      Susan schob einen Stapel Fotos zusammen, die Henry gerade sortiert hatte, und legte sie beiseite, damit sie sich setzen konnte. Henry sah ihrem Treiben völlig verdattert zu. Sie schien es nicht zu bemerken.


      »Ich weiß, wo Pearl ist«, sagte Susan. Sie hielt inne, als erwartete sie, dass anschwellende Orgelmusik einsetzte.


      Archie hatte keine Zeit für so etwas. Er musste anderen Spuren folgen. Er drückte sich an der Tür herum, in der Hoffnung, dass Susan den Wink verstehen würde. »Pearl hat nichts gesehen«, sagte er.


      »Und wenn doch?«, sagte Susan.


      »Wir arbeiten hier«, sagte Henry vom Boden her. Er griff sich den Stapel Fotos, die Susan falsch hingelegt hatte, und begann, sie neu zu sortieren.


      Susan biss von dem Apfel ab, kaute, schluckte. Dann wischte sie sich mit dem Handrücken Saft vom Mund. »Sie sagt, sie ist weggelaufen, weil ein Polizist sie packen wollte.«


      Archie konnte nicht umhin, sich dafür zu interessieren, und Susan wusste es. »Ein Polizist?«


      »Na ja«, sagte sie und fuchtelte mit dem angebissenen Apfel herum. »Ein Typ, der sich als Polizist ausgegeben hat.«


      Es war eine gute Geschichte. Aber Archie glaubte sie nicht.


      »Mädchen in diesem Alter erzählen viel, um keinen Ärger zu bekommen«, sagte er.


      Susan sah ihn erstaunt an. »Sie sind bereit, bei einer psychopathischen Serienmörderin im Zweifel von ihrer Unschuld auszugehen, aber einem siebzehnjährigen Mädchen trauen Sie nicht? Was, wenn dieser Kerl sie kaltmachen wollte, weil er dachte, dass sie etwas gesehen hat, was ihn mit dem Verbrechen in Verbindung bringt?«


      Kaltmachen? Wo hatte Susan dieses Zeug her. »Kann sie ihn identifizieren?«, fragte Archie.


      »Ja«, sagte Susan.


      Die Sache war es wert, ihr nachzugehen. Pearl war schwierig, aber sie war eben auch erst siebzehn. In ein paar Monaten war sie volljährig, und dann hatten sie keinen Zugriff mehr auf sie. In der Zwischenzeit war die Gesellschaft ihr jede Anstrengung schuldig.


      »Wo ist sie?«, fragte Archie.


      »Das sag ich nicht.« Susan biss erneut von ihrem Apfel ab.


      Sie konnte bisweilen eine echte Nervensäge sein.


      »Ist sie im Haus Ihrer Mutter?«, fragte Archie.


      Susan sah zur Seite. »Nein.«


      Sie war im Haus von Susans Mutter.


      »Sie ist minderjährig«, sagte Archie. »Sie wissen, dass ich die Jugendbehörden verständigen muss.«


      »Sie ist eine für mündig erklärte Jugendliche«, sagte Susan.


      Henry lachte laut auf.


      »Wissen Sie überhaupt, was das bedeutet?«, fragte Archie.


      »Sie wurde für erwachsen erklärt«, sagte Susan.


      »Sie wurde von einem Vormund befreit«, sagte Archie. »Sie darf Geschäftsverträge unterzeichnen und in Vollzeit arbeiten. Aber sie ist vor dem Gesetz immer noch eine Minderjährige.«


      Susan biss sich auf Unterlippe. »Scheiße.«


      »Wollen Sie das Jugendamt anrufen oder soll ich es tun?«, fragte Archie.


      Susan zeigte auf ihn. »Sie schulden mir etwas.«


      Archie wusste nicht, wovon sie sprach. »Wie kommen Sie darauf?«


      »Sie haben meinen USB-Stick genommen.«


      »Sie haben meinen USB-Stick genommen«, sagte Archie. »Ich habe darum gebeten, dass Sie ihn zurückgeben.« Es lohnte sich nicht, darüber zu streiten. »Wenn Pearl angegriffen wurde, müssen wir die Sache untersuchen.«


      »Schicken Sie Claire, damit die mit ihr redet«, sagte Susan. »Und einen Zeichner. Aber geben Sie mir vierundzwanzig Stunden, bis ich das Jugendamt verständige. In der Zwischenzeit bleibt sie bei mir.«


      Henry lachte erneut auf. »Schicken Sie Claire«, sagte er. »Ich erzähle ihr, dass Sie das gesagt haben. Sie liebt es, wenn irgendwelche Leute sie herumschicken wollen.«


      Susan blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Sie wissen genau, was ich meine«, sagte sie. »Pearl hasst Claire nicht.«


      Archie hielt es für nötig, auf das Offenkundige hinzuweisen. »Was, wenn sie tatsächlich in Gefahr ist?«


      »Er weiß nicht, wo sie ist«, sagte Susan. »Sie ist in Sicherheit.«


      Archie betrachtete die Akten auf dem Boden. Es war nicht so, als hätte er nicht bereits genug um die Ohren. »Okay«, sagte er. »Fürs Erste.«


      Susan musterte die vielen Kartons, als hätte sie sie eben erst bemerkt. »Ziehen Sie um?«


      »Das ist Beweismaterial aus dem Haus der Beatons«, sagte Archie.


      Er hatte seit gestern Abend fünfzehn E-Mails von Susan mit Fragen nach dem Mord an Dusty Beaton bekommen. Er hatte sie beantwortet, wo er konnte, und an die richtigen Leute weitergeleitet, wo er es nicht konnte. Manchmal ließ sich Susan nur stoppen, indem man ihr nachgab.


      »Eins muss man Gretchen lassen: Sie versteht es, Geschichten zu kreieren«, sagte Susan. »Ich hätte mir keinen besseren Schluss für meinen Artikel in der Times wünschen können. Witwe achtzehn Jahre nach Ermordung des Gatten durch Lowell abgeschlachtet.« Susan wurde blass und sah Archie ängstlich an. »Hey, Sie glauben aber nicht, dass sie diese Frau für meine Geschichte hat umbringen lassen, oder?«


      »Nein«, sagte Archie.


      Damit schien Susan zufriedengestellt zu sein. »Ich gehe mal lieber wieder nach Hause«, sagte sie. Sie stieg über den Stapel Familienfotos der Beatons, die Henry eben sortiert hatte, und hätte sie mit ihren Flip-Flops fast wieder zerstreut. Henry streckte gerade rechtzeitig die Hand aus, um sie zu sichern. Susan sah auf die Bilder hinunter und runzelte die Stirn. »Ob sie es wohl in den Himmel geschafft haben?«, sagte sie.


      »In den Himmel?«, fragte Archie.


      »Ja«, sagte Susan, als sei es sonnenklar. »Schauen Sie sich die Familie doch an. Was für ein Haufen Jesus-Freaks.«


      Archie verstand noch immer nicht.


      Susan bückte sich und fächerte einige von Henrys ordentlich gestapelten Aufnahmen auseinander. Sie waren alle im Haus der Beatons entstanden.


      »Hier«, sagte sie. Sie zeigte auf die Wände im Hintergrund, auf die Bücherregale. Archie bemerkte zum ersten Mal die vielen Kruzifixe. Sie drückte ihm den Apfelbutzen in die Hand. »Kreuze«, sagte sie. »Auf allen Bildern.«
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      Pearl trug Susans Lieblings-T-Shirt von den Decemberists und eine abgeschnittene rote Cordhose, deren Reißverschluss Susan seit ihrer Highschoolzeit nicht mehr zubekommen hatte. Susans Abgabetermin rückte näher, aber sie konnte den Blick nicht von ihr nehmen. Pearl war oben herum kurviger als noch vor einem Jahr. Sie füllte das T-Shirt mehr als aus. Susan gab es nur ungern zu, aber Pearl hatte sich gut gemacht. Während Susan bei Archie gewesen war, hatte Bliss ihr das Haar geschnitten und über dem Waschbecken gefärbt. Wenn Bliss Susan die Haare machte, benutzten sie Farben wie Atomic Turquoise oder Vampire Red. Pearl sah mehr nach »Ballkönigin« aus. Bliss hatte Pearls eklige Hippiemähne in eine glänzende Mischung aus Dunkelblond mit buttergoldenen Strähnchen verwandelt, die schwang und schimmerte. Susan hatte gar nicht gewusst, dass Bliss eine solche Frisur draufhatte. Wenn ihre Mutter das in der Highschool für sie getan hätte, wäre Susans ganzes Leben vielleicht anders verlaufen.


      Pearl rekelte sich wie eine Katze auf dem Sofa und drehte sich von der Seite auf den Rücken, ohne eine Sekunde lang den Blick von dem Videospiel in ihrer Hand zu nehmen.


      Da das Sofa besetzt war, sah sich Susan auf einen aus Treibholz und Lammfell gebauten Sessel verbannt. Er war ein Geschenk eines Exfreunds von Bliss, der einen netten Profit mit der Herstellung von Grizzlys aus Treibholz für Touristen in Newport machte. Der Sessel war bequemer, als er aussah, aber immer noch nicht ideal.


      Das Videospiel klang wie ein Autoalarm, der zwei Straßen weiter losgeht. Es war nicht direkt laut, aber nervtötend und hartnäckig.


      Susan sah zu Bliss, die in der Küche einen Leinsamen-Pizzateig für ihr Mittagessen ausrollte. Susan hatte Bliss nicht mehr so viel kochen sehen, seit sie ehrenamtlich das Catering für eine Laientheaterproduktion von Vagina-Monologe übernommen hatte. Bliss schien nicht allzu besorgt wegen Pearls Videospiel zu sein. Offenbar hatte sie ihr nichts von ihrer Politik der »magnetfeldfreien Zone« erzählt. Oder sie auf den Zusammenhang zwischen elektronischen Geräten und Schoßkrebs aufmerksam gemacht.


      »Ich habe einen Abgabetermin«, sagte Susan. »Kannst du das oben machen oder so?«


      Pearls Blick blieb auf den Bildschirm gerichtet, während die Daumen wie wild umherzuckten. »Oben ist es zu heiß.«


      Das stimmte allerdings.


      Susan machte sich wieder an ihre Arbeit.


      Pearl spielte weiter.


      Bald erfüllte Pizzaduft den Raum. Es war keine echte Pizza. Es war eine vegane Leinsamenversion davon, aber es roch wie Pizza.


      Nach einer Weile legte Pearl ihr Videospiel beiseite und schleuderte Arme und Beine über die Lehne des Sofas. Teenager hatten irgendwie keine Knochen, stellte Susan fest.


      Pearl verschränkte die Arme über den Beinen und legte das Kinn in die Mulde innerhalb ihrer Ellbogen. Ihr Haar sah perfekt aus. »Und wie ist Archie so? Persönlich?«, fragte sie.


      Wie bitte? »Du hast ihn kennengelernt«, sagte Susan. »Kurz bevor du ihn betäubt hast.«


      Pearl überhörte den letzten Satz. »Er schien nett zu sein.« Sie lächelte Susan verschwörerisch an. »Magst du ihn?«


      »Ich habe einen Freund«, sagte Susan rasch. »Einen Menschen, an dem ich interessiert bin.«


      »Wo ist er?«


      Das wusste der Himmel. Er hatte nicht angerufen. Er verkaufte irgendwo eine Sporttasche voll Koks, so sah es aus. Drogenhändler hatten merkwürdige Arbeitszeiten, wie Chirurgen. Sie hatten keine Zeit, irgendwen anzurufen. »Er weiß, dass ich Abgabe habe«, sagte Susan.


      »Ist er scharf?«


      Susan reckte den Hals. Wo war ihre Mutter?


      »Ich habe keinen Freund«, sagte Pearl.


      Susan fand Pearl als Plaudertasche noch viel nerviger, als wenn sie mürrisch vor sich hin brütete. »Ich glaube, ich gehe nach oben arbeiten«, sagte sie.


      »Darf ich mitkommen?«, fragte Pearl und blinzelte hoffnungsfroh.


      »Kannst du nicht ein Auto aufbrechen oder irgendwas?«, gab Susan zurück.


      Es klopfte an der Tür, und Susan sprang auf, um zu öffnen. »Es ist Claire!«, sagte sie, als sie sah, dass es Claire Masland war. »Kommen Sie herein. Claire.«


      »Äh, hi«, sagte Claire. »Da wäre ich also. Hurra.« Sie hatte einen Typen mit Ziegenbart und einem Laptop dabei.


      Susan ließ die beiden ein, während Bliss aus der Küche gehüpft kam.


      »Das ist L. B., der unsere Phantombilder macht«, sagte Claire und zeigte mit dem Daumen auf den Typen mit dem Laptop. Sie sah verärgert aus, als hätte sie eigentlich etwas Besseres zu tun. Susan kannte das Gefühl.


      Bliss schlang die Arme um Claire, während Susan die Polizistin über die Schulter ihrer Mutter hinweg entschuldigend ansah.


      »Pearl ist da drüben«, sagte sie und deutete auf die Couch, wo sich Pearl zu einer missgelaunten Kugel zusammengerollt hatte.


      »Okay«, sagte Claire. »Wir werden ihre Aussage aufnehmen müssen.« Sie wartete einen Moment. Niemand rührte sich. »Gibt es einen Raum, wo wir ungestört mit ihr reden können?«


      Susan sah Pearl an, die auf der Couch schmollte, dann lächelte sie bei dem Gedanken, dass es da oben mindestens fünfunddreißig Grad hatte. »Ihr könnt mein Zimmer benutzen«, sagte sie.
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      Die Kirche des Lebendigen Christus befand sich in einem Flachbau aus Ziegeln mit einer Markise davor, auf der stand: JEDEN SONNTAG GRATIS-KAFFEE. Archie stellte seinen Wagen auf dem Parkplatz ab. Das Gras um die Kirche herum war dunkelgrün, bis genau zur Grundstücksgrenze, wo die Bewässerung aufhörte und das Gras die Farbe von Heu hatte. Den gepflasterten Weg zum Parkplatz säumten weiße Blumen. Löwenmaul. Am Ende des Wegs wartete eine große Doppeltür. Gut drei Meter seitlich davon war eine weitere Tür beschriftet mit: BÜRO. Archie ging zu dieser und klopfte.


      Nach einer Weile öffnete eine Frau, die etwa in Archies Alter war.


      Sie lächelte. Ihr dunkles Haar war grau durchwirkt und zu einem festen Knoten zurückgekämmt, der aussah, als erforderte er eine Menge Kraft und Haarspray. Sie hatte ein längliches Gesicht mit viel Kinn und Stirn und drei braunen Muttermalen auf einer Wange. Ihre Augen waren fröhlich, ihr Lächeln glückselig, und ihre Lachfalten waren tief. Sie war ein Mensch, der sehr viel lächelte.


      »Ich bin froh, dass Sie hier sind«, sagte die Frau.


      Das erwischte Archie auf dem falschen Fuß. Er nahm an, dass sie ihn verwechselte. »Verzeihung?«, sagte er.


      Ihre Lippen waren rosa glasiert. »Jesus ist in Ihrem Herzen«, sagte sie.


      Archie fummelte nach seiner Dienstmarke. »Ich bin nicht wegen Jesus hier«, sagte er und zeigte ihr seine Marke. »Sondern wegen Dusty Beaton.«


      Das Lächeln blieb an Ort und Stelle, aber ihre Haltung veränderte sich. Ihr Blick huschte zur Seite, ins Büro zurück. Dann runzelte sie traurig die Stirn. »Es hat uns sehr leidgetan, von ihrem Ableben zu hören«, sagte sie und zuckte hilflos mit den Achseln. »Aber sie war seit vielen Jahren kein Mitglied unserer Kirche mehr.«


      Archie gewann den Eindruck, dass sie nicht vorhatte, ihn einzulassen. »Kannten Sie sie?«, fragte er.


      Sie rückte das Schulterpolster ihrer Seidenbluse zurecht. »Nein, nicht sehr gut. Nicht der Rede wert. Ich erinnere mich an sie. Aber ich könnte Ihnen nichts Persönliches über sie sagen.«


      Jemand kümmerte sich im Beaton-Haus um alles. Jemand half das Äußere des Hauses in Schuss zu halten und mähte das Gras. Jemand hatte weißes Löwenmaul in Dusty Beatons Vorgarten gepflanzt. Archie sah den von weißem Löwenmaul gesäumten Weg zurück, den er gerade gekommen war.


      »Sie haben hübsche Blumen«, sagte er. »Wer hat sie gepflanzt?«


      »Wir haben Freiwillige«, sagte sie. »Kirchenmitglieder.«


      Die Tür ging weiter auf, und ein älterer Mann erschien neben der Frau. Er trug einen Priesterkragen. Die Frau neigte sofort unterwürfig den Kopf. Der Mann tätschelte ihr den Arm und sagte: »Es ist gut, Nancy.«


      Sie zog sich ins Büro zurück, und der Reverend trat ins Licht hinaus. Er hatte dichtes weißes Haar und passende Augenbrauen. Falten durchzogen sein Gesicht, und seine Ohren waren groß wie Untersetzer. Er streckte Archie die Hand entgegen. »Ich bin Reverend Lewis«, sagte er. »Suchen wir uns einen Platz, wo wir uns unterhalten können. Ich bin ganz Ohr.«


      Der Platz zum Unterhalten erwies sich als eine Parkbank hinter der Kirche. Die Bank blickte auf eine große Mülltonne und dahinter auf eine Weide, und hinter dieser wiederum lag ein Wohnwagenparkplatz. Die Nachmittagssonne war heiß, aber die Bank stand im Schatten unter einem Baum. Von der Mülltonne ging ein vager Essiggeruch aus, und Archie hörte Krähen in dem Baum streiten.


      »Wie lange sind Sie hier schon Reverend?«, fragte Archie.


      »Lange genug, um der zu sein, nach dem Sie suchen«, sagte der Geistliche.


      »Sie kannten Mr. Beaton«, sagte Archie.


      »Ich kannte die ganze Familie«, erwiderte der Reverend.


      Eine Krähe schwebte herab, pickte etwas auf, das neben der Mülltonne auf dem Boden lag, und flog damit davon.


      »Sind Sie religiös?«, fragte der Reverend.


      Archie zögerte. »Wirkt sich meine Antwort auf Ihre Bereitschaft aus, mir etwas zu erzählen?«


      Der Reverend lächelte. »Ich werde Ihre Fragen so wahrheitsgemäß wie möglich beantworten, unabhängig von Ihrem Seelenheil.«


      »Ich fürchte, mein Seelenheil ist eine verlorene Sache«, sagte Archie und lächelte wehmütig.


      »Wir sind alle Sünder«, sagte der Reverend. »Deshalb suchen wir nach Vergebung.«


      »Ich habe zu viele Mordfälle bearbeitet, um viel auf Vergebung zu setzen«, sagte Archie.


      Der Geistliche nickte nachdenklich. »Menschen sind zu sehr Bösem fähig.«


      »Das haben Sie gesagt, nicht ich«, sagte Archie.


      »Dann glauben Sie also auch nicht an das Böse?«


      »Das setzt einen Mangel an biologischem Verständnis oder Erfahrung voraus«, sagte Archie. »Menschen töten nicht, weil sie böse sind. Sie tun es für gewöhnlich wegen Sex oder Geld.«


      »Aha, ein moralischer Relativist.« Er legte den Kopf schief und sah Archie an. »Und was ist mit Gretchen Lowell?«


      Archie blickte über die Weide hinaus. »Sie wissen also, wer ich bin.«


      »Selbst bei uns hier in St. Helens gibt es Zeitungen.«


      Auf der Weide waren vereinzelte grüne Inseln zu sehen – Unkraut war immer das Letzte, was im Sommer einging. Archie erwiderte den Blick des Geistlichen. »Aus der bin ich noch nicht schlau geworden.«


      Reverend Lewis lockerte seinen Priesterkragen. »Das waren ein paar heiße Monate«, sagte er.


      »Ja, allerdings«, sagte Archie.


      Beide schauten geradeaus. Zwei weitere Krähen landeten neben der Mülltonne.


      »Ich untersuche eine Theorie, der zufolge James Beaton ermordet wurde«, sagte Archie.


      Der Reverend nickte ernst. »Glauben Sie, der Mord an Mrs. Beaton hängt mit dem an ihrem Mann zusammen?«


      »Na ja, es wäre schon ein verdammter Zufall«, sagte Archie. »Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise.«


      »Oh, von Verdammten reden wir hier durchaus nicht selten«, sagte der Geistliche mit feinem Lächeln.


      »Gut«, sagte Archie. »Was wissen Sie über die Beatons?«


      »James ist in St. Helens aufgewachsen, ging regelmäßig zur Kirche«, sagte der Geistliche. »Er ging zum Studium weg, hat Dusty kennengelernt und sie nach seinem Abschluss mit hierhergebracht. Dusty schloss sich der Kirche an, und ich habe die beiden getraut. Nicht lange danach hat James die Steuerberatungskanzlei seines Vaters übernommen. Er und Dusty hatten zwei Kinder. Colin und Melissa waren beide Teenager, als James verschwand.«


      »Wie hat die Familie reagiert?«, fragte Archie.


      »Dusty war vor allem wütend«, sagte der Reverend. »Sie hat ihn wirklich geliebt.«


      »Er hat sie betrogen«, sagte Archie.


      »Sie hat ihm vergeben.«


      Ein warmer Wind kam auf und bewegte das Laub über ihnen. Archie spürte, wie ein Schweißtropfen unter seinen Hemdkragen lief.


      »Die Kinder entwickelten sich nach dem Verschwinden ihres Vaters in entgegengesetzte Richtungen«, fuhr der Reverend fort. »Colin konzentrierte sich sehr auf die Kirche, wurde sehr fromm. Melissa kam vom rechten Weg ab. Nach der Highschool gingen sie beide von hier fort, wie viele junge Leute. Ich habe mehrere Jahre nichts von Melissa gehört, bis sie eines Tages anrief und sagte, man habe Krebs bei ihr diagnostiziert. Sie bat darum, dass wir für sie beten.« Er zupfte an einem seiner riesigen Ohren. »Damals muss sie etwa fünfundzwanzig gewesen sein. Ich weiß, dass sie verheiratet war. Wir erhielten später einen Brief ihres Mannes, der uns mitteilte, sie sei gestorben.«


      »Haben Sie den Brief noch?«


      »Nein, tut mir leid. Die Absenderadresse war irgendwo in Nordkalifornien.«


      »Was ist mit Colin?«


      »Verschwunden«, sagte der Reverend. »Ich weiß, dass Mrs. Beaton unregelmäßig Geld von ihm erhielt und hin und wieder eine Postkarte. Sie sagte, er sei viel umhergezogen. Ich weiß nicht einmal, womit er seinen Lebensunterhalt verdient.«


      »Haben Sie einmal ein Foto von ihm als Erwachsener gesehen?«, fragte Archie.


      Reverend Lewis schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht.«


      »Mrs. Beaton hat die Kirche verlassen.«


      »Richtig. Nach Melissas Tod machte sie eine Glaubenskrise durch. Wir glauben an eine wörtliche Auslegung der Heiligen Schrift. Wir glauben an die Heilkraft von Gebeten und Handauflegen.«


      »Sie suchen keine Ärzte auf?«


      »Nein«, sagte der Reverend.


      »Niemals?«


      »Es zu tun würde Zweifel an Gott ausdrücken.«


      »Aber Sie haben sich um Mrs. Beaton gekümmert, nachdem sie die Kirche verließ.«


      »Auch wenn sie kein Gemeindemitglied mehr war, war sie immer noch ein Kind Gottes.«


      Archie ließ das Foto aus dem Kuvert gleiten und zeigte es dem Reverend. »Als ich vor ein paar Tagen im Haus der Beatons war, hing ein Foto an der Wand«, sagte er. »Es war genau wie das hier, nur dass an Colins Stelle ein Mädchen war. Fällt Ihnen dazu etwas ein?«


      »Ein Mädchen?«


      »Hatte Melissa eine enge Freundin oder eine Cousine?«


      »Das ist fast zwanzig Jahre her. Haben Sie bei der Highschool nachgefragt? Vielleicht sind ein paar von ihren alten Lehrern noch im Dienst. Kann sein, dass die sich an jemanden erinnern.«


      Archie ließ nicht locker. »Waren zu jener Zeit Mädchen in Melissas Alter in der Gemeinde?«


      »Es ist eine kleine Gemeinde.«


      »Gibt es Fotos, die ich mir ansehen könnte?«, fragte Archie. »Kirchliche Picknicks oder Feste?«


      »Ich kann Nancy das Archiv durchsehen lassen, aber versprechen kann ich nichts. Wir waren bis vor fünf Jahren in einem Gebäude oben am Hügel. Wir haben viele von unseren Unterlagen bei dem Brand verloren.«


      Archie hielt seine Stimme ruhig. »Was war die Brandursache?«


      Der alte Mann lachte. »Ich glaube, die Versicherungsgesellschaft nannte es eine ›Tat Gottes‹. Sie sind wahrscheinlich an den alten Grundmauern vorbeigefahren. Direkt oben am Hügel. In der Lowell Street.«
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      »Wissen Sie, wie viele Lowell Streets es gibt? Wahrscheinlich eine in jeder Stadt.« Huffington saß an ihrem Schreibtisch und aß Thunfisch aus einem Gefrierbeutel. Es war nach fünf, aber Huffington machte nicht den Eindruck, als wollte sie demnächst nach Hause fahren.


      »Ich weiß«, sagte Archie.


      »Und wenn Gretchen aus St. Helens wäre, meinen Sie nicht, dass sie inzwischen jemand erkannt hätte?«, fragte Huffington. »Ihr Gesicht war drei Jahre lang in sämtlichen Nachrichtensendungen.«


      Huffingtons hellbraunes Haar war nach hinten gekämmt. Archie bemerkte neue Kinderzeichnungen in ihrem Büro. Offenbar hatte es eine weitere Führung gegeben.


      »Ich glaube, sie hat ihr Aussehen verändert«, sagte Archie.


      »So sehr verändert man sich nicht«, sagte Huffington. Sie klaubte noch ein Stück Thunfisch aus dem Beutel und steckte es in den Mund. »Sie glauben, sie stand den Beatons nahe genug, um mit auf ein Familienfoto zu gelangen – aber nur auf eins, das inzwischen verschwunden ist. Sie glauben, sie hat Papa Beaton getötet. Vielleicht mithilfe des Sohnes, Colin. Und die beiden fingen an, auf Serienmördertour zu gehen. Wobei er manchmal ihre Signatur benutzte. Und jetzt hat er Mama umgebracht.«


      Es klang noch verrückter, wenn sie es sagte. »Sie müssen mir nur helfen, es zu beweisen«, sagte Archie.


      »Gretchen Lowell redet also nicht.«


      »Nicht so recht.«


      »Sie hat Sie immerhin so weit gebracht«, sagte Huffington.


      »Sie will, dass Ryan Motley gefasst wird.«


      »Und Ryan Motley ist Colin.«


      »Das ist meine Theorie«, sagte Archie.


      Huffington blätterte in einigen Papieren auf ihrem Schreibtisch. »Das letzte Mal hat man von Colin gehört, als er vor acht Jahren in Boise einen Strafzettel bekam«, sagte sie, während sie einen Bericht überflog. »Er hatte damals einen Führerschein aus Nebraska, aber der ist abgelaufen, und danach ist er nirgendwo mehr aktenkundig.«


      Archie notierte sich das Datum des Strafzettels wegen Geschwindigkeitsüberschreitung und die Adresse auf dem Führerschein. Eins der Kinder war um etwa diese Zeit in Boise mit Gretchens Signatur ermordet worden.


      »Was ist mit Melissa?«, fragte Archie. »Der Reverend ihrer alten Kirche sagt, sie sei verheiratet gewesen. Können wir ihren Mann ausfindig machen? Vielleicht weiß er, wo Colin ist.«


      »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte Huffington. »Und ich schicke jemanden zur Highschool hinüber. In der Zwischenzeit haben wir etwas Interessantes im Fall Dusty Beaton entdeckt.«


      »Nämlich?«


      »Tränen«, sagte Huffington. »Auf dem Kissen. Und sie stammen nicht von Mrs. Beaton.«


      Für einen DNA-Test waren Zellen nötig. In Tränen gab es keine. »Ich dachte, aus Tränen lässt sich keine DNA ermitteln«, sagte Archie.


      »Das stimmt. Aber wenn jemand Augenherpes hat, sieht man den Virus in den Tränen. Mrs. Beaton hatte keinen Augenherpes. Aber ihr Mörder.«


      Colin hatte geweint, als er seine Mutter getötet hatte. »Gute Arbeit, Huffington«, sagte Archie.


      Sie hielt ihm den Gefrierbeutel mit dem Dosenfisch hin. »Thunfisch?«, fragte sie.
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      Henry war bereits im Bett, als Claire zu ihm kam. Sie hatte noch spät gearbeitet. Archie ließ das gesamte Team Spuren verfolgen, die Colin Beaton mit Ryan Motley in Verbindung bringen und beweisen sollten, dass er für die Morde verantwortlich war. Henry hatte Claire eine Stunde zuvor im Büro zurückgelassen, wo sie vor einem Computer saß und kaum einen Abschiedsblick für ihn übrig hatte. Jetzt hörte er, wie sie die Tür zu seinem Haus mit ihrem eigenen Schlüssel aufsperrte. Eine der Katzen sprang vom Bett, um sie zu begrüßen. Sie kam nicht sofort zu ihm herein. Sie machte Tee. Er hörte die vertrauten Geräusche, als sie sich in seiner Küche zu schaffen machte, das Wasser, das in den Kessel lief, ihre Suche nach Teedosen im Küchenschrank. Er las James Beatons Vermisstenbericht durch, während er darauf wartete, dass ihr Teewasser kochte. Nach einigen Minuten hörte er es pfeifen, und wiederum einige Minuten danach kam Claire mit der Katze im Gefolge ins Schlafzimmer.


      Sie stellte den Tee auf dem Nachttisch ab, setzte sich aufs Bett und begann, ihre Schuhe auszuziehen.


      Henry nahm seine Lesebrille ab und wartete.


      Als sie die Schuhe ausgezogen hatte, beugte sie sich zu ihm hinüber und küsste ihn leicht auf den Mund. Sie roch nach Thai-Essen.


      »Ich habe dich seit gestern kaum gesehen«, sagte sie und schlug die Beine auf dem Bett unter. »Letzte Nacht habe ich dich vermisst.«


      Sie verbrachten die meisten Nächte zusammen. Es hatte sich nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus wie natürlich so ergeben. Es belebte eine Beziehung neu, wenn ein Partner beinahe gestorben wäre. »Ich bin erst nach ein Uhr nach Hause gekommen«, sagte Henry.


      Sie nahm ihre Teetasse zur Hand und blies darüber. »Dann hast du also die Physiotherapie verpasst?«, fragte sie. Die Katze rollte sich neben ihr zusammen und begann zu schnurren.


      »Ich lasse mir morgen einen neuen Termin geben«, sagte Henry.


      Es gefiel ihm, dass sie nicht fragte, wo er gewesen war. Sie hatte jedes Recht, es zu erfahren. Auch wenn Henry wusste, dass es ihr nicht gefallen würde. »Ich war mit Archie in Salem«, sagte er. Salem konnte in diesem Zusammenhang nur eins bedeuten. Henry musste es nicht näher ausführen.


      Er merkte an ihrer Körpersprache, dass sie es sich ohnehin schon gedacht hatte. Sie verriet keine Spur von Überraschung. Sie trank von ihrem Tee und zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ich dachte, er war einverstanden, sie nicht mehr zu sehen«, sagte sie.


      »Ich konnte ihn nicht allein fahren lassen«, sagte Henry. »Er glaubt, dass sie irgendwie in diese Beaton-Geschichte verstrickt ist.« Was sollte er sagen? Archie glaubt, er sieht Gretchens Schatten im Gras?


      Claire hielt die Teetasse mit beiden Händen vors Gesicht. »Was ist das nur mit den beiden?«, fragte sie.


      Es war eine rhetorische Frage. Henry hatte Dinge über Archie und Gretchen erfahren, die er Claire niemals sagen würde, und sie wusste es. Irgendwann einmal vielleicht, wenn sie sehr alt und kurz vor dem Tod waren, aber nicht hier und heute. »Wir wissen nicht, was er durchgemacht hat«, sagte Henry.


      »Doch, wir wissen es«, sagte Claire. »Sie hätte ihn beinahe getötet. Du kennst die angemessene emotionale Reaktion darauf, oder?« Sie sah ihn von der Seite her an, und ihre Augen blitzten. »Wut.«


      Henry wusste nicht, woher das auf einmal kam. Claire war bei der Task Force Beauty Killer gewesen. Sie alle arbeiteten seit Jahren zusammen. »Was hast du plötzlich für ein Problem mit Archie?«


      Sie stellte die Tasse auf den Nachttisch und sah ihn an. »Ich liebe dich«, sagte sie. »Und Archie liebt dich auch.« Sie stieß einen langen Seufzer aus. »Aber …«


      Henry verstand jetzt, worauf sie hinauswollte. »Gut, sie beeinflusst sein Denken«, sagte er. »Aber wenn es darauf ankommt, macht er sich davon frei.«


      Claire zog die Knie an und schlang die Arme um die Unterschenkel. »Wenn du wegen seiner Beziehung zu Gretchen getötet wirst, erschieße ich ihn«, sagte sie. »Das ist mein Ernst.«


      Henry war nach Heils Begräbnis mit Archie in dessen Wohnung gewesen, und bei dieser Gelegenheit hatte Archie die Maske fallen lassen.


      »Sollte mir jemals wegen ihm etwas zustoßen«, sagte Henry, »dann erledigt er das selbst.«


      Claire schlug die Hände vors Gesicht. »Was ist nur los mit mir?«, sagte sie und spähte zwischen den Fingern hervor. »Es tut mir leid. Das muss an den Hormonen liegen.«


      Henry ließ die Beaton-Akte neben dem Bett auf den Boden fallen, wo sie mit einem dumpfen Aufprall landete. Dann zog er die Nachttischschublade auf seiner Seite auf, entnahm ihr eine gefaltete Katalogseite und gab sie Claire.


      »Was ist das?«, fragte sie.


      »Das habe ich bestellt.«


      Sie sah ihn einen Moment lang aus zusammengekniffenen Augen an, dann faltete sie das Blatt langsam auseinander. Ihre Augen wurden groß und leuchteten, als sie das Katalogbild eines Doppelbetts sah.


      »Du gibst den Futon auf?«, fragte sie.


      Henry nickte.


      Sie kletterte auf ihn, setzte sich rittlings auf seine Taille und schlang die Arme um ihn. Für Claire Masland gewöhnte er sich daran, auf einer Matratze zu schlafen. Er drückte ihr einen Kuss aufs Haar. »Willst du meine Lebensgefährtin sein?«, fragte er.


      Sie hob den Kopf, sah ihn an und strahlte. Dann nickte sie, und ihre Augen waren feucht. »Aber der Traumfänger muss weg.«


      Henry sah in die Zimmerecke, wo sein echter, einen halben Meter breiter indianischer Traumfänger aus Alaska-Birke mit Perlen und Adlerfedern an der Decke hing. Er tätschelte ihre Schulter. »Immer eins nach dem andern«, sagte er.
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      Archie hatte das Büro als Letzter verlassen. Es war schon spät, aber er wollte nicht nach Hause. Stattdessen stieg er im fünften Stock aus dem Aufzug und ging den pflaumenfarbenen Flur zu Rachels Tür. Er hatte kaum geklopft, als sie öffnete.


      »Hallo«, sagte er. »Ich wollte fragen, ob ich mir vielleicht einen Inbus-Schlüssel ausleihen könnte.«


      Sie warf einen Blick in die Wohnung zurück. »Ich glaube, so einen könnte ich tatsächlich haben«, sagte sie.


      »Tja, das wäre blöd, denn ich habe es eigentlich nur als Vorwand benutzt, um an Ihre Tür zu klopfen.«


      Sie trug ein kurzes schwarzes Baumwollkleid. »Wollen Sie mich noch ein wenig vernehmen?«


      »Nein.«


      Rachel musterte ihn eingehend. »Ich mache einen Neuanfang«, sagte sie. »Das ist meine Geschichte. Das ist alles, was ich dir verraten werde. Kannst du damit leben? Oder musst du genau wissen, mit wem du es zu tun hast?«


      »Ich kann damit leben«, sagte Archie.


      »Willst du hereinkommen?«, fragte sie.


      Die letzte Frau, mit der Archie geschlafen hatte, war eine Serienmörderin gewesen. Davor mit seiner Frau. Er hatte Debbie im College kennengelernt. Es hatte nicht viele Frauen gegeben. »Ich glaube, ja«, sagte er.


      Sie hielt seinem Blick stand. Er sah, wie sich ihre Brustwarzen durch die Baumwolle des Kleids abzeichneten. Sie legte ihre Hand auf seinen Bauch und ließ sie dann unter sein Hemd, auf seine Haut gleiten. Er hielt den Atem an, und sie lächelte und zog seine Hemdschöße aus der Hose; dann glitten ihre Finger tiefer, durch sein Schamhaar, und sie kitzelte ihn mit den Fingerspitzen. Sie lächelte. Er war bereits hart. Er war hart gewesen, seit sie die Tür geöffnet hatte. Sie schloss die Hand um seinen Schwanz, und er bemühte sich, nicht zu wimmern, als sie ihn in die Wohnung zog.


      Archie hörte sein Handy und tastete im Dunkeln danach, ehe ihm einfiel, wo er war und dass sein Handy in seiner Hose steckte, die neben Rachels Bett auf dem Boden lag. Er schlüpfte unter der Decke hervor und tastete auf dem Boden herum. Er war nackt auf allen vieren, als Rachel die Nachttischlampe einschaltete.


      »Was machst du da?«, fragte sie verschlafen.


      Jetzt sah er seine Hose, die am Fußende des Betts lag. »Telefon«, sagte er. Er zog es aus der Tasche, warf einen Blick darauf und zögerte nur kurz, ehe er es ans Ohr hob.


      »Hallo, Patrick«, sagte er.


      »Was tust du gerade?«, fragte Patrick.


      Archie lehnte sich an die Bettseite und streckte die nackten Beine über den Boden aus. Die Nachttischlampe erzeugte lange Schatten im Raum. »Ich schlafe nur.«


      »Willst du fernsehen?«, fragte Patrick.


      Archie kratzte sich im Nacken. »Jetzt?«


      »Ja. Wir schalten beide denselben Kanal ein und schauen uns dieselbe Sendung an. Auf diese Weise tun wir es zusammen.«


      Archie drehte sich zu Rachel um. Sie lag, auf die Ellbogen gestützt, in ihrem Bett und beobachtete ihn. »Hast du einen Fernseher?«, fragte er.


      Sie nickte.


      »Okay«, sagte Archie ins Telefon. »Gib mir einen Moment Zeit.«


      »Auf Fox kommt ein Simpsons-Marathon.«


      »Lassen dich deine Eltern das anschauen?«


      »Immer«, sagte Patrick.


      Archie war zu müde, um zu streiten. »Okay«, sagte er. Der Junge hatte mit angesehen, wie Menschen umgebracht wurden. Dann kam er mit den Simpsons auch klar. »Einen Moment.« Er stellte das Telefon auf stumm und stand auf. »Das ist jetzt nicht leicht zu erklären«, sagte er zu Rachel. »Aber es gibt da diesen Jungen, der hat eine schwere Zeit durchgemacht. Und er kann nicht schlafen. Deshalb muss ich mit ihm fernsehen.«


      Rachel schlüpfte aus dem Bett. Einen Augenblick lang verlor sich Archie im Anblick ihres Körpers. Er musste tief Luft holen, als er ihr ins Wohnzimmer folgte. Dort war es dunkel bis auf das Mondlicht, das durch die Fabrikfenster fiel. Sie nahm eine Fernbedienung und richtete sie auf den Flachbildschirm, der an einer Wand hing. Der Bildschirm wurde blau und tauchte ihren Körper in einen wässrigen Schein. Dann nahm sie eine zweite Fernbedienung und sah ihn an.


      »Fox«, sagte er.


      Die Simpsons erschienen auf dem Monitor.


      Archie stellte den Ton seines Handys wieder an. »Hier bin ich«, sagte er.


      Er ließ sich auf ihrer Couch nieder, das Leder schmiegte sich butterweich an die Rückseite seiner Beine.


      »Diese Folge habe ich gesehen«, sagte Patrick.


      »Willst du etwas anderes gucken?«


      »Nein«, sagte Patrick. »Ich mag es, wenn ich weiß, was kommt.«


      »Okay«, sagte Archie. »Ich bin hier. Ich bin so lange hier, wie du mich brauchst.«


      Rachel stand noch immer mit der Fernbedienung in der Hand da. Er sah, wie sie sie weglegte, und deckte sein Telefon mit der Handfläche ab. »Du kannst wieder ins Bett gehen«, sagte er. Sie sah ihn mit einem seltsamen, zärtlichen Lächeln an. Dann kroch sie zu ihm aufs Sofa und schmiegte den Kopf an seine Brust.


      Patrick lachte über etwas, was Bart Simpson sagte.


      Archie legte den Arm um Rachel.


      Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich in seinem Körper zu Hause. Wenn er sie so hielt wie jetzt, konnte er seine Narben nicht sehen.
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      Archie ließ die Kartons aus seiner Wohnung ins Büro bringen – alle. Die Akten des Falls Beauty Killer bildeten eine vom Boden bis zur Decke reichende und drei Kartons tiefe Mauer auf einer Seite des Pausenraums. Die persönlichen Papiere aus dem Haus Beaton wurden ausgepackt und auf Tischen ausgelegt. Die toten Kinder, die sie Gretchen angelastet hatten, waren an einer Wand. Das Foto der Beatons, die in ihrem Garten standen, war mit einem Magneten an der Weißwandtafel befestigt.


      Es war Mittagessenszeit, aber niemand aß.


      »Du hattest recht«, sagte Claire. »Colin Beatons Strafzettel belegt, dass er zu der Zeit, als Taylor King ermordet wurde, in Boise war. Er hatte einen in Nebraska ausgestellten Führerschein und eine Adresse in Lincoln. Hannah Fielding wurde in Lincoln, Nebraska, ermordet. Gretchen Lowell ist zum ersten Mal aktenkundig geworden, als sie in Lincoln, Nebraska, einen nicht gedeckten Scheck ausstellte, wenige Monate nachdem Beatons Führerschein von der dortigen KFZ-Behörde ausgestellt wurde. Danach verschwindet Beaton vom Angesicht der Erde. Wir glauben, dass er von da an unter ›Ryan Motley‹ firmierte.«


      »Wir gehen alle Führerscheine durch, die in den Vereinigten Staaten auf den Namen Ryan Motley ausgestellt wurden und vom Alter und Aussehen her passen«, sagte Levy. »Aber bis jetzt ist nichts aufgetaucht.«


      Archie wandte sich an Robbins. »Sie haben die Autopsieberichte durchgesehen?«


      »Ja, alle«, sagte Robbins. »Es gibt eine zunehmende Gewalttätigkeit. Die Tötungen überschneiden sich. Aber wenn wir uns die Kinder ansehen, die mit einer Lilie gefunden wurden, und die Kinder, die eine Herz-Signatur aufwiesen, und sie nacheinander auslegen, stimmt das Muster. Jeder Mord steigert den vorhergehenden. Gretchen hat außerdem nie zweimal auf die gleiche Weise getötet. Aber wenn wir ihre Kinderopfer herausnehmen und sie als Gruppe betrachten, ergibt sich ein Muster – keine Abwehrwunden, nichts unter den Fingernägeln. Keine Anzeichen, dass die Kinder gefesselt wurden. Unsere Theorie war damals, dass Gretchen sie mit Drogen betäubt hat. Wir haben bei zwei von ihnen Spuren eines Paralytikums gefunden. Die anderen wurden alle zu spät entdeckt. Zu diesem Zeitpunkt wäre das Mittel nicht mehr im Körper nachweisbar gewesen. Man findet ein Paralytikum ohnehin nur, wenn man gezielt danach sucht. Bei einem normalen toxikologischen Raster taucht es nicht auf. Die sechs Kinder, bei denen eine Lilie zurückgelassen wurde, passen in dasselbe Muster. Keine Abwehrwunden, keine Fesselung. Sie wurden vermutlich ebenfalls betäubt.«


      »Wer sie getötet hat, hat also auch die anderen getötet«, sagte Archie.


      Robbins ließ den Blick um den Tisch schweifen. »Es sieht so aus.«


      Archie sah von einer Wand zur anderen. Es gab noch ein Element, das alle Kindermorde gemeinsam hatten. »Sie wurden alle an einem höheren Punkt zurückgelassen, als sie entführt wurden«, sagte Archie. »Es ist uns damals nicht aufgefallen.«


      »Vielleicht hat Gretchen sie alle getötet«, sagte Henry.


      »Ihn hat sie nicht getötet«, sagte Archie und zeigte auf das Foto von Calvin Long. »Da war sie bei mir.«


      »Nichts für ungut«, sagte Robbins, »aber zu diesem Zeitpunkt waren Sie halb tot und – wenn ich das nebenbei bemerken darf – voll mit genau demselben Lähmungsmittel, das mutmaßlich bei diesen Kindern benutzt wurde. Wir dürfen uns nicht auf Ihr Zeitgefühl verlassen.«


      Aber Archie konnte sich auf das verlassen, was er über Gretchen wusste. Und er wusste, sie hätte ihn nicht so lange allein gelassen. Dafür machte es ihr viel zu viel Spaß, ihm wehzutun. Sein Blick wanderte über die Tatortfotos an der Wand. »Er hat sie unter Drogen gesetzt, langsam getötet und die Leichen dann an einen höher gelegenen Ort geschafft, immer an einen höher gelegenen Ort.« Er dachte an die Kirche des Lebendigen Christus und die Kruzifixe überall in dem Haus, in dem Colin Beaton aufgewachsen war. Und dann dämmerte es ihm. »Er wollte sie näher bei Gott hinterlassen.«


      »Na, das ist mal richtig krank«, sagte Claire.


      »Jetzt ist er zu Erwachsenen übergegangen«, sagte Archie. »Gab es bei denen Spuren des Paralytikums?«


      »Im Fall von Jake Kelly war das Zeitfenster knapp zu, wo wir es hätten entdecken können«, sagte Robbins. »Gabby Meester war positiv.«


      »Und wie sieht es bei Mrs. Beaton aus?«


      »Volltreffer«, sagte Robbins. »Ich habe dem Gerichtsmediziner von Columbia County ein erweitertes toxikologisches Raster vorgeschlagen. Der Befund war positiv.«


      »Diese ganze Theorie basiert auf der Aussage einer Frau, die in einem staatlichen Nervenkrankenhaus einsitzt«, sagte Levy. »Es gibt keinen Beweis, dass James Beaton überhaupt tot ist. Er könnte in Cancun an einem Margarita nuckeln und zuschauen, wie seine halb mexikanischen Kinder in der Brandung spielen.«


      In diesem Moment kam Ngyun mit einem Aktenordner unter dem Arm in den Pausenraum. »Er ist nicht in Cancun«, sagte Ngyun. »Er ist in New Jersey.«


      Alle wandten sich ihm zu.


      »Sie konnten ihn damals nicht identifizieren«, sagte Ngyun. »Der Körper war zu stark verwest. Es gibt nichts Besseres als eine Fahrt in einem Güterzug durch das ganze Land, um diesen Prozess zu beschleunigen. Ein Hobo hat ihn gefunden. Man nennt sie jetzt nicht mehr Hobos, aber das heutige Äquivalent dazu. Ein paar einheimische Polizisten haben sich um den Fall gekümmert, aber sich nicht allzu sehr angestrengt. Der Gerichtsmediziner hat die Knochen in einer Kiste aufbewahrt.« Ngyun zog ein Foto aus dem Ordner und befestigte es an der Tafel. »Das ist der Schädel«, sagte er. »Vor ein paar Jahren hat ein Anthropologiestudent in Princeton für einen Kurs eine Rekonstruktion davon gemacht.« Er zog ein zweites Foto hervor und hängte es neben den Schädel. »Kommt er euch bekannt vor?«


      Ein Gipsabdruck des Schädels war mit Modelliermasse ausgefüllt und mit Augenprothesen versehen worden. Er sah genau wie James Beaton aus.


      »Warum hat das niemand mit der Vermisstenkartei abgeglichen?«, fragte Archie.


      »Es war wie gesagt für einen Kurs«, sagte Ngyun und zuckte mit den Achseln. »Vermutlich dachte man, das Ergebnis sei nicht zuverlässig, jedenfalls hat niemand nach einem Exemplar des fertigen Projekts gefragt. Ich musste den Studenten ausfindig machen, um eins zu bekommen. Er arbeitet mit seinem Princeton-Abschluss in Anthropologie nebenbei bemerkt als Barista in New York.« Ngyun blickte zum Eingang. »Brauchen Sie etwas?«, fragte er.


      Archie wandte den Kopf und sah einen Mann mit einem Laptop unter dem Arm in der Tür stehen. Er war in den Zwanzigern, mit einem Ziegenbärtchen und einem Pferdeschwanz und trug ein T-Shirt und enge karierte Shorts. Archie hielt ihn nicht für einen Polizisten.


      »Das ist L. B.«, sagte Claire. »Der Phantombildzeichner.«


      »Gut«, sagte Archie. Er beugte sich hinter Nguyn, riss das Familienfoto der Beatons von der Tafel und hielt es L. B. hin. »Können Sie ihn altern lassen?«, fragte er. L. B. kam zögerlich in den Raum und nahm das Bild.


      Er sah es an, dann sah er Archie an. »Ist das ein Test oder was?«, fragte er.


      »Wie bitte?«, sagte Archie.


      L. B. klappte seinen Laptop auf und klickte ein Icon auf seinem Monitor an. Das digitale Phantombild eines männlichen Gesichts tauchte auf. »Das ist das Phantombild, das ich gestern mit dieser Jugendlichen erstellt habe«, sagte er. Das Bild auf seinem Laptop zeigte einen körperlosen Kopf samt Hals, der in der Mitte eines weißen Schirms schwebte. Phantombilder wurden erzeugt, indem man Fotoschnipsel von Gesichtsmerkmalen zusammensetzte, bis sich das Bild mit der Erinnerung eines Zeugen deckte. Das Ergebnis sah beunruhigend echt aus. Der Kopf auf L. B.s Schirm zeigte einen Mann Mitte dreißig mit dunklem Haar und einem hohlwangigen Gesicht. L. B. hielt das Familienbild neben den Schirm und legte den Zeigefinger auf Colin Beatons Teenagergesicht. »Es ist derselbe Kerl. Sehen Sie sich die Knochenstruktur an.«


      Es wurde still im Raum.


      Archie betrachtete Colin Beaton als Teenager auf dem Foto, dann studierte er auf dem Bildschirm des Laptops das Phantombild des Mannes, der nach Pearls Aussage versucht hatte, sie zu packen. Er konnte die Ähnlichkeit sehen.


      Pearl hatte die Wahrheit bezüglich des Mannes gesagt, den sie gesehen hatte. Wenn Colin Beaton sie zu entführen versucht hatte, dann folgte daraus, dass er der Mörder von Jake Kelly war, was wiederum zu Gabby Meester und den sechs Kindermorden auf dem USB-Stick führte. Morde, die sie allesamt Gretchen zugeschrieben hatten.


      In Wahrheit hatte Colin Beaton sie alle getötet.
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      »Sie kann nicht hierbleiben«, sagte Archie.


      Susan verharrte in ihrer Haustür. Archie stand mit einer Mitarbeiterin des Jugendamts vor ihr auf der Veranda.


      Susan zuckte mit den Achseln und öffnete schließlich die Tür, damit sie hereinkommen konnten. »Gut«, sagte sie.


      Archie hatte gedacht, sie würde es schwerer nehmen.


      Er ging ins Haus. Peggy, die Mitarbeiterin der Behörde, folgte ihm. Sie hatte eine glatte braune Haut, dunkles Haar, das so glänzte, dass es nass aussah, und die Haltung eines Menschen, der schon so manches Durcheinander erlebt hatte. Im Haus roch es nach Marihuana. Peggy sah Archie an und runzelte die Stirn. Er zuckte mit den Schultern.


      »Sie sind draußen bei der Ziege«, sagte Susan. »Kommen Sie.« Sie führte sie durch die Küche, wo Archie auf dem Tisch ihren Laptop neben einer Reihe Kaffeetassen und leerer Wassergläser sah, und zur Hintertür hinaus.


      Der Garten erstreckte sich über etwa tausend Quadratmeter und war von Efeu und Bambus gesäumt, die ihn von den Nachbargrundstücken abgrenzten. Jeder Quadratmeter war genutzt. Ein mächtiger Baum, dessen Äste mit tibetischen Gebetsfahnen geschmückt waren, spendete der hinteren Hälfte des Gartens Schatten. Um eine Feuerstelle standen alte, hölzerne Esszimmerstühle, grau gebleicht von Wind und Wetter. Ein überwucherter Gemüsegarten leuchtete rot vor Tomaten. An einer Wäscheleine flatterten Bettlaken neben einer Batikhose mit Zugband. In der hintersten Ecke schmorte ein matratzengroßer Komposthaufen aus Maschendraht und Schneezaunelementen unter einer schwarzen Plane in der Sonne. Archie zählte drei Vogelbäder.


      Hinter dem Gemüsegarten war unter dem Baum, nahe an der Efeuwand, ein windschiefer Schuppen gezimmert, der wie eine große Hundehütte aussah. Vor dem Schuppen stand eine braun-weiße Ziege. Links und rechts der Ziege kauerten Bliss und Pearl.


      Beide blickten auf.


      Archie ging, flankiert von Susan und Peggy, auf sie zu.


      Bliss sah die Ziege an und dann Archie. »Ich habe eine Genehmigung«, sagte sie auf eine Weise, die Archie annehmen ließ, dass sie keine hatte.


      Die Schnauze der Ziege war voller Tomatensaft. Sie rieb den Kopf an Pearls Schulter.


      »Pearls muss mit mir kommen«, sagte Archie.


      Pearl sah betrübt aus. Sie legte den Arm um die Ziege. »Nein«, sagte sie. Ihr Blick huschte zu Peggy, und Archie sah, dass sie sie wohl erkannte. Jugendliche, die in staatlicher Obhut aufwachsen, identifizieren Sozialarbeiter auf Anhieb.


      Bliss stand auf, bürstete sich die Erde von den Händen und stemmte die Fäuste in die Hüften. Sie trug ein T-Shirt, auf dem FUCK THE MAN stand.


      »Nur die Ruhe, Ma’am«, sagte Peggy.


      »Ich bin Mitglied der Organisation für die Förderung farbiger Menschen«, sagte Bliss zu ihr.


      »Wie bitte?«, erwiderte Peggy und verschränkte die Arme.


      Susan seufzte.


      Archie konzentrierte sich auf Pearl. »Der Mann, der dich anzugreifen versucht hat, ja …?«, sagte er. »Er hat Jake Kelly getötet. Er bringt Kinder um. Er verbrennt Menschen bei lebendigem Leib. Er glaubt, du kannst ihn identifizieren, und er will dich töten.«


      Bliss wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und verschmierte ihren roten Lippenstift. Dann hob sie herausfordernd den Kopf. »Er weiß nicht, wo sie ist«, sagte sie.


      »Sie gehört zu ihrem Schutz in Gewahrsam«, sagte Archie.


      Pearl schüttelte den Kopf. »Da laufe ich nur weg.«


      »Ich hatte an etwas Sichereres als die betreute Wohneinrichtung gedacht«, sagte Archie.


      Pearl klappte der Kiefer herunter. »Sie wollen mich in den Jugendknast stecken? Aber ich habe nichts getan.«


      »Dort bist du sicher«, sagte Archie.


      »Sie ist hier sicher«, sagte Bliss.


      »Sie ist ein Mündel des Staates. Sie muss in einer staatlich genehmigten Einrichtung sein oder bei einer Pflegefamilie. So will es das Gesetz.«


      »Ich bin eingetragene Pflegemutter«, sagte Bliss. »Sie können sie bei mir unterbringen.«


      Susan bekam den Mund nicht zu. »Du bist Pflegemutter?«


      »Erinnerst du dich an Luther?«, fragte Bliss.


      Archie sah Susan fragend an. »Luther?«


      »Sie waren mal zusammen«, erklärte Susan.


      »Er hat Wochenendseminare für angehende Pflegeeltern gegeben«, sagte Bliss. »Ich habe meine Ausbildung im Eugene Holiday Inn Express abgeschlossen. Es gab eine häusliche Überprüfung und alles.«


      »Und du hast sie bestanden?«, fragte Susan ungläubig.


      Bliss sah leicht gekränkt aus. »Ja. Warum sollte ich nicht?«


      Peggy senkte das Kinn und zog die Augenbrauen hoch.


      »Sie können es riechen, Mom«, sagte Susan.


      Archie bemühte sich, ein Lächeln zu unterdrücken.


      »Ich darf Marihuana aus medizinischen Gründen verwenden«, sagte Bliss und zuckte unglücklich mit den Achseln. »Für meine Angstzustände.«


      »Es geht ihr gut hier«, sagte Susan zu Archie. »Pearl hat noch niemandem einen Stromschlag verpasst.«


      Archie seufzte. Im Grunde wollte er Pearl nicht ins Gefängnis sperren, und er wusste, wie sehr das Pflegeelternsystem reine Glückssache war. Möglicherweise brachte er sie in Gefahr, indem er sie zu schützen versuchte.


      »Wenn sie die Ausbildung abgeschlossen hat, kommt sie eventuell infrage«, sagte Peggy. »Wir könnten es als Notunterbringung deklarieren. Nur vorübergehend.« Sie beugte sich zu Archie. »Sie scheint die Ziege wirklich zu lieben.«


      Alle sahen ihn an.


      Sogar die Ziege.


      Archie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Dann wandte er sich an Susan. »Sie rufen mich alle zwei Stunden an oder schicken eine SMS«, sagte er.
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      Als Archie ins Büro zurückkam, fand er eine Nachricht vor, dass Huffington angerufen hatte, deshalb rief er sie zurück.


      »Und?«, fragte er.


      »Ich habe meine Leute zur Highschool geschickt«, sagte Huffington. »Ein paar von den Lehrern erinnern sich an Melissa. Aber niemandem sind irgendwelche nahen Freunde eingefallen. Sie war ein bisschen eine Einzelgängerin. Bisher hatten wir auch kein Glück damit, Colin Beaton aufzuspüren. Die Kirche übernimmt die Beerdigungskosten seiner Mutter.«


      Irgendwer hatte eine Farbkopie des Fotos gemacht, auf dem die Beatons in ihrem Garten stehen, und sie Archie auf den Schreibtisch gelegt. Er nahm sie zur Hand und betrachtete sie. »Wann ist das Begräbnis?«, fragte er.


      »Morgen um zehn. Es gibt einen Gottesdienst in der Kirche, danach wird sie auf dem Mountain-View-Friedhof beigesetzt.«


      Colin Beaton hatte seine Mutter ermordet. Aber er hatte auch auf ihr Kissen geweint. Archie überlegte, ob er einen Weg finden würde, bei ihrer Beerdigung anwesend zu sein. »Ich würde meine Leute gern schicken, damit sie sich unter die Trauergäste mischen, vielleicht den Friedhof überwachen.«


      »Sie glauben, Junior wird auftauchen?«


      Archie betrachtete den Teenager Colin Beaton, der ohne zu lächeln starr in die Kamera blickte. »Falls er es tut, will ich jedenfalls dabei sein.«


      Nach dem Telefonat recherchierte Archie im Internet über die Kirche des Lebendigen Christus. Mehrere Kinder von Kirchenmitgliedern waren im Lauf der Jahre gestorben, weil die Eltern ihren Glauben über medizinische Hilfe gestellt hatten. Typ-1-Diabetes. Streptokokken. Die Kinder waren an behandelbaren Krankheiten gestorben, während ihre Eltern und andere Anhänger von Reverend Lewis um ihr Bett gekniet waren und gebetet hatten.


      »Wie lief es mit Pearl?«, fragte Claire.


      Archie blickte auf und sah Claire in seiner Bürotür stehen. »Ich lasse sie dort«, sagte Archie.


      »Softie.«


      »Sie wird seit Jahren von einer Pflegefamilie zur nächsten geschoben«, sagte Archie. »Sie hat eine Pause verdient.«


      »Sie hat dich um den Finger gewickelt, gib es zu«, sagte Claire.


      Sie ging, und Archie sah auf seinen Schreibtisch, wo Pearl Clintons Akte aufgeschlagen lag. Sie war fast ihr ganzes Leben lang von einer Pflegefamilie zur anderen gewandert. Ein Familienmitglied, bis sie dann irgendwann keins mehr war.


      Dann nahm er die Kopie der Beaton-Familie wieder zur Hand. Colin sah nicht auf die Kamera. Er blickte auf die Person, die die Kamera hielt. Das Mädchen, das den Schatten warf.


      Archie schloss die Augen und versuchte, sich das andere Bild vorzustellen, das er bei den Beatons an der Wand gesehen hatte. Auf diesem Bild war Colin hinter die Kamera getreten. Und das Mädchen hatte seinen Platz eingenommen.


      Warum nahm man ein Mädchen in ein Familienfoto mit auf?


      Weil es mit zur Familie gehörte. Irgendwie.


      Archie schloss die Augen.


      Er zog eine Visitenkarte aus seiner Tasche und tippte Peggys Nummer bei der Jugendbehörde ein. Sein Herz raste, er stützte die Ellbogen auf den Tisch und lehnte den Kopf gegen die freie Hand. Er hörte es läuten. Sah auf die Uhr. Sie hatte gesagt, sie würde in die Dienststelle zurückfahren, aber das musste nicht bedeuten, dass sie an ihrem Schreibtisch war. Nach dem siebten Läuten nahm sie ab.


      »Peggy Holbrook«, sagte sie.


      »Hier ist Detective Sheridan«, sagte Archie. »Können Sie feststellen, ob jemand vor zwanzig Jahren als Pflegefamilie registriert war?«


      »Geht es um Bliss Mountain?«, fragte Peggy. »Ich habe es überprüft. Ihr Status als Pflegemutter ist rechtmäßig.«


      »Nein«, sagte Archie. »James und Dusty Beaton, St. Helens, Oregon.« Er kratzte sich am Kopf. »Reicht das?«


      »Einen Moment.«


      Er hörte sie auf einer Tastatur tippen. Sie hatte Acrylnägel, die auf den Tasten klapperten.


      Er drückte den Kopf kräftiger in die Handfläche.


      »Ich habe ihre Akte vor mir«, sagte Peggy. »Sieht aus, als hätten sie nur eine Unterbringung gehabt. Die nicht lange dauerte. Ein paar Monate. Das Mädchen ist weggelaufen. Kommt gelegentlich vor.«


      Archie schnürte es die Kehle zu. »Wie hieß das Mädchen?«


      »Gretchen Stevens. Aber das könnte auch ein Falschname gewesen sein. Sie ist mit ein paar geprellten Rippen in ein Krankenhaus in St. Helens marschiert. Hier steht, sie war blutverschmiert und voller Schlamm. Kein Ausweis. Sagte, ihre Eltern seien tot.« Er hörte sie wieder tippen. »Das ist merkwürdig. In der Akte ist kein Foto.«


      »Hat man nicht versucht, ihre Familie zu finden?«, fragte Archie.


      »Die Akte ist unvollständig. Sie mussten ihren Namen durch die Vermisstenkartei laufen lassen, ehe sie in einer Pflegefamilie untergebracht wurde. Aber nicht alle Ausreißer werden als vermisst gemeldet.«


      Archie griff nach einem Kugelschreiber. »Wer hat den Fall bearbeitet?«


      »Tena Tahirih.« Es entstand eine Pause, und Peggy schnalzte bedauernd mit der Zunge. »Ich kannte sie. Sie ist vor ein paar Jahren gestorben.«


      »Na wunderbar«, sagte Archie.


      »Ich kann Ihnen schicken, was ich habe.«


      Archie lehnte sich in seinem Sessel zurück. Freut mich, Sie kennenzulernen, Gretchen Stevens. »Schicken Sie es mir per E-Mail«, sagte er.


      Als er aufgelegt hatte, rief er sofort Huffington an.


      »Ich glaube, das Mädchen auf dem Bild war ein Pflegekind namens Gretchen Stevens. Ich schicke Ihnen, was wir über sie wissen. Fragen Sie herum. Schauen Sie, ob sie in der Schule eingeschrieben war. Und schicken Sie jemanden zum Krankenhaus, sie war Patientin dort. Sie könnten eine Krankenakte haben.«


      »Krankenakten sind vertraulich.«


      »Setzen Sie Ihren Charme ein.«


      »Der ist allerdings beträchtlich«, sagte Huffington.
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      Archie zog seinen einen dunklen Anzug für die Beerdigung an. Er war dunkelblau, ging aber als schwarz durch. Er trug ihn zu Bestattungen und bei Auftritten vor Gericht. Angesichts der Beanspruchung, die der Anzug in den letzten Jahren erfahren hatte, würde er sich bald einen zweiten kaufen müssen. Er lockerte die Krawatte, spürte jetzt schon, wie ihm um den Kragen heiß wurde, und er hatte das Sakko noch nicht einmal an.


      Er trank seine zweite Tasse Kaffee über die Spüle gebeugt, damit er sich keine Flecken in das weiße Hemd machte.


      Henry klopfte nicht. Er kam einfach hereinspaziert und sagte: »Ich komme mir vor wie ein Vollidiot.« Er trug ein kurzärmliges graues Button-down-Hemd und eine dunkelgraue Hose mit schwarzen Cowboystiefeln.


      Für Henry war das Abendkleidung.


      »Du siehst einwandfrei aus«, sagte Archie und schlürfte den Rest seines Kaffees. Er stellte die Tasse in den Ausguss und angelte sich die Anzugjacke von der Stuhllehne. Als er sich wieder zu Henry umdrehte, starrte dieser mit offenem Mund Rachel an, die gerade aus Archies Schlafzimmer kam, seinen Morgenmantel trug und sich das nasse Haar mit einem seiner Handtücher trocknete.


      »Hallo«, sagte Henry.


      »Ah, sehr gut«, sagte Archie. »Du siehst sie also auch.«


      Rachel grinste.


      »In der Kanne ist Kaffee«, sagte Archie. »Ich muss zur Arbeit.«


      Archie musste Henry praktisch aus seiner Wohnung schieben. Henrys Wangen glühten immer noch vor Freude, als sie beim Wagen ankamen. »Und wer ist sie?«, fragte er.


      »Meine Nachbarin«, sagte Archie.


      Sie schwiegen, bis Henry auf die I-5 fuhr und dann über die Fremont Bridge und auf den Highway 30 durch den Northwest Industrial District.


      »Sie sieht aus wie … du weißt schon«, sagte Henry.


      Archie blickte aus dem Fenster auf die gesichtslosen Gebäude und riesigen Parkplätze. »Gretchen Stevens«, sagte er. Sie hatten zusammen über der Akte der Jugendbehörde gebrütet. Henry war noch immer nicht überzeugt.


      »Es ist nur Sex«, sagte Archie.


      Henry sah ihn von der Seite an. »Und sie hat noch nie jemanden umgebracht?«


      »Nicht, dass ich wüsste.«


      »Ich finde, das ist ein gewaltiger Schritt vorwärts für dich.«


      »Danke.«


      Die Straße wurde schmaler, und die Ladebuchten machten Bäumen und Zoofachgeschäften Platz. Henry strahlte immer noch und klopfte eine Melodie auf dem Lenkrad mit, die nur er hörte.


      »Du wirst es Claire erzählen, oder?«, sagte Archie.


      Henrys Grinsen wurde noch breiter, und er nickte. »O ja«, sagte er. Er gluckste fröhlich vor sich hin.


      »Was ist?«, sagte Archie.


      »Susan wird sie hassen«, antwortete Henry.
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      »Keine Bewegung!«, sagte Susan.


      »Was?«, fragte Pearl verblüfft.


      »Das ist mein Pixies-T-Shirt.«


      Pearl steckte den Finger durch den Saum und wackelte damit. »Es hat ein Loch.«


      »Ja«, sagte Susan. »Ja, es hat ein Loch. Weil es alt ist. So wie ich. Jetzt zieh es aus.«


      »Ich habe nichts anzuziehen«, schmollte Pearl. »Bliss hat gesagt, ich kann mir deine Sachen borgen. Was soll ich machen? Nackt herumlaufen?« Sie warf das Haar über die Schulter. »Das meiste von deinen Klamotten gefällt mir nicht einmal.«


      Manchmal konnte Susan verstehen, warum jemand einen Mord beging. »Ich habe fantastische Sachen«, sagte sie.


      Pearl zupfte über den Brüsten an dem Shirt. Susan musste zugeben, dass es die Pubertät gut mit Pearl gemeint hatte. »Sie passen mir nicht richtig. Deine Titten sind kleiner.«


      »Dann borg dir was von Bliss«, sagte Susan.


      »Ihre Sachen riechen alle komisch«, sagte Pearl und zog die Nase kraus.


      Das stimmte – Patschuli.


      Ich werde nett sein. So hatte es Susan ihrer Mutter versprochen, ehe Bliss zur Arbeit gegangen war. Sie hatte einen Abgabetermin. Sie hatte keine Zeit, mit einem Teenager zu streiten. »Das ist mein Lieblings-T-Shirt, und wenn du es beschädigst oder Flecken hineinmachst, bringe ich dich um.«


      Pearl rollte mit den Augen. »Hu, ich fürchte mich ja so«, sagte sie und ging zur Hintertür.


      »Wohin willst du?«


      »Ich gehe raus zu Baby«, sagte Pearl.


      »Die Ziege heißt nicht Baby«, sagte Susan.


      »Ich nenne sie aber so«, sagte Pearl und ließ das Fliegengitter beim Hinausgehen zuknallen.


      Susan setzte sich am Küchentisch an ihren Laptop. Auf der Tastatur lag eine Nachricht von Bliss. Sie wusste, dass sie von Bliss war, weil sie auf die Rückseite eines Fetzens Packpapier geschrieben war.


      Susan las die Mitteilung. Mir ist eingefallen, woher ich diese Frau kannte: Heroes Column.


      Welche Frau? Susan starrte eine Weile auf den Zettel, bis ihr klar wurde, dass Bliss wohl Gabby Meester meinte, das Opfer auf dem Dach.


      Die Heroes Column war eine Kolumne, die in der Portland Tribune erschien, einem kostenlosen Blatt. Ihre Mutter weigerte sich, den Herald zu lesen, aber sie nahm gelegentlich eine Tribune mit. Susan holte sich die Website des Anzeigenblatts auf den Bildschirm und suchte nach Gabby Meesters Namen. Mehrere Artikel über ihre Ermordung tauchten auf, und weiter unten gab es dann eine etwa fünf Jahre alte Geschichte von Gabby Meester und einigen anderen Leuten, die sich an einer dieser Nierenspende-Aktionen beteiligt hatten, wo jemand einen Freund hat, der eine Niere braucht, aber selbst nicht als Spender infrage kommt, weshalb er oder sie eine Niere für jemand anderen spendet, der wiederum einen Freund hat, dessen Niere für den eigenen Freund geeignet ist. Oder so ähnlich. Bei dieser speziellen Spendenaktion waren sechs Leute im Spiel, von denen dreien eine Niere entfernt wurde und drei eine neue bekamen.


      Susan hörte Pearl ihren Namen sagen. In der Stimme des Mädchens lag so viel Angst, dass sie sofort aufblickte. Pearl stand in der Hintertür, das T-Shirt und ihre Hände waren voll Blut. Ihr Gesicht war aschfahl. »Baby ist etwas zugestoßen«, sagte sie.


      Susan verstand nicht. Wovon redete Pearl? Von der Ziege?


      Pearl schnappte nach Luft, Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Sie legte die blutigen Hände vors Gesicht. »Ich glaube, die Kojoten haben sie erwischt.«


      Kojoten? Es gab keine Kojoten in Portland. Susan sprang auf und stürzte an Pearl vorbei in den Garten. Sie suchte ihn nach der freundlichen Miene der Ziege ab und konnte sie nirgends entdecken. Dann lief sie zum Schuppen. An der Tür des Schuppens ging sie in die Knie. Die Ziege lag auf der Seite, ihr Fell war aufgeschlitzt und dunkel vor Blut. Ihr Mund war voll mit noch dunklerem, fast schwarzem Blut. Schon kreisten Fliegen um den Kadaver, und Susan scheuchte sie mit der Hand fort. Sie hörte Pearl hinter ihr weinen, und sie wollte sich nicht umdrehen, wollte nicht, dass Pearl ihre eigenen Tränen sah. Susan berührte das Fell der Ziege. Sie war noch warm. Das Tier war äußerst gewalttätig abgeschlachtet worden. Warum hatten sie es nicht schreien hören?


      Ihre Nackenhaare stellten sich auf vor Angst. »Das waren keine Kojoten«, sagte sie.


      Sie hatte ihr Handy auf dem Küchentisch liegen lassen. Pearl stand immer noch heulend da. Susan fasste sie an beiden Schultern. »Wenn ich ›Los‹ sage«, sagte Susan, »möchte ich, dass du so schnell wie möglich zur hinteren Veranda läufst.«
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      Sie beteten wieder.


      Vom Mountain View Cemetery hatte man in der Tat einen Blick auf den Mount St. Helens. Aber es gab kein Geld, um das Gras zu bewässern. Der Haufen Erde neben Dusty Beatons offenem Grab sah hart und trocken aus. Das Gras war ausgebleicht. Selbst die Bäume sahen durstig aus.


      Archie saß auf einem der Klappstühle neben dem Grab.


      Henry stand auf der anderen Seite, die Hände gefaltet, den Kopf gesenkt.


      Josh Levy kauerte mit einem Teleobjektiv irgendwo hinter einem Grabstein.


      Ein paar höfliche Gemeindemitglieder der Kirche des Lebendigen Christus waren erschienen, und Archie sah Huffington an ihrem Streifenwagen lehnen. Von Colin Beaton war jedoch keine Spur zu entdecken.


      Archie zog sein Sakko aus und legte es sich über den Schoß, um die Waffe an seinem Gürtel zu verbergen.


      Er sah den Schweiß auf Henrys gebeugtem Haupt glänzen.


      Reverend Lewis sprach einige abschließende Worte und warf etwas von der ausgetrockneten Erde in das offene Grab, wo sie auf den hölzernen Sarg prasselte.


      Alle rüsteten sich zum Aufbruch.


      Niemand warf eine Rose ins Grab oder brach in Tränen aus.


      Archie ließ den Blick über den Friedhof schweifen. Einige der Grabsteine waren alt und von Unkraut überwuchert, die Inschriften kaum mehr lesbar. Die neueren, glatten Marmorscheiben reflektierten das Sonnenlicht wie Spiegel. Die Bäume auf dem Friedhof waren so alt wie der Ort. Ihre grauen, dicht belaubten Äste bogen sich über die Gräber. Archie konnte das hypnotische Sirren der Zikaden in ihren Zweigen hören.


      Er drehte sich auf seinem Hocker und nahm die Rundum-Ansicht auf.


      Die Gemeindemitglieder gingen zu ihren Autos, das tote Gras knirschte unter ihren Füßen. Henry kam und setzte sich neben Archie.


      »Mir ist so verdammt heiß«, sagte Henry.


      »Ein paar Minuten noch«, erwiderte Archie.


      Henry holte ein Taschentuch hervor und wischte sich die Stirn ab.


      Zwei Totengräber standen mit Schaufeln neben dem Erdhaufen bereit.


      Reverend Lewis näherte sich Archie. »Sie möchten sie so schnell wie möglich unter die Erde bringen«, sagte er. Er hob das Gesicht zum Himmel. »Wegen der Hitze.«


      Archie nickte, und die Männer fingen an, Erde auf den Sarg zu schaufeln. Archie sah zu, wie sie in das tiefe rechtwinklige Grab fiel. Man benutzte einen Bagger, um Gräber auszuheben, aber man füllte sie mit Schaufeln. Die Leute wollten nicht sehen, wie ihre verstorbenen Angehörigen von einem John Deere zugeschüttet wurden.


      Archie beugte sich vor. Die Seiten des Grabs waren dunkel. Die Erde obenauf war heller, von der Sonne getrocknet.


      »Warten Sie«, sagte Archie.


      Die Männer mit den Schaufeln hielten inne und sahen ihn an.


      »Wann wurde dieses Grab ausgehoben?«, fragte Archie.


      »Gestern Abend«, antwortete einer der Männer.


      Archie stand auf, legte die Hände in den Nacken und blickte in Dusty Beatons letzte Ruhestätte hinunter. Er spürte, wie der Schweiß sein Hemd durchnässte. Das Grab war die ganze Nacht offen gewesen. Beaton hatte über der Leiche seiner Mutter geweint. Wenn er beschlossen hatte, der Beerdigung fernzubleiben, würde er einen anderen Weg finden, sich von ihr zu verabschieden. Archie lockerte seine Krawatte. Es half nichts. »Wir müssen sie wieder ausgraben«, sagte er.
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      Die hintere Tür war offen, und Susan sah ihr Handy auf dem Küchentisch liegen.


      Es waren acht Schritte von der Tür zu diesem Tisch.


      Pearl kauerte schniefend auf der Veranda.


      »Ich gehe hinein und hole mein Handy«, sagte Susan.


      Pearl packte Susan am Arm. »Ich komme mit«, sagte sie.


      Susan holte ein paarmal tief Luft. Es war besser, sie blieben zusammen, besser, sie ließ Pearl nicht allein. Sie nickte. Pearl ließ Susans Arm los, auf dem ein perfekter Satz blutiger Fingerabdrücke zurückblieb.


      Mit Pearl dicht hinter ihr schlich Susan durch die rückwärtige Tür in die Küche. Es sah genauso aus wie zuvor, aber es fühlte sich irgendwie stiller an, wie ein Haus, dessen Bewohner für einen langen Urlaub fortgewesen waren. All die kleinen Geräusche wirkten verstärkt. Das Patschen von Susans Flip-Flops auf dem Küchenboden. Pearls Schniefen. Das Surren des Ventilators. Der tropfende Wasserhahn. Susan erreichte ihr Handy und nahm es, und sie spürte sofort, dass etwas nicht stimmte. Es war nass. Sie sah das Gerät an. Es glänzte vor Wasser. Der Schirm war schwarz. Auf dem Tisch war eine Pfütze, wo es gelegen hatte.


      »Was ist?«, fragte Pearl.


      Susan drehte sich zum Festnetzapparat um. Die Leitung war durchtrennt. Sie sah das Gerät nutzlos an der Wand baumeln.


      Sie versuchte, ihr Handy anzuschalten. Es war tot. Voll Wasser.


      Pearl wimmerte. Susan nahm ihre Hand. Zur Haustür, formte sie lautlos mit den Lippen.


      Moment.


      Susan drückte Pearls Hand, um ihr zu signalisieren, still zu sein. Das gleichmäßige Geräusch des Ventilators im Wohnzimmer veränderte sich. Er wurde langsamer. Jemand hatte ihn ausgeschaltet.


      Der Mann trat hinter der offenen Zwischentür hervor wie ein Entertainer, der eine Bühne betritt. Er war um die vierzig, mit einem freundlichen, glatt rasierten Gesicht und kurzem braunen Haar, und er war groß und wie ein Missionar gekleidet, mit schwarzer Hose und einem weißem Hemd. Das Hemd war voll Blutspritzer, und Blut tropfte von der Machete, die er in der rechten Hand hielt. Seine Augen funkelten. »Betet mit mir«, sagte er.
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      Susan stellte sich vor Pearl.


      Der Mann mit der Machete war zwischen ihnen und der Haustür. Der Garten bot keine Fluchtmöglichkeit. Sie mussten Zeit gewinnen.


      »Sie sind Colin Beaton«, sagte Susan.


      Er lächelte. »Ich bin der Mann, der hier ist, um euch zu töten«, sagte er.


      »Das ist er«, sagte Pearl. »Das ist der Typ, der mich packen wollte.«


      Kein Scheiß, dachte Susan. »Sie hat Sie nicht gesehen«, sagte Susan. »Sie kann nicht bezeugen, dass Sie dort waren. Das ist ein Irrtum.«


      »Nein«, sagte der Mann. »Es ist kein Irrtum. Es ist Gottes Plan.«


      Er hob die Machete, und Susan zog Pearl zur Treppe und schob sie vor sich her nach oben.


      Hinter sich hörte sie Beaton lachen.


      Sie hasteten die Stufen hinauf und den Gang entlang zum Badezimmer, das als einziger Raum auf diesem Stockwerk abschließbar war.


      Das Schloss war ein Witz, nichts, was einen Irren, der eine Machete schwang, draußen hielt, aber es war das einzige Schloss, das sie hatten.


      Pearl kauerte sich neben den Korb aus Guatemala, in dem Bliss ihre Schmutzwäsche aufbewahrte. Die gusseiserne Badewanne mit den Klauenfüßen war von Kerzen gesäumt. Bliss hatte den Holzfußboden hellblau gestrichen und die Wände indigorot. Ein gerahmtes Bild von Che Guevara hing über der Toilette. Hasta la victoria siempre.


      »Und jetzt?«, fragte Pearl.


      Das winzige, von Musselin bedeckte Fenster war zu klein, als dass sie nach draußen kriechen konnten.


      »Wie spät ist es?«, fragte Susan.


      Pearl sah sich hilflos um. »Ich weiß nicht.« Sie fuchtelte in Richtung Susan. »Was ist los mit deinem Handy?«


      Susan war nicht einmal bewusst gewesen, dass sie es noch in der Hand hatte. »Er hat es in Wasser getaucht oder so.« Man konnte ein iPhone von einem Hochhaus werfen und danach immer noch telefonieren, aber wenn die Dinger nass wurden, taugten sie nur noch als sehr teure Pucks fürs Eishockey.


      Der Türgriff ratterte.


      Susan und Pearl erstarrten.


      Sie hörten, wie er sich auf der anderen Seite der Tür bewegte. Dann sagte er plötzlich: »Ich sehe euch.«


      Susan griff sich ein Handtuch, sprang vor und fing an, es in den beträchtlichen Spalt unter der Tür zu stopfen. Sie sah Metall aufblitzen und hörte Pearl aufheulen. Sie konnte gerade noch rechtzeitig zurückspringen, als die Machete unter dem Handtuch durchsauste.


      Sie kroch zurück zu Pearl.


      »Hör zu«, flüsterte Susan. »Wenn ich mich nicht melde, wird sich Archie Sorgen machen. Ich habe ihm vor ein, zwei Stunden eine SMS geschickt.«


      »Vor einer oder vor zwei?«, fragte Pearl unter Tränen. »Was jetzt?«


      »Ich habe kein so gutes Zeitgefühl«, knurrte Susan.


      Pearl weinte. »Er wird uns in Stücke hacken«, sagte sie.


      Susan stand auf. »Unsinn.« Sie öffnete das Arzneischränkchen über dem Waschbecken und fing an, darin zu stöbern.


      »Was tust du?«, fragte Pearl.


      »Ich suche nach etwas, das wir verwenden können.«


      »Wie?«, sagte Pearl. »Vielleicht Verbandszeug, wenn er uns die Arme abhackt, oder was?«


      Susan kauerte sich vor Pearl. Sie berührte die radiergummigroße Narbe an ihrer eigenen Wange. »Das war dein Freund.«


      »Exfreund«, sagte Pearl. »Toter Exfreund.«


      »Er hat mir eine verdammte Nadel durchs Gesicht gestoßen, und du hast dabei zugesehen.«


      »Ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut.«


      »Ich will nicht, dass es dir leidtut. Ich will dich so knallhart, wie du damals warst. So eigensinnig. So wild. Ich will das kleine Miststück, das einen Bullen mit dem Elektroschocker attackiert hat. Also reiß dich jetzt zusammen und hilf mir, dieses Arschloch aufzuhalten.«


      Pearl nickte. Ihr Gesicht war von Blut und Tränen verschmiert. Sie schniefte.


      »Ich höre euch nicht beten«, sagte Beaton durch die Tür.


      Pearl langte nach oben und zog ein Handtuch aus dem Regal über ihrem Kopf. Dann stellte sie sich vor das Waschbecken. Susan dachte, sie wollte sich das Gesicht waschen, aber das war es nicht. Sie sah in den Spiegel.


      »Bleib zurück«, sagte Pearl.


      Susan machte einen Schritt rückwärts.


      Pearl leerte die Zahnbürsten aus dem getöpferten Zahnputzbecher und schlug den Becher dann mit Wucht in die Mitte des Spiegels.


      Der Spiegel zersplitterte, und einzelne keilförmige Scherben fielen aus dem Rahmen ins Waschbecken. Pearl fischte ein wie ein Messer geformtes Stück heraus und wickelte das Handtuch um den breiteren Teil. Sie gab es Susan mit dem Handtuchgriff voran und fing an, ein zweites zu machen.


      »Wo hast du das gelernt?«, fragte Susan.


      »Jugendknast«, sagte Pearl. Sie öffnete einen der Einbauschränke. »Habt ihr einen Abflussreiniger? Wenn du den jemandem ins Gesicht schüttest, das brennt richtig.«
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      Bis der Sarg endlich aus dem Grab gehoben war, hatte Henry sein Hemd ausgezogen, und alle waren voller Erde, außer Reverend Lewis, der das Haupt zum Gebet geneigt hatte, sobald er von der improvisierten Graböffnung hörte.


      Sie hatten den Sarg mithilfe von Riemen und beträchtlichem Körpereinsatz seitens Henrys und Joses, des größeren der beiden Totengräber, herausgewuchtet.


      Die beiden saßen schwer atmend neben dem Sarg. Guillermo, der andere Totengräber, bekreuzigte sich.


      »Bist du dir sicher, dass das legal ist, Mann?«, sagte Jose.


      Archie sah zu Huffington, die von ihrem Streifenwagen herübergeeilt war, als die ersten Schaufeln Erde aus dem Grab geflogen kamen, statt hineinzufallen.


      »Es ist keine Exhumierung«, sagte sie. »Wir beerdigen sie nur ein wenig langsamer.« Wegen ihrer großen Spiegelbrille war ihr Gesichtsausdruck schwer zu erkennen. »Das Ganze ist hoffentlich nicht umsonst«, sagte sie zu Archie.


      Archie setzte sich auf das Brett am Rand des Grabs und ließ die Beine nach unten baumeln. Ohne den Sarg sah die rechtwinklige Grube besonders tief und dunkel aus. Er ließ sich hineingleiten. Es ging weiter hinunter, als er dachte, und er landete in der Hocke.


      »Was machst du?«, fragte Henry.


      »Lass mir einen Moment Zeit«, sagte Archie.


      Hier unten fühlte es sich fünf Grad kühler an, und der erdig-feuchte Geruch brannte in seinem Mund. Er richtete sich auf. Sein Scheitel war ziemlich genau auf Höhe des Erdbodens draußen. Wenn er den Kopf in den Nacken legte, sah er Henrys Füße.


      »Huffington«, sagte Archie. »Werfen Sie mir eine Taschenlampe herunter.«


      Sie kniete nieder und reichte ihm eine lange schwarze Stablampe. Archie ergriff sie, schaltete sie an und ließ sie systematisch über den Boden des Grabs wandern.


      »Sehen Sie etwas?«, fragte Huffington von oben.


      Archie antwortete nicht. Er war vornübergebeugt und konzentrierte sich auf die Erde zu seinen Füßen. Hitze, Sonne und Himmel fühlten sich im Moment sehr weit weg an. Würmer wanden sich weich und rosa in der Erde. Winzige schwarze Käfer krabbelten über seine Schuhe. Archie merkte sich im Geist vor, in seinem Testament unbedingt eine Feuerbestattung anzuordnen. Dann fiel sein Licht auf den Rand von etwas strahlend Weißem. Er sah genauer nach. Es war die Ecke eines halb von Erde bedeckten Stücks Papier. Archie kauerte nieder, strich die Erde beiseite und zog das Papier dann vorsichtig heraus. Es hatte etwa die Größe einer Karteikarte und war von einem größeren Blatt abgerissen worden.


      »Ich brauche einen Beweismittelbeutel«, rief er.


      Huffington reichte ihm einen hinunter, er ließ das Papier hineingleiten und verschloss ihn. Dann gab er den Beutel in eine ausgestreckte Hand, worauf zwei weitere Hände nach unten gestreckt wurden, und schließlich zogen Henry und Jose Archie unsanft und unter viel Stöhnen aus dem Grab.


      Archie richtete sich auf und spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Sonne. Sein Anzug war schmutzig, er hatte Erde im Haar und Steinchen in den Schuhen.


      Huffington hielt den Beweismittelbeutel in die Höhe und las, was auf dem Papier geschrieben stand.


      »›Der Herr sah, dass auf der Erde die Schlechtigkeit des Menschen zunahm und dass alles Sinnen und Trachten seines Herzens immer nur böse war‹.«


      »Genesis 6,5«, sagte Lewis.


      Archie langte nach dem Beweismittelbeutel und studierte die Notiz. Sie war mit sorgfältigen Druckbuchstaben von Hand geschrieben, schwer zu analysieren oder zuzuordnen. Der Mann hatte einen schwarzen Filzstift benutzt.


      Unter das Bibelzitat hatte er mit demselben schwarzen Stift ein Herz gemalt.


      Archie lief es kalt über den Rücken.


      Reverend Lewis stand am Kopfende des Sargs, die Hand leicht daraufgelegt, als würde er mit der Toten kommunizieren.


      »Gretchen Stevens«, sagte Archie.


      Der Reverend hob den Blick zu ihm.


      »Sie war ein Pflegekind, das die Beatons kurz vor James Beatons Ermordung aufgenommen haben. Läutet da was bei Ihnen?«


      Huffington trat neben den Geistlichen und legte ihm die Hand freundlich auf den Arm. »Wenn Sie etwas zu sagen haben, Reverend, sollten Sie es tun.«


      »Es ist lange her«, sagte Lewis. »Sie war nicht lange bei ihnen.«


      »Sie haben sie kennengelernt?«


      »Sie werden sie wohl zur Kirche mitgebracht haben«, sagte der Reverend.


      »Haben sie sie mitgebracht?«, fragte Huffington.


      Reverend Lewis sah die Polizistin an. »Ja.«


      »Warum ist Ihnen das nicht eingefallen, als ich Sie gestern fragte, ob Sie sich an irgendwelche Mädchen im Teenageralter bei den Beatons erinnern?«, fragte Archie.


      »Ich kannte sie kaum«, sagte der Reverend.


      Der Reverend erzählte ihnen nicht alles, das wussten alle. Aber alles, was bei seelsorgerischer Beratung zur Sprache kam, war geschützt. Welche Geheimnisse der Geistliche auch kannte, es lag an ihm, sie weiterzugeben.


      »Was ist dieser Familie widerfahren?«, fragte Archie.


      Reverend Lewis sah zu dem Sarg, dann blickte er zu Huffington, ehe seine blauen Augen Archie fixierten. »Sie wurde von Gott auf die Probe gestellt.«


      Archie betrachtete den Zettel in seiner Hand.


      Beaton hatte ihn irgendwann in der Nacht in das Grab gelegt. Er hatte geweint, als er sie tötete. Er wäre gern bei ihrem Begräbnis gewesen. Stattdessen hatte er ein Bibelzitat auf einen Fetzen Papier gekritzelt.


      »Er wusste, dass wir hier sein würden«, sagte Archie.


      »Er durfte es nicht riskieren, sich erwischen zu lassen, nicht einmal für Mama«, sagte Huffington.


      Wenn sie alle hier waren, wo war er dann?


      Archie strich die Erde vom Ziffernblatt seiner Uhr. Es war kurz nach Mittag. »Susan hätte sich vor einer Viertelstunde melden sollen«, sagte er.


      »Sie hält sich nicht direkt sklavisch an Uhrzeiten«, sagte Henry.


      Archie tippte Susans Handynummer ein. Die Mailbox meldete sich. Dann wählte er ihre Festnetznummer. Die Verbindung war tot.
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      Die Tür erzitterte in ihrem Rahmen, als sich Beaton ein ums andere Mal dagegenwarf. In der viktorianischen Zeit hatten sie gute Türen gebaut, und diese hier hatte lange durchgehalten, aber jetzt fing sie an zu zersplittern.


      »Es geht nicht mehr lange«, sagte Susan.


      Sie hielten ihre kleinen selbst gebastelten Messer umklammert und warteten. Bliss hatte keinen Abflussreiniger. Das Giftigste, was sie im Badezimmer gefunden hatten, war Teebaumöl. Sie hatten es in eine kleine Spritzflasche gefüllt, und Susan wollte auf die vage Chance hin, dass es möglicherweise brannte, auf seine Augen damit losgehen.


      »Susan«, sagte Pearl.


      Beaton warf sich erneut gegen die Tür, und das Holz knackste vernehmlich.


      »Was?«, fragte Susan.


      Pearl sah auf das blutverschmierte Pixies-T-Shirt hinunter. »Tut mir leid wegen deines Shirts.«


      »Besorg mir ein neues«, sagte Susan.


      Ein kräftiger Tritt noch, und er würde durchbrechen.


      Susan sah Pearl an.


      Pearl nickte.


      Susan griff nach dem Türknopf und drehte ihn so lautlos wie möglich.


      Dann drückten sie sich unmittelbar neben der Tür an die Wand und warteten.


      »Denn was ein Mensch gesäet hat, das soll er auch ernten«, brüllte Beaton von draußen. Dann krachte er gegen die Tür, nur war sie diesmal unversperrt und flog auf, sodass Beaton mit der Machete in der Hand ins Bad stolperte.


      Susan stand mit der Spritzflasche bereit und drückte ihm einen Strahl Teebaumöl genau in die Augen.


      Er heulte auf, drückte die Augen zu und fuchtelte mit der Machete in der Luft herum. Susan und Pearl konnten nicht an ihm vorbei aus dem Badezimmer fliehen, die Reichweite der Klinge war zu groß. Sie hatten einen Versuch. Susan wartete, bis die Machete vorbeigesaust war, dann stieß sie ihm ihr behelfsmäßiges Messer in den Oberschenkel. Er brüllte, ließ die Machete fallen, und seine Hand ging zum Bein, wo die Glasscherbe in seinem Fleisch steckte.


      Gleichzeitig spürte Susan einen winzigen Nadelstich in ihrem eigenen Oberschenkel.


      Beatons Blick fiel auf sie. Seine Lider waren wund, das Weiße in seinen Augen dunkelrot und nass vor Tränen. Sie wich in eine Ecke zurück.


      »Was haben Sie mit ihr gemacht?«, hörte sie Pearl sagen. Das Mädchen hatte die Machete aufgehoben und hielt sie wie einen Baseballschläger. »Lassen Sie sie in Ruhe.«


      Susan sah auf ihr Bein hinunter, wo eine Spritze in ihrem Oberschenkel steckte wie ein Fleischthermometer. Sie zog sie heraus und sah sie an. Die Spritze war leer, der Kolben ganz eingedrückt. Was immer es war, es befand sich jetzt in ihrem Blutkreislauf. Sie fühlte sich benebelt. Sie stolperte und fing sich am Rand der Wanne gerade noch ab. Eine Kerze fiel zu Boden. Vor Susans Augen tanzten schwarze Flecken. War sie im Begriff zu sterben? Sie sah sich nach Pearl um. Sie musste Pearl helfen.


      Pearls Blick war gehetzt. Die Machete glänzte und zitterte in ihrer Hand.


      »Schlag ihm seinen Scheißkopf ab«, lallte Susan.


      Beaton hob die Handflächen. Susan sank zu Boden. Der hellblaue Anstrich hatte die Farbe des Himmels.


      »Hast du den Herrn angenommen, Pearl?«, sagte Beaton.


      Es war das Letzte, was Susan hörte, ehe alles um sie herum schwarz wurde.
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      »Sie ist immer noch bewusstlos«, sagte Claire, die an Susans Bett saß. Der Rettungswagen hatte sie ins Providence Hospital gebracht, das zentral im Osten gelegen war. Archie empfand es als Erleichterung. Im Emanuel Hospital hatten sie alle in den letzten Jahren viel zu viel Zeit verbracht.


      Claire musterte Archie und Henry von Kopf bis Fuß. »Was ist mit euch beiden passiert?«


      Archie und Henry waren von St. Helens direkt ins Krankenhaus gerast und immer noch voll Erde. Die Aufschläge an Archies Hose waren von Schlamm verkrustet. Henry hatte Schmutzstreifen an den Armen und am Hals sowie einen Handabdruck auf der Vorderseite seines Hemds. Beide hatten sie eine Dreckspur von ihren Schuhen auf dem Krankenhausflur hinterlassen. Archies Socken fühlten sich schleimig an. Sein Sakko hatte er verloren.


      »Wir mussten ein wenig buddeln«, sagte Archie.


      Susan lag in einem Privatzimmer in der Notaufnahme. Sie trug ein Krankenhaushemd und steckte bis zur Brust unter einer weißen Baumwolldecke. Archie trat ans Bett, rieb sich die schmutzige Hand an der Hose ab und nahm Susans Hand. Von seinen Knöcheln fielen Erdkrümel auf die Decke, und er wischte sie auf den Boden. Das alles war sein Fehler. Er hätte nie erlauben dürfen, dass Pearl bei Bliss und Susan blieb.


      »Willst du sitzen?«, fragte Claire und bot ihm ihren Platz an. Archie nickte und setzte sich, ohne Susans Hand loszulassen. Claire ging zu Henry, befeuchtete ihren Daumen mit der Zunge und wischte ihm einen Schlammspritzer von der Nase.


      »Danke«, sagte Henry.


      Archies Haut juckte vor Schweiß und Dreck. Er konnte die Friedhofserde riechen und seinen eigenen Gestank von dem durchgeschwitzten Hemd.


      Susan war in einem REM-Zustand, ihre Augen zuckten unter den geschlossenen Lidern hin und her. Auch ihre Mundwinkel bewegten sich immer wieder leicht.


      Beaton hatte sie mit einer massiven Dosis Schlafmittel betäubt. Die Spritze hatte auf dem Boden gelegen, als Claire Susan bewusstlos im Badezimmer fand.


      »Sie müssen sich richtig gewehrt haben«, sagte Claire. »Im Badezimmer ist überall Blut und zerbrochenes Glas. – Sein Blut«, stellte sie klar. »Es ist nicht Pearls Blutgruppe.«


      Susan regte sich und sagte etwas im Schlaf.


      Archie wusste, was er zu tun hatte.


      »Ich muss mit ihrem Arzt reden«, sagte er.


      »Ich gehe ihn suchen«, sagte Claire. Sie eilte hinaus. Henry lehnte an der Wand und schwieg. Susan sah jünger aus, wenn sie schlief und ihr Gesicht frei von jeder aufgesetzten Haltung war. Jede einzelne Sommersprosse war auf ihrer blassen Haut zu sehen. Selbst am Hals und an den Schultern hatte sie Sommersprossen; Archie war sich nicht sicher, ob er das schon einmal bemerkt hatte. Er war immer stolz darauf, kleine Details zu bemerken, aber wenn es um Susan ging, übersah er aus irgendeinem Grund alles Mögliche. Sie hatte etwas an sich, was diesen Teil seines Verstands ablenkte.


      Claire kam mit dem Arzt zurück. Er war jung, wahrscheinlich ein Assistenzarzt. Er machte große Augen, als er Henry und Archie sah. Archie hielt sich nicht damit auf, ihm zu erklären, warum sie so dreckig waren. Er zog seine Dienstmarke hervor und zeigte sie ihm, und der Arzt nickte ein paarmal zu oft. Er war nervös. Manchmal mochten es Leute in einer verantwortlichen Position nicht, wenn jemand anderer mit Autorität auftauchte. Das war gut. Er konnte es sich zunutze machen. Mit der richtigen Vorgehensweise ließ sich der junge Arzt von ihm herumschubsen.


      »Wir müssen ihr etwas geben, damit sie aufwacht«, sagte Archie. Er spürte die Blicke von Henry und Claire auf sich. Was jetzt kam, würde ihnen nicht gefallen.


      Der Arzt hatte ein Namensschild an seinem weißen Kittel, auf dem DR. CLOOP stand. Das Schild war aus graviertem Silber – wahrscheinlich ein Geschenk zum bestandenen Examen. Cloop nahm einen Kugelschreiber aus der Tasche. Er tat nichts damit. Er hielt ihn nur in der Hand. »Was ist Ihr Interesse in dieser Sache?«, fragte er.


      Susans Hand war warm und schlaff. Archie schloss seine Finger darum. »Ich bin ein Freund von ihr«, sagte er. Er räusperte sich. »Ich bin außerdem der leitende Detective in diesem Fall. Sie war Zeugin einer Entführung. Ein Mädchen ist in großer Gefahr.«


      »Sie wird in ein paar Stunden von allein aufwachen«, sagte Cloop.


      »So viel Zeit haben wir nicht«, erwiderte Archie. »Sie wurde mit einem Schlafmittel betäubt.« Er wartete einen Augenblick. »Also geben Sie ihr ein Amphetamin.«


      Henry stieß sich von der Wand ab, an der ein Schmutzstreifen zurückblieb, wo seine Schulter gewesen war. »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, fragte er.


      Cloop drehte den Kugelschreiber in der Hand und schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht. Ich kann ihr Flumazenil geben. Aber es ist umstritten. Wenn sie irgendwelche gesundheitlichen Probleme hat, kann es zu Krämpfen, Herzproblemen, sogar zum Tod führen. Die Risiken überwiegen jeden potenziellen Nutzen.«


      Susan schlief friedlich in ihrem Bett. Archie hatte mehr als einmal sein Leben riskiert, um ihres zu retten. Jetzt erwog er, ihres zu riskieren, um Pearls zu retten. Er wusste nicht, ob Susan es verstehen würde. Er war sich sicher, dass ihre Mutter es nicht verstehen würde. »Susan hat keine gesundheitlichen Probleme«, sagte er. Er sah Cloop an. »Geben Sie ihr die Spritze.«


      »Ich muss mit einem behandelnden Arzt sprechen«, wandte Cloop ein.


      »Hören Sie, Doktor«, sagte Archie. Er wusste, dass Cloop die Anrede mit Titel gefallen würde. »Ein Serienmörder hat ein siebzehnjähriges Mädchen in seiner Gewalt und wird sie töten. Er tut ihr wahrscheinlich jetzt schon weh. Und Susan könnte etwas wissen, was uns hilft, sie zu finden.«


      Cloop knickte ein. Archie sah, wie sich seine Augen bewegten, er berechnete bereits die Dosis. »Je nachdem, wie sie auf das Benzodiazepin reagiert, erinnert sie sich möglicherweise nicht an viel«, sagte er.


      »Sie wird sich erinnern«, sagte Archie. Er drückte Susans Hand. Er glaubte an sie.


      Cloop holte Luft, atmete langsam aus und steckte den Kugelschreiber wieder ein. Archie wusste, dass er gewonnen hatte. »Ich bin gleich wieder da«, sagte der Arzt.


      »Bliss ist auf dem Weg hierher«, sagte Claire, sobald Cloop draußen war. »Was ist los mit dir? Wir sollten auf sie warten.«


      »Wenn wir auf sie warten, wird sie es nicht zulassen«, sagte Archie schlicht. »Sie wird Susan schützen wollen.«


      Henry rieb sich die Stirn. »Und was willst du?«, fragte er.


      »Ich will Susan helfen, Pearls Leben zu retten«, sagte er. Er verweilte einen Moment bei ihr, ehe er sich wieder Henry und Claire zuwandte. »Sie schafft das«, sagte er.


      Claire zögerte. Sie betrachtete ihn. Sie sah Archie manchmal an, als wäre er eine schwer zu lösende Mathematikaufgabe. Dann hakte sie sich bei Henry ein und nickte.


      Cloop kam mit einem Röhrchen voll klarer Flüssigkeit und einer Spritze wieder. Er stieß durch die Folie des Röhrchens und zog Flüssigkeit in die Spritze. Dann klopfte er darauf. »Wenn es funktioniert, dann wird es schnell gehen«, sagte er. Und er spitzte das Mittel in Susans Infusionszugang.


      Archie hielt mit beiden Händen Susans Hand umklammert, sein Blick war auf ihre geschlossenen Lider fixiert. Die Geräusche der Notaufnahme – die Sandalen der Schwestern auf dem Linoleum, die geflüsterten Unterhaltungen, die leisen Schreie und der permanente elektronische Impuls der Geräte – traten in den Hintergrund. Es gab nur noch Susan.


      Sie warteten.


      Archie verstärkte seinen Griff. Komm schon, dachte er, du kannst das.


      Ihre Lider flatterten.


      Archie hielt den Atem an.


      Dann öffnete Susan die Augen. Ihre Sommersprossen zeichneten sich nicht mehr so deutlich ab, da die Farbe in ihr Gesicht zurückströmte. Sie sah Archie an und sagte: »Wo ist Pearl?«


      Archie wurde von so großer Erleichterung erfasst, dass ihm beinahe übel war. Er musste die Augen niederschlagen und sich räuspern, ehe er antwortete. »Sie ist verschwunden«, sagte er.


      Claire war bei Henry untergehakt, eine seltene öffentliche Bekundung von Zuneigung. Archie sah, wie sie sich von ihm löste, als Susan zu sich kam und die Spannung nachließ, aber er sah auch, dass Henry eine Hand auf ihrem Rücken liegen ließ.


      Susans Augen waren geweitet, ihr Blick zuckte unstet im Raum umher. »Er hatte eine Machete«, sagte sie. »Er hat unsere Ziege getötet.«


      »Ich weiß«, sagte Archie.


      Susan sah Archie an und kämpfte gegen Tränen. »Ich habe diese Ziege geliebt. Ich weiß, ich habe schreckliche Dinge über sie gesagt, aber ich schwöre bei Gott, ich habe sie geliebt. Ich wollte nicht, dass sie stirbt.«


      »Ich weiß«, sagte Archie.


      »Er hat sie mitgenommen?«, sagte Susan. Sie umklammerte Archies Hand so kräftig, dass es wehtat, als könnte sie stürzen, wenn sie losließ.


      Archie nickte. »Sie müssen mir alles erzählen, was passiert ist.«


      Er sah Susan an, wie ihr Gehirn arbeitete, nach Einzelheiten rang. »Pearl ist nach draußen gegangen, um mit Baby zu spielen«, sagte sie. »So nennt sie die Ziege. Ich habe keine Ahnung warum, sie heißt nicht so.« Susans Nasenflügel bebten, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie holte lange und stockend Luft. »Sie kam völlig aufgelöst zurück. Sagte, mit der Ziege sei etwas passiert, also ging ich nachsehen. Da muss er dann zur Hintertür hineingeschlichen sein.« Sie schluckte schwer. »Es sah nicht nach einer Attacke von Kojoten oder Waschbären aus.« Susan erbleichte bei der Erinnerung. »Ich wollte Sie anrufen«, sagte sie, an Archie gewandt, »aber ich hatte das Telefon im Haus liegen lassen. Ich habe es auf dem Küchentisch gesehen. Aber als ich es aufhob, war es nass. Er hatte es in Wasser getaucht oder so, damit es nicht mehr funktionierte. Und die Festnetzleitung war durchtrennt.« Archie zog es den Magen zusammen, aber er zwang sich zu einem unbeteiligten Gesichtsausdruck. Susan war bereits völlig aus dem Häuschen, sie brauchte nicht auch noch seine Angst zu sehen. »Und dann war er einfach da«, sagte Susan. »Er hatte eine Machete. Und er war voller Ziegenblut. Wir konnten nicht an ihm vorbei, deshalb sind wir nach oben gelaufen und haben uns im Badezimmer eingeschlossen.« Susan wischte sich die Nase mit dem freien Handrücken ab und murmelte: »Wir müssen unbedingt einen richtigen Abflussreiniger besorgen.«


      Archie drückte ihre Hand. »Was fällt Ihnen noch ein?«, fragte er.


      Susan betrachtete ihre und Archies verschränkten Finger, dann sah sie Henry an. »Warum seid ihr so schmutzig?«, fragte sie.


      »Gartenarbeit«, sagte Henry.


      »Konzentrieren Sie sich auf Ihre Erinnerung«, forderte Archie.


      Susan nickte und blickte auf etwas, was er nicht sah. »Er lachte und warf mit Bibelzitaten um sich«, sagte sie. »Wir ernten, was wir gesät haben, und solches Zeug. Pearl und ich haben uns aus Spiegelscherben und Handtüchern Waffen gemacht, und er war kurz davor, die Tür aufzubrechen, deshalb haben wir sie heimlich aufgesperrt, und als er sich dagegenwarf, ist er ins Bad gestolpert, und wir haben ihm Teebaumöl in die Augen gespritzt, und ich habe ihm mit einer Glasscherbe ins Bein gestochen. Er ließ die Machete fallen, und Pearl hat sie aufgehoben. Aber da hatte er mir bereits die Spritze ins Bein gerammt.« Sie berührte ihren Oberschenkel. »Genau hier. Was war es?«


      »Ein Beruhigungsmittel«, sagte Archie mit einem Seitenblick zu Cloop.


      »Es hat sofort gewirkt«, sagte Susan. »Ich konnte Pearl nicht mehr helfen. Aber sie hatte die Machete. Ich habe zu ihr gesagt, sie soll sie benutzen.«


      Archie sah Claire fragend an.


      »Wir haben keine Machete gefunden«, sagte Claire. »Und ich glaube nicht, dass Pearl sie benutzt hat. Dafür ist nicht genug Blut da.«


      Bliss stürmte in den Raum und erstarrte. Ihr Mund war ein rot geschminkter Kreis. »Ich hätte nicht weggehen dürfen«, jammerte sie.


      »Mir geht es gut, Mom«, sagte Susan. Bliss stieß Cloop zur Seite, stürzte ans Bett und nahm sie in die Arme. Susans Hand glitt aus Archies Griff, als sie die Umarmung erwiderte.


      Archies Hand pochte, da das Blut wieder zirkulierte.


      »Ich habe versucht, sie zu beschützen«, sagte Susan.


      Bliss hielt Susan fest. Als sie den Kopf hob, blieb ein roter Ring von ihrem Lippenstift an Susans Hals zurück.


      Susans Mund war klein, so wie er immer wurde, wenn sie besorgt war.


      »Was ist?«, fragte Archie.


      »Er sagte: ›Hast du den Herrn angenommen, Pearl?‹«, antwortete Susan. »Als er sie vor dem Wohnheim packen wollte, hat er sie Margaux genannt.«


      »Vielleicht hat er gehört, wie Sie Pearl zu ihr gesagt haben«, meinte Henry.


      Susan schüttelte mit Nachdruck den Kopf. »Ich habe ihren Namen nicht gesagt, kein einziges Mal.«


      Es war nicht das Einzige, was Archie beunruhigte. Wenn Colin Beaton Pearl gejagt hatte, weil er dachte, sie habe ihn am Tatort von Jake Kellys Entführung gesehen, wieso ließ er Susan dann am Leben?


      Er musste raus hier, er musste anfangen zu suchen. Aber als er aufstand, ergriff Susan seine Hand.


      »Sie müssen sie finden«, sagte sie. »Versprechen Sie es.«


      »Alle Kräfte sind mobilisiert. Wir haben einen öffentlichen Fahndungsaufruf in drei Bundesstaaten erlassen. Das FBI wird hinzugezogen. Wir finden sie.«


      »Versprechen Sie es«, sagte Susan. Sie sah ihm in die Augen. »Denn wenn Sie es versprechen, glaube ich es.«


      Archie zögerte. Er sah auf ihre und seine Hand hinunter. Seine Hand war schmutzig, schwarz unter den Fingernägeln, mit festgebackener Erde an den Knöcheln. Die weiße Decke war überall schmutzig. Alles, was er berührt hatte. Susan schloss ihre zweite Hand um seine.


      Er sah sie an. Und er musste gegen den Drang ankämpfen, sich vorzubeugen und ihr einen Kuss auf die Stirn zu drücken. Denn wenn er das tat, würde er mehr wollen. »Ich finde sie«, sagte er. »Ich verspreche es.«


      Susans Blick huschte über seine Schulter in Richtung Tür. »Leo«, sagte sie. »Wer hat dich angerufen?«


      Archie wandte den Kopf und sah Leo Reynolds in den Raum spazieren.


      »Das war ich«, sagte Archie und entzog Susan seine Hand. »Sie und Ihre Mutter brauchen einen Platz, wo Sie sicher sind.«
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      Das Kokain war fort. Es war das Erste, was Susan unter dem Vorwand, eine Dusche zu brauchen, überprüft hatte. Die ganze Sporttasche war fort. Als hätte sie nie existiert.


      Jetzt saß sie mit nassen Haaren und in Leos Bademantel gehüllt auf seiner Couch und dachte über die Ironie nach, dass Archie sie und Bliss zu einem Drogendealer geschickt hatte, damit sie in Sicherheit waren.


      Bliss hatte den Fernseher laufen. Alle Lokalsender berichteten live. Bliss zappte sie durch, als könnte einer von ihnen etwas Neues wissen, einen Funken Hoffnung bieten. Aber es waren überall die ständig wiederholten gleichen Bilder. Pearl in einer Reihe von Fotos der Jugendbehörde, das Phantombild von Colin Beaton und das Video einer Pressekonferenz, die inzwischen stattgefunden hatte – der Polizeichef, der Bürgermeister und Archie, frisch gewaschen und mit einem sauberen Anzug. Aufnahmen von ihrem Haus, das von Scheinwerfern angestrahlt war und in dem Polizisten ein und aus gingen. Beaton war immer noch auf freiem Fuß, Pearl blieb weiterhin verschwunden.


      Bliss wechselte einmal mehr den Sender. Sie sah blass aus, ihr Mund war ein schmaler Strich.


      »Archie findet sie«, sagte Susan.


      »Archie hätte dich umbringen können«, sagte Bliss, ohne den Blick vom Fernseher zu nehmen.


      Seit der Arzt sie über Archies Entscheidung informiert hatte, Susan gewaltsam aus ihrer Betäubung zu wecken, kochte Bliss vor Zorn. Vielleicht wäre es ihr besser gegangen, wenn sie Gelegenheit gehabt hätte, Archie anzuschreien. Aber als sie es erfuhr, war Archie bereits weg gewesen, und ihr blieb nichts übrig, als wütend vor sich hin zu grummeln.


      »Er wusste, was er tat«, sagte Susan, auch wenn sie sich da selbst nicht so sicher war.


      Bliss wandte den Kopf zu Susan, sie sah angespannt aus. Als sie eine Hand auf das Bein ihrer Tochter legte, spürte Susan ein Zittern. »Verschwende deine Zeit nicht mit ihm«, sagte sie leise. »Seine Ehe ist nicht ohne Grund gescheitert.«


      Wie wenig sie doch wusste, dachte Susan.


      »Ich hole mir Wasser«, sagte Susan. Sie stand auf und ging in die Küche. Leos Küche bestand aus lauter Edelstahl und scharfen Kanten. Leo machte gerade Tee. Die Ärmel seines leuchtend weißen Hemds waren aufgerollt und seine schwarze Hose frisch gebügelt. Er sah Susan an und lächelte. »Kamille«, sagte er.


      Susan setzte sich auf die schwarze Granitarbeitsfläche neben die beiden weißen Keramiktassen, die er für den Tee bereitgestellt hatte. »Hast du was zu schnupfen?«, fragte sie.


      Leo zog die Stirn kraus. Er griff nach dem Wasserkocher und goss dampfendes Wasser in die Tassen. »Hältst du das im Augenblick für eine gute Idee?«


      »Ich finde, es ist gerade jetzt eine sehr gute Idee«, sagte Susan. »Ich brauche etwas, das mich aufbaut.«


      Er nahm einen Löffel und bewegte den Teebeutel erst in der einen Tasse, dann in der anderen. Susan roch den kräftigen, blumigen Duft der Kamille. »Alles aus«, sagte Leo.


      Sie stieß ihm den Zeigefinger in den Oberarm. »Du lügst«, sagte sie.


      »Du kommst gerade aus dem Krankenhaus, Susan.«


      Susan stieß sich von der Küchentheke. »Dann lass uns feiern«, sagte sie. Sie marschierte in Richtung Schlafzimmer, und er folgte ihr. Sie wusste, wo er hin und wieder ein Gramm aufbewahrte. Es war nicht so, als bemerkte sie nicht, dass er gelegentlich kokste. Sie war nicht blöd. Sie öffnete die oberste Schublade seiner Kommode, und er schloss die Schlafzimmertür. In der Schublade war eine Toilettentasche aus Leder. Susan nahm sie heraus und öffnete den Reißverschluss. Das Kokain war in einem kleinen Plastikbeutel, wie man ihn in Perlenläden bekommt. Es gab auch einen schwarzen, etwa fünf Zentimeter langen Strohhalm.


      »Gute Neuigkeiten«, sagte Susan. »Sieht aus, als hättest du doch noch was übrig.«


      Sie schüttelte ein wenig von dem weißen Pulver auf das glatte, dunkle Holz der Kommode.


      »Von dem solltest du auf keinen Fall viel nehmen«, sagte Leo.


      Susan hörte nicht auf ihn. Sie strich ihr Haar hinter die Ohren, hielt sich ein Nasenloch zu und schnupfte.


      Sie schreckte sofort zurück. Ihre Nase brannte, und ihre Augen tränten. Sie rieb sich die Nase und hüpfte auf und ab. »Mann, ist das stark.«


      »Es ist unverschnitten«, sagte Leo ruhig.


      »Gib mir ein Taschentuch«, sagte Susan und wedelte mit der Hand.


      Er legte ihr ein Stofftaschentuch in die Hand. Er war der Typ, der Stofftaschentücher hatte.


      Susan schnäuzte sich und gab ihm das Taschentuch zurück.


      Sie fühlte sich großartig. Ihre Arme kribbelten. Ihr Gehirn fühlte sich warm an. Sie hatte den Eindruck, mehr Sauerstoff zu bekommen, als wäre ein Dunstschleier angehoben worden.


      »Das Zeug ist wirklich verdammt gut«, sagte sie.


      »Archie wird mich umbringen«, sagte Leo.


      »Warum ist es dir so wichtig, was Archie denkt?«, sagte Susan.


      »Warum ist es dir so wichtig?«, konterte Leo.


      Susan zuckte mit den Achseln und wandte sich ab. Sie hatte das Bedürfnis, sich zu bewegen.


      »Er hat den Mörder meiner Schwester gefasst«, sagte Leo. »Uns verbindet etwas. Ich kenne ihn schon ewig.«


      »Er mag dich nicht einmal«, sagte Susan. Hatte sie das laut gesagt? Sie legte die Hand auf den Mund. »Entschuldigung.«


      »Er mag mich«, sagte Leo. »Er mag es nur nicht, wenn ich mit dir zusammen bin.«


      »Warum?«


      »Wahrscheinlich hat er genau einen solchen Moment wie diesen jetzt vorausgesehen«, sagte Leo.


      »Ich habe die Sporttasche gefunden.« Sie hatte es gesagt. Es war ihr einfach so entschlüpft. So wirkte Kokain eben – es machte einen mutig. Zur Betonung stützte sie noch die Hände in die Hüften.


      Leo sah sie blinzelnd an, dann ließ er die Luft entweichen, als hätte ihm jemand in den Bauch geboxt. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Scheiße«, sagte er. Er sah wütend aus, noch wütender, als Susan es sich vorgestellt hatte. »Verdammt noch mal, Susan. Ich sagte, du sollst nicht herumschnüffeln.«


      Seine Reaktion trieb Susan in die Defensive. »Du bist Drogenhändler«, sagte sie, »genau wie dein Vater.«


      »Hast du es angerührt?«, fragte Leo. Er lief mit gesenktem Kopf hin und her. »Scheiße, sie werden Abdrücke nehmen.« Er ging zu ihr und packte sie an den Armen. »Hast du das Plastik angerührt?«


      Susan war verwirrt. »Abdrücke? Angerührt? Was … nein.«


      Er ließ sie los und entfernte sich.


      »Was hast du damit gemacht?«, fragte Susan.


      Er wandte sich von ihr ab und begann wieder, hin und her zu laufen. »Verdammt, wir dürfen diese Unterhaltung nicht führen. Nicht jetzt.«


      Der Ernst der Sache begann ihr zu dämmern. »Was bist du?«, fragte sie.


      Sein Blick war schneidend. »Was dachtest du denn, was ich bin?«


      »Anwalt.«


      Er sah sie skeptisch an. »Mit einem einzigen Klienten?«


      Susans Nase lief. Sie wollte nicht schon wieder um das Taschentuch bitten. Sie schniefte und wischte sich mit der Hand über die Nase. »Das war eine Menge Koks, Leo.«


      Er riss kurz die Augen auf. Es ging sehr schnell, aber sie bemerkte es. »O ja«, sagte er.


      Es war kein Koks. Es hatte nur ausgesehen wie Koks. »Was war es?«, fragte Susan. Sie fühlte sich kein bisschen mehr euphorisch, nur zittrig. »War es Heroin?«


      Heroin. Heroes. Sonderbar, wie das Gehirn manchmal arbeitete. Vielleicht lag es am Kokain, vielleicht war es eine freie Assoziation, aber Susan fiel in diesem Moment ein, dass sie die Nachricht ihrer Mutter über Gabby Meester und die »Heroes-Kolumne« in der Tribune ganz vergessen hatte. Und ihr fiel außerdem ein, dass der Zettel weg gewesen war, als sie mit Bliss ins Haus zurückgekommen war. Er hatte neben dem Laptop gelegen. Beim Telefon. Und dann war er fort gewesen. Beaton hatte ihn mitgenommen. Weil er wichtig war.


      »Ich brauche deinen Computer«, sagte sie.
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      Archie starrte in die Dunkelheit von Gretchens Zimmer. Das Licht vom Flur zeichnete ein Rechteck auf den Boden vor der Tür. Es war kalt in dem Raum.


      »Bist du wach?«, fragte Archie.


      »Ja«, sagte Gretchen.


      Der Lichtschalter war im Flur, direkt neben der Tür. Archie machte Licht, und der Raum wurde von widerlicher Anstaltsbeleuchtung erhellt. Gretchen lag auf dem Rücken im Bett. Er hatte den Eindruck, dass sie schon sehr lange wach im Dunkeln gelegen hatte.


      »Gretchen Stevens«, sagte Archie. »Es ist mir ein Vergnügen.«


      Sie zeigte keine sichtbare Reaktion. Andererseits war er zu weit weg, um jede minimale Veränderung ihres Gesichtsausdrucks zu erkennen.


      »Wie fleißig du wieder warst«, sagte sie. Sie drehte den Kopf und sah ihn an. »Ich habe nicht mit dir gerechnet. Niemand war hier, um mich zu fesseln.«


      »Es war ein langer Tag«, sagte Archie. »Ich habe nicht vorher angerufen.«


      Sie winkte ihn mit einer Hand zu sich. »Komm her und berichte mir. Ich bin nicht ganz auf dem Laufenden.«


      Archie ging zu ihr. Sie rutschte ein wenig im Bett zur Seite und stützte sich auf einen Ellbogen, und er setzte sich auf den Bettrand. Er spürte die Nähe zwischen ihnen.


      Sie fuhr mit der Hand an seinem Rücken hinauf und in das kurze Haar in seinem Nacken. »Erzähl mir von deinem Tag«, sagte sie.


      Seine Haltung entspannte sich unter ihrer Berührung, und er ließ den Kopf nach vorn sinken. »Dein alter Freund Colin Beaton hat Susan Ward ins Krankenhaus gebracht und ein Mädchen namens Margaux Clinton entführt. Siebzehn. Ein Pflegekind wie du.«


      Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu.


      Sie lächelte knapp. »Er mag diesen Namen nicht mehr.«


      »Verzeihung. Ryan Motley.«


      Sie sah anders aus. Ihre Haut war reiner und ihre Augen klarer. Sie sprach nicht mehr so langsam und verwaschen. Oder bildete er es sich nur ein?


      Ihre Finger glitten tiefer in sein Haar, sie streichelten seine Kopfhaut.


      »Die Beatons haben dich aufgenommen«, sagte er. »Und du hast James Beaton ermordet. War das Colins Idee? Habt ihr es zusammen getan?«


      »Ach, wie süß«, flötete sie. »Du willst es auf ihn schieben. Er war der Psychopath, und ich war die unschuldige Blume, die unversehens in das Gemetzel geraten ist.« Ihr Mund verzog sich zu einem bösartigen Lächeln. »Tut mir leid, Liebling, aber Papa Beaton geht ganz allein auf meine Kappe.«


      »Du hast Colin in einen Mörder verwandelt«, sagte Archie.


      »Ich habe ihm gezeigt, wie man überlebt – ich wusste nicht, dass er verrückt ist.«


      Archie lachte trocken. »Jetzt ist er der Verrückte?«


      Gretchen setzte sich auf, sodass sie direkt hinter ihm war, und legte den Kopf auf seine Schulter. Ihr Mund war an seinem Ohr, ihr warmer Atem strich an seinen Hals. »Er stellt Gott auf die Probe«, flüsterte sie.


      Die Kirche des Lebendigen Christus. Bibelpuristen. »Er glaubt an Heilung durch Glauben«, sagte Archie, der plötzlich verstand. Gretchen folterte ihre Opfer zum eigenen Vergnügen. Beaton folterte seine Opfer, damit das Sterben länger dauerte, damit Gott so viel Zeit wie möglich hatte, einzugreifen. »Er versucht, sie zu retten.«


      Gretchens Gesicht leuchtete vor Freude. »Mit Gebet. Sie sterben natürlich trotzdem.« Sie zog eine Augenbraue in die Höhe. »Man sollte meinen, er merkt es irgendwann.«


      »Warum hat er ein Herz in einige der Kinder geschnitten?«


      »Das ist nur ein privater Witz zwischen uns.«


      »Kein sehr komischer.«


      Sie zuckte mit den Achseln und stützte sich wieder auf die Ellbogen.


      Archie sah sich in dem traurigen, klammen Raum um. »Ist das hier besser als das Gefängnis?«


      »Es ist besser als die Todesspritze.«


      »Hast du Angst, dass die Engel nicht zu deiner Begrüßung bereitstehen könnten?«


      Sie blinzelte und wandte den Blick ab, und Archie konnte nicht sagen, ob sie wirklich etwas fühlte oder es nur spielte. Als sie ihn wieder ansah, war ihr Blick weich. »Leg dich zu mir«, sagte sie.


      Archie warf einen Blick zur Tür. Das ging zu weit. Er kratzte sich am Hinterkopf. Er konnte das Gewicht ihres Blicks spüren. Dann zog er langsam seine Schuhe aus und stellte sie ordentlich vor das Bett. Er streckte sich neben ihr auf dem Bett aus, sodass sie Schulter an Schulter und Hüfte an Hüfte lagen.


      »Hilft es, mich so zu sehen?«, fragte sie.


      Archie bemühte sich, nicht an die Hitze in seinen Leisten zu denken. »Eigentlich nicht«, sagte er.


      »Du schläfst mit jemandem.« Sie sagte es beiläufig.


      Er wusste, dass sie nur riet, aber es warf ihn trotzdem um. »Tue ich das?«, sagte er.


      »Sieht sie aus wie ich?« Sie zögerte kurz am Ende des Satzes, und die Korrektur war klar: wie ich früher ausgesehen habe.


      »Henry ist dieser Meinung«, sagte Archie.


      »Gut. Ich will, dass du glücklich bist.«


      Archie lachte. »Nein, willst du nicht.«


      Sie lächelte und fuhr mit der Fingerspitze über die Narbe, die sie auf seinem Hals hinterlassen hatte. »Du hättest mich fesseln lassen sollen«, sagte sie. »Ich könnte dich töten. Du weißt nie, ob ich nicht vielleicht eine Rasierklinge im Ärmel stecken habe.«


      »Warum mich jetzt töten?«, fragte Archie. »Das wäre doch wohl ein eher enttäuschendes Ende.«


      Sie fuhr mit dem Zeigefinger von seinem Hals an den Knöpfen seines Hemds entlang hinab und legte die Hand auf sein Becken. Er stemmte sich ihr entgegen.


      Sie lächelte. »Du magst mich immer noch.«


      Er wusste, dass es das war, was sie wollte. Macht. Wissen, dass sie immer noch Macht über ihn ausübte.


      Ihre Hand ging zu ihrem Mund, und sie befeuchtete ihre Finger, dann ließ sie die Hand in seine Hose gleiten.


      Archie fühlte sich benommen von dem plötzlichen Blutschwall in seinem Körper. Die Wärme ihrer Hand, die klebrige Feuchtigkeit ihres Speichels. Er legte die Hand auf ihr Handgelenk. »Nein«, sagte er.


      Er konnte den Sex zwischen ihnen riechen. Beide atmeten schwer und schwitzten in dem kühlen Raum.


      Sie zog ihre Hand aus seiner Hose und rollte sich neben ihm zusammen, ihr Kopf lag an seiner Schulter. »Unsere Affäre, die war nicht geplant«, sagte sie. »Ich wollte mich nur in die polizeiliche Ermittlung schleichen.«


      »Soll ich mich jetzt besser fühlen?«, fragte er.


      »Du solltest dich wahrscheinlich schlechter fühlen. Wenn ich es geplant hätte, wärst du ein Opfer meiner Schliche.«


      »Und so bin ich ein schuldbeladenes Arschloch.«


      »Wir sind alle schuldig.«


      »Na ja, einige von uns wohl mehr als andere«, sagte er. Er gähnte und rieb sich das Gesicht. »Ich weiß überhaupt nicht, warum ich gekommen bin.«


      Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Aber ich weiß es. Du willst das Mädchen retten. Du glaubst, ich könnte wissen, wo sie sind, und du denkst, wenn du nett zu mir bist, verrate ich es dir vielleicht.«


      Das war es.


      »Weißt du, wo sie sind?«, fragte Archie.


      Ihr Kinn lag auf seiner Schulter, ihre Gesichter berührten sich beinahe. Er konnte die Blutgefäße im Weiß ihrer Augen sehen. »Du musst Colin töten«, sagte sie. »Ich will nicht, dass er gefasst wird. Ich will, dass er getötet wird.«


      »Ich bin Polizist, Gretchen«, sagte er. »Ich dürfte nicht einmal dich töten, wenn ich die Gelegenheit dazu hätte.«


      Sie blähte die Nasenflügel. »Du denkst, ich bin gefährlich? Er ist doppelt so gefährlich, wie ich jemals war. Er hat schlimmere Dinge getan. Er wird noch schlimmere tun.«


      Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah ihr in die Augen, suchte nach einem Hinweis auf einen Funken Menschlichkeit. »Weißt du, wo er ist?«


      Ihr Blick blieb fest. »Sag mir, dass du ihn töten wirst.«


      »Der Staat wird das für uns tun.«


      »Der Staat hat mich auch nicht getötet«, erwiderte sie.


      Archie strich ihr mit dem Daumen über die Wange. »Du bist eine verdammte Anomalie, Süße.«


      »Versprich mir, dass du ihn tötest.«


      Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an und suchte immer noch nach ihrem Ansatzpunkt. »Wir belügen uns die ganze Zeit. Egal, was wir sagen, es hat nichts zu bedeuten.«


      »Ich werde dir glauben«, sagte sie. In ihrer Stimme lag ein Drängen, das er noch nie gehört hatte. Es zermürbte ihn.


      »Ich werde ihn töten«, sagte er.


      Sie schloss die Augen. Er ließ die Hände sinken.


      Sie sah zu ihm auf und fixierte ihn mit ihren blauen Augen. »Wohin gehst du, wenn Gott dich im Stich lässt?«


      Und da wusste er Bescheid. Lowell Street. »Die Kirche«, sagte Archie. Das Gerippe des ausgebrannten Gebäudes stand noch. Wo könnte er sich besser verstecken? Er schwang die Beine vom Bett und schlüpfte in seine Schuhe.


      »Liebling?«, sagte sie. »Ich bin nicht verrückt.«


      Archie war bereits an der Tür. Er sah zu ihr zurück, bevor er sie schloss. Sie lag, auf die Ellbogen gestützt, da und beobachtete ihn. »Ich weiß«, sagte er. Dann schaltete er das Licht aus und schickte sie in die Dunkelheit zurück.


      Henry wartete im Flur. »Hat es funktioniert?«, fragte er.
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      Susan saß auf dem Rand von Leos Bett, der schwarze Laptop hüpfte auf ihren wackligen Knien auf und ab. Leo saß neben ihr und beobachtete sie, als befürchtete er, sie könnte jeden Moment einen Herzinfarkt erleiden. Sie hatte alle Namen, die ihr einfielen, in Kombination mit Heroes Column in Google eingegeben. Jake Kelly. Ryan Motley. Alle Beatons. Sie hatte wirklich noch nie schneller getippt. Aber außer Gabby Meester war niemand aufgetaucht.


      Dann hatte sie sich Leos Handy geborgt, um Lucy Trotter anzurufen, die Mitarbeiterin der Tribune, die die Kolumne jede Woche zusammenstellte. Lucy hatte gesagt, eine Freundin von Gabby habe sie vor einigen Monaten angerufen und ein paar Fragen zu einem Antrag gestellt, an dem sie arbeitete und mit dem Gabby für einen Preis nominiert werden sollte, der zehntausend Dollar einbrachte und für den in den Kleinanzeigen des Oregon Herald geworben wurde. Also hatte Susan anschließend den Aufruf zur Nominierung in den Kleinanzeigen des Herald nachgesehen, und da war es. »Nominierungen für den Good News Award gesucht. Zehntausend Dollar für die Person mit der wohltätigsten Gesinnung. Ernten Sie, was Sie gesät haben.«


      »Scheißkerl«, sagte Susan.


      Zum Schutz der Privatsphäre des Aufgebers der Anzeige stellte der Herald eine unabhängige E-Mail-Adresse zur Verfügung. Um diese zu bekommen, musste man jedoch seine persönlichen Kontaktdaten angeben.


      Susan rief Derek Rogers an. Aufgrund der Kürzungen bei der Zeitung arbeitete er sicher noch spätabends. Immerhin musste er den Polizeibericht abdecken, den Susan zu erben gehofft hatte. Er gehörte zu den Menschen, die sich um ihren Job Sorgen machen, weshalb er wahrscheinlich noch einen hatte und Susan nicht. Vermutlich trug er in diesem Moment eine Krawatte. Sie hoffte, er würde rangehen. Sie trommelte mit den Fingern auf ihren Beinen, während sie wartete. Er hob nach dem vierten Läuten ab.


      »Herald«, sagte er müde.


      »Ich bin’s«, sagte Susan.


      »Wo bist du?«, fragte Derek und senkte die Stimme. »Ist alles in Ordnung?«


      »Ich rufe an, weil ich dir ein Exklusivinterview zu allem geben will, was heute passiert ist.«


      Es gab eine lange Pause.


      »Was springt für dich dabei raus?«, fragte er.


      Seit sie nicht mehr mit ihm schlief, war er grundsätzlich argwöhnisch hinsichtlich ihrer Absichten.


      »Du musst mir einen Gefallen tun«, sagte sie. »Ich habe die Dritt-E-Mail für eine Kleinanzeige im Herald, und du musst mir die richtigen Daten der Person schicken.«


      »Warum sprichst du so schnell?«, fragte Derek.


      »Ich bin aufgeregt«, sagte Susan. Sie sah, wie Leo die Augen verdrehte.


      »Ich muss zur Anzeigenabteilung runter«, sagte Derek. »Es wird ein paar Minuten dauern. Die Nummer, von der du anrufst, ist unterdrückt. Gib sie mir, damit ich zurückrufen kann.«


      Susan warf einen Blick zu Leo. »Es ist nicht mein Telefon. Ich rufe dich an, wenn du mir die E-Mail geschickt hast.«


      Erneut entstand eine lange Pause.


      Susan stöhnte. »Großes Indianerehrenwort«, sagte sie.


      »Okay«, sagte Derek und legte auf.


      Susan schob den Laptop von ihrem Schoß, sprang auf und lief zur Kommode.


      »Nein«, sagte Leo, »kommt nicht infrage.«


      »Ich bin an etwas dran«, sagte Susan und griff nach dem kleinen schwarzen Strohhalm. »Ich will nicht müde werden.«


      »Das wird dir nicht helfen, sie zu finden«, sagte Leo.


      »Du bist ziemlich selbstgerecht für jemanden, der eine Tasche voll Heroin herumstehen hat«, sagte Susan.


      Leo nahm das Tütchen Kokain, klemmte es zwischen Daumen und Zeigefinger und leerte es auf den Boden. »Hoppla«, sagte er.


      Die Schlafzimmertür ging auf, und Bliss streckte den Kopf herein. »Was treibt ihr beiden?«, fragte sie.


      »Mom!«, rief Susan und ließ den Strohhalm fallen. »Kannst du nicht anklopfen?« Sie bewegte sich von der Kommode fort, vom Spiegel, von dem weißen Pulver auf dem Boden. »Was, wenn wir beim Sex gewesen wären?«


      »Sex ist nichts, was einem peinlich sein muss.«


      Susan krümmte sich innerlich. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten im Fernsehen?«, fragte sie.


      »Nichts«, sagte Bliss.


      »Willst du Tee?«, fragte Leo.


      »Ich hätte lieber Wein«, sagte Bliss.


      Leo sah Susan an. »Ich bin gleich wieder da«, sagte er. Er nahm ihr sein Handy ab und führte Bliss in die Küche.


      Susan setzte sich wieder aufs Bett und wartete vor ihrem Laptop, bis Dereks E-Mail schließlich kam. Die Anzeige war von Ryan Motley aufgegeben worden. Es war eine Telefonnummer aufgeführt und eine Adresse in St. Helens. Die Telefonnummer war frei erfunden. Erstklassige Sicherheitsvorkehrungen beim Herald, wie immer. Susan googelte die Adresse. Es war eine Kirche in St. Helens. Die Kirche des Lebendigen Christus.


      Als Leo wieder ins Schlafzimmer kam, war Susan bereits angezogen und hatte ihre Schuhe an.


      »Was ist los?«, fragte Leo.


      »In dieser Sporttasche war eine Waffe«, sagte Susan. »Hast du die noch?«


      »Nein«, sagte Leo.


      Susan zog die Augenbrauen in die Höhe. »Hast du eine andere?«


      Leo antwortete nicht.


      »Hast du eine?«, fragte sie.


      Er nickte.


      »Hol sie.«


      »Ich trage sie«, sagte Leo.


      Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß und sah keine Waffe.


      Er kratzte sich hinter dem Ohr. »Sie ist an meinem Knöchel befestigt«, sagte er.


      Wenn das nicht merkwürdig war. Heimlich eine Waffe tragen. Susan drehte ihr nasses Haar zu einem Pferdeschwanz. »Wir müssen los«, sagte sie.


      Leo war zwischen ihr und der Tür. »Wohin?«


      »Ich muss etwas überprüfen«, sagte sie und versuchte, an ihm vorbeizukommen.


      Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich soll dich hier bewachen«, sagte er. »Befehl von Detective Sheridan.«


      Sie sah ihn an. Sie wusste nicht, wer er war. Oder in was für Dinge er verstrickt war. Im Augenblick spielte das keine Rolle. Was zählte, war, dass er eine Waffe hatte und dass er sie wohl zu benutzen wusste, wie ihr allmählich dämmerte. Sie sah ihn durchdringend an. »Du willst, dass ich dir traue? Dann trau du mir.«


      »Was ist mit deiner Mutter?«, fragte Leo.


      Susan hob Leos Hände einzeln von ihren Schultern und machte ihm ein Zeichen, ihr zu folgen. Sie ging in die Küche, zog ein Fleischermesser aus dem Messerblock und ging damit ins Wohnzimmer, wo ihre Mutter gerade ein großes Rotweinglas an den Mund setzte.


      »Mom, wir gehen weg«, sagte Susan. Sie hielt ihr das Messer mit dem Heft voran hin, und Bliss nahm es. »Wenn jemand zur Tür kommt, erstichst du ihn damit.«
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      Das Land um die Überreste der Kirche des Lebendigen Christus war trügerisch. Der Mond war voll, und die Scheinwerfer der Streifenwagen blendeten und erzeugten verwirrende Schatten. Archie und Henry standen hinter ihrem Wagen und beobachteten, wie das Sondereinsatzkommando von Columbia County im Licht ihrer Taschenlampen zwischen hohem Unkraut und herumliegenden Holzbalken langsam vorwärtsschlich.


      Archie versuchte es erneut mit dem Megafon. »Colin Beaton, hier ist die Polizei. Kommen Sie mit erhobenen Händen aus dem Gebäude.«


      Keine Reaktion.


      Das Skelett des Gebäudes stand noch. Sie hatten alle ein Foto davon studiert. Ein hundert Jahre alter Holzbau, Fenster und Türen herausgesprengt, die Decke eingestürzt. Der weiße Anstrich war noch sichtbar, wo er nicht von Ruß geschwärzt war.


      »Hier sieht es aus, als würde es spuken«, sagte einer der Männer. Und niemand lachte.


      Archie hasste diese Momente, wenn er mit seiner kugelsicheren Weste im Hintergrund warten musste und aus dem Funkgerät in seiner Hand knisternd gedämpfte Kommunikation der Einsatzkräfte drang.


      »… nähern uns.«


      »In Position.«


      »Dringen durch Ostfenster ein.«


      Archie spähte über die Kühlerhaube des Wagens und sah, wie die Strahlen der Taschenlampen durch die Dunkelheit in dem Gebäude schnitten.


      »Frei.«


      »Frei.«


      »Frei.«


      »Verdammt«, sagte Archie.


      »Sir, wir sehen niemanden hier drin.«


      Archie stand auf.


      Er griff sich eine Taschenlampe von einem umstehenden Streifenbeamten und ging, wobei er halb über den Schutt im Vorhof stolperte, auf die Kirche zu. Das Megafon hatte er noch in der Hand. Er setzte es an den Mund und sagte: »Nicht schießen, ich komme rein.«


      Der Kommandeur des Kommandos wartete am Eingang.


      »Da waren Sie wohl falsch informiert«, sagte er.


      »Halten Sie weiter die Augen offen«, sagte Archie.


      Der Kommandeur trat zur Seite, sodass Archie ins Innere der Kirche gehen konnte. Er sah drei Sterne durch die Decke, und die Taschenlampen der Einsatzkräfte strahlten kreuz und quer durch den Raum.


      Der Kommandeur ließ seine Lampe im Uhrzeigersinn um die Kirche wandern. Die Innenwände waren bis auf die Eckpfosten entblößt. Das Ganze war im Wesentlichen ein Raum. Es gab keine Verstecke.


      »Gibt es einen Keller?«, fragte Archie.


      »Ziegel- und Feldsteinfundament. Er ist nicht hier.«


      Archie schleuderte das Megafon zu Boden. »Verdammte Scheiße«, sagte er.


      Die Strahlen der Taschenlampen erstarrten.


      Ein Schatten trat hinter Archie, und er fühlte eine Hand auf seiner Schulter. »Du bist hier in einer gottverdammten Kirche, Archie«, sagte Henry.


      Archie sah zum Nachthimmel empor, zum Mond und den Sternen. »Tut mir leid«, sagte er.


      Huffington traf ein, als das Einsatzteam gerade abrückte. Archie saß auf dem Beifahrersitz von Henrys Wagen, und Huffington hielt mit ihrem Streifenwagen mit offenem Fenster neben ihm.


      »Wenn Sie das nächste Mal ein Gebäude in meiner Stadt stürmen lassen, geben Sie mir vorher kurz Bescheid«, sagte sie.


      »Dafür war keine Zeit«, verteidigte sich Archie.


      »Sie haben eine Stunde gebraucht, um hierherzukommen«, erwiderte sie.


      Damit hatte sie natürlich recht.


      »Es gab eine Spur, dass er in der alten Kirche sein könnte«, erklärte Archie. »Aber er war nicht da.«


      »Halten Sie mich auf dem Laufenden, Detective«, sagte Huffington. Sie drückte auf einen Knopf, ihr Fenster fuhr nach oben, und sie steuerte ihren Wagen auf die Straße zurück.


      Henry stieg auf der Fahrerseite ein. »Ist sie sauer?«, fragte er.


      »Sie erinnert mich an Susan«, sagte Archie. Er sah auf die Uhr im Armaturenbrett. »Fahren wir!«


      Henry fuhr hinunter in Richtung Highway, während Archie aus dem Fenster schaute.


      »Claire und ich wollen dir schon die ganze Zeit etwas sagen«, begann Henry.


      Die Häuser, an denen sie vorbeikamen, lagen im Dunkeln, nur gelegentlich flackerte irgendwo das blaue Licht eines Fernsehgeräts. »Sie ist schwanger«, sagte Archie. »Ich wollte euch schon die ganze Zeit gratulieren.« Er war im Begriff, seinem Freund auf den Rücken zu schlagen, ihm die Hand zu schütteln oder was Männer in einer solchen Situation sonst so machen, aber dann wurde er von etwas abgelenkt, was er beim Blick aus dem Fenster sah.


      »Dritter Monat«, sagte Henry. »Moment mal – du hast es schon gewusst?«


      »Halt an«, sagte Archie.


      »Was?«


      »Halt an!«


      Henry trat auf die Bremse. Sie waren vor der neuen Kirche des Lebendigen Christus.


      Archie spähte aus dem Fenster. Die Kirche war dunkel, bis auf das Buntglasfenster in der Hauptkapelle, das in einem abstrakten rot-goldenen Muster leuchtete. »Sieht aus, als wäre jemand zu Hause«, sagte Archie leise.


      »Vielleicht arbeiten sie spätnachts noch.«


      Archie öffnete die Wagentür. »Vielleicht waren wir bei der falschen Kirche«, sagte er und stieg aus.


      »Hey«, sagte Henry und fummelte am Verschluss seines Sitzgurts.


      Archie war schon halb den Gehweg entlanggelaufen, als Henry ihn einholte.


      Die kugelsicheren Westen lagen im Kofferraum.


      Archie probierte den Türgriff am Haupteingang der Kirche. Es war abgesperrt. Die großen Doppeltüren waren aus Eiche, mit teuren Eisenbeschlägen. Archie ging zur Bürotür. Wie er sich erinnerte, war diese Tür billiger, mit einem handelsüblichen Türknauf. Er versuchte zu öffnen. Abgesperrt. Er holte seine Brieftasche hervor, suchte nach einer Karte mit der richtigen Festigkeit und entschied sich für eine Starbucks-Geschenkkarte. Er zog sie heraus und ließ sie auf Höhe des Türgriffs zwischen Tür und Rahmen gleiten.


      »Was tust du da?«, zischte Henry.


      Archie bog den Teil der Karte, der noch herausschaute, in Richtung Türgriff und sagte: »Ich breche in eine Kirche ein.« Er schob, bis er spürte, wie die Karte an dem Mechanismus vorbeiglitt. Dann lehnte er sich an die Tür und bog die Karte in die entgegengesetzte Richtung, bis das Schloss aufsprang.


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du gerade eins der Gebote gebrochen hast«, sagte Henry.


      Die Tür schwang auf, und sie starrten beide in das stille, dunkle Büro.


      »Ich sehe mich mal um«, sagte Archie und zog seine Waffe aus dem Halfter.


      »Soll ich die Einsatzkräfte zurückholen?«, fragte Henry.


      »Nur wenn ich etwas finde«, sagte Archie und betrat den Raum.


      Henry zog ebenfalls die Waffe und folgte Archie in das Büro.


      »Du musst nicht mitkommen«, sagte Archie.


      »Glaubst du, ich lass dich allein in der Hölle schmoren?«, sagte Henry. »Pass nur auf, dass du keinen Gebäudereiniger erschießt.«


      Im Büro war es dunkel, aber unter einer Tür in der linken hinteren Ecke fiel Licht hindurch. Archie zeigte darauf, und sie schlichen an den tiefschwarzen Schatten von Schreibtischen und Aktenschränken auf die Tür zu.


      »Woher kannst du diese Sache mit der Tür?«, fragte Henry leise.


      »Ich habe es mal im Internet nachgesehen«, sagte Archie.


      Sie hatten die Tür erreicht. Archie versuchte den Knauf. Die Tür war nicht abgesperrt.


      Archie sah Henry an.


      Sie hielten ihre Waffen bereit.


      Dann ging die Tür auf.


      Reverend Lewis stand vor ihnen, das weiße Haar von den Lichtern aus der Kapelle von hinten beleuchtet. Er drückte einen Pullover an seine Brust, als wäre er gerade beim Zusammenlegen von Wäsche gestört worden. »Ja bitte, meine Herren?«, sagte er.


      »Großer Gott«, sagte Henry und ließ die Waffe sinken.


      Archie ließ die Waffe nicht sinken. Seine Nackenhaare stellten sich auf. »Alles in Ordnung, Reverend?«, fragte er.


      »Ich bete für dieses Mädchen«, sagte Lewis. »Wie sind Sie hier hereingekommen?«


      »Wir verschwinden gleich wieder«, sagte Henry.


      Archie rührte sich nicht. »Können wir reinkommen und uns umsehen?«


      Die Lippen des Reverends waren schmal und blass. »Das ist keine gute Idee«, sagte er.


      Archie richtete die Waffe auf die Stirn des Geistlichen. »Gehen Sie zur Seite und lassen Sie uns hinein«, sagte er.


      »Archie«, sagte Henry leise und in ungläubigem Tonfall. »Was soll das?«


      Der Reverend stieß die Tür ganz auf und war einen Moment lang in Licht getaucht. Archie kniff die Augen zusammen, als Lewis zur Seite trat und sie vorbeiließ.


      Das Kircheninnere war modern und luftig, mit weißen Wänden und beigefarbenem Teppichboden im gesamten Raum. Helle, glänzende Bänke aus Holz waren zur Front der Kirche hin ausgerichtet. Ein mit Teppich ausgelegter Mittelgang führte zwischen den Bänken hindurch und drei Stufen hinauf zum Altar. Der Teppich war blutverschmiert, als wäre jemand blutend den Gang entlanggeschleift worden. Auf dem Altar sah Archie Pearl liegen, man hatte sie hingelegt wie ein Menschenopfer. Sie bewegte sich nicht.


      Ein dunkelhaariger Mann in den Dreißigern stand am Predigtpult. Er hatte sich seit Tagen nicht rasiert, und sein Haar stand wild vom Kopf ab. Archie erkannte jedoch die langen Glieder und das Fuchsgesicht des jugendlichen Colin Beaton wieder. Er strahlte eine bebende Verzweiflung aus, eine fast greifbare Angst. Hätte Archie ihn auf der Straße gesehen, er hätte ihn für geisteskrank gehalten.


      Der Raum war gesättigt vom überwältigenden Duft von Lilien. Große Sträuße der weißen Blüten standen in Messinggefäßen im vorderen Teil der Kirche und hinter den Sitzreihen. Von hier hatte Beaton die Lilien gehabt – er hatte sie aus Kirchen gestohlen. Eine fehlende Lilie hier und dort, das würde einer Gemeinde wahrscheinlich nicht einmal auffallen.


      Beaton winkte Archie herein, er beugte sich über das Mikrofon und sagte: »Kommt und betet mit uns.« Die Worte hallten in der Kirche wider, und Beaton lächelte.


      »Wir sind von der Polizei, Colin«, sagte Archie. »Sie sind verhaftet.«


      »Reverend Lewis«, sagte Colin ins Mikrofon und ließ seine Stimme dabei wie eine Parodie von Autorität tiefer klingen, »Sie müssen mit Ihren geistlichen Pflichten fortfahren.« Er breitete die Arme aus. »›Denn ich werde euch eure Gesundheit wiedergeben‹«, brüllte er, »›und ich werde euch von euren Wunden heilen, sagt der Herr.‹«


      »Bleiben Sie, wo Sie sind, Reverend«, bellte Archie.


      »Archie«, sagte Henry.


      Archie warf einen Blick nach links. Reverend Lewis hatte den Pullover fallen gelassen. Sein Oberkörper war mit Klebeband umwickelt, das eine Art Vorrichtung an der Brust festhielt.


      Niemand sagte etwas. Colin war dem Mikrofon so nahe, dass es seine Atemgeräusche verstärkte. Es war der einzige Laut im Raum. Archie hatte noch nie eine echte Bombe aus der Nähe gesehen, aber er war sich ziemlich sicher, dass er jetzt eine vor sich hatte. Er spürte, wie sich Schweiß auf seiner Oberlippe sammelte, während er bis fünf zählte. Eins. Ruhig bleiben. Zwei. Nicht die Stimme heben. Drei. Autorität ausstrahlen. Vier. Eine Beziehung aufbauen. Fünf. Entschlossen sein. »Was haben Sie getan, Colin?«, sagte Archie.


      Colin lachte ins Mikrofon, und die kreischende Rückkopplung aus den Lautsprechern ließ Archie zusammenzucken. »Hier auf dem Pult liegt ein Handy«, sagte Colin. »Wenn ich einen Knopf drücke, geht die Bombe hoch.«


      Archie konnte weder Colins Hände sehen noch ein Telefon. Aber das bedeutete nicht, dass es nicht da war. Heutzutage konnte jeder, der einen Internetanschluss besaß, herausfinden, wie man eine Bombe mit einem Handy als Auslöser baute. Archie zielte mit seiner Waffe genau in die Mitte von Colins Stirn. Wie lange dauerte es, einen Knopf auf einem Handy zu drücken? Eine Sekunde? Eine halbe? Archie spürte den Abzug unter seinem Zeigefinger. Er stand mit leicht gespreizten Beinen da, der Ellbogen war angelegt, die Atmung ruhig. Er musste nur noch abdrücken.


      »Glauben Sie, Sie können mich mit einem Schuss töten?«, fragte Colin. Seine Stimme hallte durch die Kirche.


      Archie atmete langsam aus. Er war fünfzehn Meter von Colin entfernt, und Colin war ein zappliges, unruhiges Ziel. Archie war kein so guter Schütze. Selbst wenn es ihm gelang, Beaton in den Kopf zu schießen, konnte der eventuell reflexartig die Hand schließen. Archie sah zu Henry hinüber, in der Hoffnung, dass der sich den Schuss eher zutraute, aber Henry schüttelte nur den Kopf. Sie waren zu weit entfernt.


      »Reverend«, sagte Colin. »Beten Sie für unsere Schwester.«


      Reverend Lewis schaute zu Archie, und ihre Blicke trafen sich. Archie suchte nach einem Anzeichen von Gelassenheit oder Vertrauen in den Augen des alten Mannes, aber alles, was er sah, war Angst. Dann ging der Blick des Geistlichen zur Decke, zum Himmel oder zu Gott, und er eilte den Gang entlang und die Stufen hinauf, wo er vor Pearl niederkniete.


      Sie lag so still dort oben, dass es Archie die Brust zuschnürte. Seit ihrem Eintreten hatte sie keinerlei Versuch unternommen, sich zu bewegen. Sie war nicht gefesselt. Sie war bewusstlos. Ein Arm hing schlaff vom Altar herunter. Archie konnte nicht sagen, ob die dunklen Flecken, die er auf ihrem Körper sah, Blut oder Schatten waren.


      »Pearl?«, rief Archie. »Kannst du mich hören?«


      Reverend Lewis’ weißes Haupt war im Gebet gebeugt, und er hatte eine Hand auf Pearls Stirn gelegt. Sie reagierte weder auf Archies Stimme noch auf die Berührung durch den Geistlichen. Archie hoffte, sie wusste, dass der Reverend da war, dass sie nicht allein war.


      Er hob die Waffe einen Zentimeter und richtete sein Ziel neu aus. Er musste Pearl hier rausschaffen. Das war er Susan schuldig.


      Colin blätterte hektisch in der Bibel, die offen auf dem Pult lag. Archie sah zu Henry, der in seiner Tasche nach dem Handy tastete.


      Henry formte mit den Lippen das Wort Verstärkung.


      »Warte«, sagte Henry. Colin blickte von der Bibel auf. Henry hatte sein Smartphone in der Hand. »Nicht«, sagte Archie. Er wusste nichts über Bomben, aber er wusste ein wenig über Handys Bescheid. Er wusste, dass sie gemeinsame Frequenzen nutzten.


      »An eurer Stelle würde ich die Handys ausschalten«, sagte Beaton. »Wenn ein Anruf auf der falschen Frequenz rein- oder rausgeht, fliegt der Reverend in die Luft.«


      Es war das Risiko nicht wert. Ohne die Waffe herunterzunehmen, griff er mit der freien Hand in seine Tasche, holte sein Handy hervor und schaltete es aus. »Mach es aus«, sagte er zu Henry.


      Henry zögerte, dann setzte er eine grimmige Miene auf und schaltete das Gerät ab.


      Archie machte einen weiteren Schritt vorwärts, den Blick am Lauf seiner Waffe entlanggerichtet. Vielleicht konnte er Colin nicht mit einem Schuss töten, aber das musste der nicht wissen. »Das wird nicht funktionieren, Colin«, sagte er. »Sie braucht ärztliche Hilfe. Keine Heilung durch Glauben.«


      Colin verließ das Pult, und Archie folgte ihm mit der Waffe. Das Handy hielt Colin umklammert. Der Reverend betete weiter vor Pearl. Falls die Bombe losging, würde er Pearl mitnehmen. Colin stolzierte zum Altar, reckte die Arme in die Luft und sagte: »›Sehet, ich bringe euch Gesundheit und Heilung, und ich werde euch heilen und euch Frieden und Wahrheit im Übermaß offenbaren.‹«


      Wenn Colin Beaton Gretchen Lowell nicht kennengelernt hätte, wenn er nicht in die Kirche des Lebendigen Christus eingeführt worden wäre oder einen anderen Vater gehabt hätte, vielleicht hätte er dann nie jemanden getötet. Aber Archie war sich ziemlich sicher, dass er dennoch nicht normal geworden wäre. Sie mussten diese Sache beenden. Archie sah, dass Henry nach rechts schlich, hinter den Bänken vorbei, damit er an der Wand entlang in eine bessere Schussposition gelangen konnte. Archie musste Colin von Henry ablenken und dafür sorgen, dass er weiterredete. Er beugte seinen Ellbogen ein wenig, damit das Blut ungehindert zur Hand fließen konnte. Seine Handfläche schwitzte am Griff der Waffe. Sein Arm schmerzte. »Wenn sie stirbt, ist es Ihre Schuld, nicht die Gottes«, sagte Archie.


      Colin verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Er sagte, der Geist wohnt in mir«, sagte er. »Er hat gelogen.« Colins Atem ging schwer, sein Gesicht war gerötet. Er sah zornig auf den knienden Reverend hinunter. »Vergib ihm, sagten Sie. Sie wussten, was er uns antat, und Sie haben nichts unternommen.«


      Sein Schmerz war so präsent, dass Archie am liebsten weggesehen hätte.


      »Bitte lassen Sie mich das Mädchen ins Krankenhaus bringen«, sagte Archie und machte einen weiteren Schritt, die Waffe nach wie vor auf Beaton gerichtet. »Sie ist noch ein Kind. Ein Pflegekind wie Gretchen Stevens.«


      Beaton richtete sich auf und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht. »Ist Gretchen hier?«, fragte er und spähte zu den leeren Bankreihen.


      »Sie hat mich geschickt«, sagte Archie. »Deshalb wussten wir, dass Sie hier sind.«


      Colin runzelte die Stirn und sah auf das Telefon in seiner Hand. »Ich dachte, sie würde kommen«, sagte er und schüttelte traurig den Kopf. »Ich habe sie so lange gesucht. Ich habe ihr Botschaften geschickt.«


      Archie sah aus den Augenwinkeln, wie Henry in den vorderen Teil der Kirche schlich. »Sie meinen die Herzen, die Sie in die ermordeten Kinder geschnitten haben«, sagte Archie. »Und die Lilien.«


      »Ich dachte, sie würde diesmal kommen«, sagte Colin.


      »Sie hat mich geschickt«, sagte Archie. Er legte den Ellbogen an und sah konzentriert am Lauf seiner Waffe entlang. »An ihrer Stelle.«


      Colin zeigte auf ihn, und ein Licht schien ihm aufzugehen. »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte er. Er legte den Kopf schief und zog die Augenbrauen hoffnungsvoll hoch. »Hat sie etwas über mich gesagt?«


      Archie kniff die Augen zusammen und visierte sein Ziel an. »Sie hat mich gebeten, Sie zu töten«, sagte er.
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      »Das ist sie«, sagte Susan und sah aus dem Wagenfenster auf das flache Ziegelgebäude der Kirche des Lebendigen Christus. »Und es brennt Licht.«


      Leo hatte einen schwarzen Volvo, und das Holzfurnier der Zierleisten im Innenraum leuchtete purpurn von der Armaturenbeleuchtung. Er machte die Scheinwerfer aus, und es wurde dunkel im Wagen.


      »Bleib hier«, sagte er und öffnete die Tür.


      Susan löste ihren Sicherheitsgurt, um ihm zu folgen. »Ich komme mit«, sagte sie.


      Leo drehte sich um und beugte sich in den Wagen. Sein Gesicht war todernst. »Du bist gerade aus dem Krankenhaus entlassen worden«, sagte er. »Ich schau mich mal um. Du bleibst hier.«


      Susan erstarrte und nickte. Sie wurde von plötzlicher Angst gepackt. Der Gedanke, sie könnte Colin Beaton noch einmal über den Weg laufen, war ihr bisher gar nicht gekommen. Jetzt brachte sie das Bild von ihm mit der Machete nicht mehr aus dem Kopf.


      Leo schloss die Fahrertür, und Susan sah ihn im Licht einer Straßenlaterne um die Kühlerhaube des Wagens herumgehen. Sie ließ ihr Fenster hinunter. »Warte«, rief sie.


      Er drehte sich um.


      »Gib mir dein Handy«, sagte sie und streckte die Hand aus dem Fenster. »Für den Fall, dass etwas passiert.«


      Er warf ihr das Gerät zu, und sie fing es. »Lad nichts herunter damit«, sagte er. »Und in meinem Wagen wird nicht geraucht. Ich laufe einmal um die Kirche herum, dann komme ich wieder.«


      Susan sah ihm hinterher, wie er zur Kirche ging, bis er so weit von der Straßenlaterne entfernt war, dass er in der Dunkelheit verschwand.


      Genau in diesem Augenblick, da sie allein in Leos unbeleuchtetem Wagen saß, fiel ihr Derek wieder ein. Verdammt. Sie hatte ihn nicht zurückgerufen. Sie tippte seine Handynummer in Leos Smartphone. Es läutete ein paarmal, dann meldete sich die Mailbox. Wahrscheinlich schlief er. »Ich bin es«, sagte sie. »Ich bin ein Arschloch, ich weiß. Tut mir leid. Hör zu, mein Handy funktioniert nicht, aber du kannst mich auf diesem hier anrufen.« Sie ratterte Leos Nummer herunter. »Bis später.«


      Dann lehnte sie sich im Sitz zurück, blickte aus dem Fenster und wartete. Und wartete.


      Sie griff zum Telefon und hatte Leos Nummer fast vollständig eingetippt, bis ihr einfiel, dass er sein Handy ja gar nicht dabeihatte, weil sie es in der Hand hielt.


      Mist, dachte sie. Wie lange dauerte es denn, bis Leo um die Kirche herummarschiert war?


      Sie stieg aus und schloss gerade die Tür hinter sich, als sie den Crown Victoria einige Meter vor ihr unter der Laterne stehen saß. Fabrikat, Modell, dunkle Farbe, die Peitschenantenne – er sah aus wie Henrys Wagen.


      Susan rief Archie an. Sofort meldete sich die Mailbox.


      Sie sah zur Kirche.


      Dann ging sie zur Fahrertür des Volvo, ließ den Kofferraum aufspringen und holte ein Montiereisen hervor.


      Sie konnte nicht Claire oder sonst jemanden von der Task Force anrufen, weil sie keine Nummer außer Archies auswendig wusste. Bliss hatte kein Handy. Und wenn sie die Notrufnummer wählte, was sollte sie ihnen sagen? Da brennt Licht in einer Kirche, und mein Freund, der Rauschgifthändler, braucht zu lange, um die Kirche zu umrunden?


      Sie musste die Sache selbst in die Hand nehmen, musste herausfinden, was los war.


      Sie packte das Eisen mit beiden Händen und ging auf die Kirche zu. Als sie näher kam, bemerkte sie, dass eine Tür seitlich des Hauptportals nur angelehnt war.


      »Leo?«, flüsterte sie.


      Sie hob das Montiereisen und stieß die Tür mit dem Fuß auf. Das Büro war dunkel, aber sie sah Licht aus einer Tür auf der anderen Seite kommen. Dort waren auch Stimmen zu hören. Jemand schwang wilde Reden.


      Sie schlich auf den Lärm zu, als eine Frauenstimme hinter ihr ertönte: »Keine Bewegung!«


      Susan rutschte das Herz ein Stück tiefer.


      »Umdrehen!«


      Susan drehte sich langsam um und blinzelte ins Licht einer Taschenlampe.


      Der Lichtstrahl wurde gesenkt, und Susan erkannte, dass die Frau, die die Lampe hielt, eine Polizistin war.


      Eine Polizistin! Susan hätte beinahe aufgelacht vor Erleichterung. Dann fiel ihr ein, dass sie gerade in eine Kirche eingebrochen war und ein Montiereisen in der Hand hielt.


      »Wer sind Sie?«, fragte die Polizistin.


      »Ich bin Journalistin«, sagte Susan rasch. »Ich bin auf der Suche nach Pearl Clinton. Ich glaube, dass meine Freunde da drin sind. Mit einem Serienmörder.«


      Die Polizistin wies mit dem Kopf auf das Eisen. »Legen Sie das weg«, sagte sie. »Und dann gehen wir mal nachsehen.«
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      »Sie will nicht, dass ich tot bin«, sagte Colin. Er schüttelte trotzig den Kopf, aber Archie sah die Verzweiflung in seinen Augen.


      »Sie glaubt, Sie sind wahnsinnig, Colin«, sagte Archie.


      »Lügner!«, brüllte Colin.


      Er hob das Handy, als wollte er einen Anruf machen.


      »Warten Sie!«, rief Archie.


      »Archie!«, schrie Susan.


      Beim Klang von Susans Stimme sank Archie der Mut. Was tat sie denn hier? Er konnte sich nicht umdrehen, er durfte den Blick nicht von Colin Beaton nehmen. Es kostete ihn alle Beherrschung, nicht zu ihr zu rennen. »Susan?«, fragte er.


      »Ich bin mit einer Polizistin hier«, sagte Susan. »Ich habe Hilfe gebracht.«


      »Colin«, ertönte eine strenge weibliche Stimme. »Du musst sie dieses Mädchen von hier wegbringen lassen. Hast du mich verstanden?«


      Es war Huffington. Erleichterung durchflutete Archie. Sie hatte sicherlich per Funk durchgegeben, wo sie war, ehe sie hier hereingekommen war. Wenn sie sich nach einer gewissen Zeit nicht meldete, würde Verstärkung anrücken. Jetzt mussten sie nur lange genug durchhalten.


      »Ich habe das Licht gesehen und beschlossen, mal nachzuschauen«, sagte Huffington.


      Colin starrte Huffington mit offenem Mund an.


      »Er hat den Reverend an eine Art Bombe angeschlossen«, sagte Archie. Er behielt Colin im Visier. Vielleicht konnte er ihn nicht töten, aber er konnte ihn unschädlich machen.


      Colin wirkte immer gequälter. Sein Daumen schwebte über der Tastatur des Handys. Huffingtons Anwesenheit hatte ihn aus der Fassung gebracht. Er wusste, dass er einer Übermacht gegenüberstand. »Lassen Sie die Waffe fallen«, sagte er zu Archie. »Oder ich mache den Anruf.«


      »Sie sprengen sich selbst mit in die Luft, Colin«, sagte Archie. Der Reverend, Pearl, Colin, sie waren alle zu nahe beisammen.


      Colin zitterte inzwischen unkontrollierbar, als hätte sich eine Art Knoten in ihm nach langer Zeit gelöst. »Gretchen hat sich um uns gekümmert«, protestierte er. Er sah Huffington mit wildem Blick an. »Sie hat uns beschützt.«


      »Indem sie Ihren Vater tötete?«, sagte Archie. »Sie hatten andere Möglichkeiten. Was immer sich bei Ihnen abspielte, es gab Wege, Hilfe zu bekommen.«


      »Die Kirche hat uns erzählt, wir sollten vergeben«, klagte Colin in Huffingtons Richtung. »Wissen Sie, wie viele Kinder starben, weil ihre Eltern nicht eifrig genug gebetet haben, weil sie Gott nicht genügend liebten?«, fragte er Archie. »Wo war die Polizei da?«


      »Wir sind jetzt hier«, sagte Huffington hinter Archie.


      Colin blinzelte betrübt in Richtung Huffington. Das Zucken hörte auf, er verhielt sich ruhig. Seine Miene war ausdruckslos, die Arme hingen schlaff herab, die Augen blickten starr geradeaus. Nur seine Lippen bewegten sich. Archie begriff, dass er betete. Er würde es tun. Er war im Begriff, die Bombe zu zünden.


      Sie hatten keine Zeit mehr.


      »Sehen Sie mich an, Colin«, sagte Archie rasch. »Schauen Sie. Ich lege meine Waffe weg.« Colins Lippen hörten auf, sich zu bewegen, und er beäugte Archie misstrauisch. Archie konnte nur hoffen, dass Henry nahe genug für einen Schuss kam und dass Colin ihn vorübergehend vergessen hatte. Ohne den Augenkontakt mit Colin abzubrechen, kniete Archie nieder, sicherte mit dem Daumen seine Waffe und legte sie langsam auf den Teppichboden. Huffington war hinter ihm. Sie war bewaffnet, sie konnte ihm Deckung geben. »Sehen Sie?«, sagte er. »Da ist sie. Ich habe meine Waffe beiseitegelegt. Ich werde jetzt aufstehen, okay? Okay, Colin?«


      »Ist Pearl in Ordnung?«, rief Susan hinter ihm.


      »Susan, verschwinden Sie jetzt von hier«, sagte Archie. »Huffington, schaffen Sie sie raus.«


      »Ich will nur sehen, wie es ihr geht«, sagte Susan.


      »Colin!«, rief Huffington, und er drehte sich genau in dem Moment zu ihr um, in dem Henry feuerte. Henry traf ihn in die Schulter, er fiel nach hinten, das Handy wurde ihm aus der Hand geschleudert und landete auf dem Teppich. Colin quiekte wie ein Tier, dann griff er unter den Altar und holte eine Machete hervor.


      Henry hastete bereits mit erhobener Waffe die Stufen zu ihm hinauf. »Ich kann Sie von hier töten«, rief Henry. »Verstehen Sie? Lassen Sie die Machete fallen, oder ich puste Sie verdammt noch mal um.«


      Archie ging wieder in die Hocke, um seine Pistole vom Boden aufzuheben, als er spürte, wie ihm die Mündung einer Waffe an den Hinterkopf gedrückt wurde.


      Der Reverend betete immer noch. Pearl lag reglos auf dem Altar. Henry hatte die Waffe auf Colin gerichtet, der blutete, aber aufrecht stand und die Machete wie einen Baseballschläger in beiden Händen hielt.


      Huffington hatte Colins Namen gerufen, um ihn zu warnen, damit er sich rechtzeitig von dem tödlichen Schuss wegdrehen konnte.


      »Tut mir leid, Detective«, sagte sie.


      Archie war nur Zentimeter von seiner Waffe entfernt. Huffington gab ihr einen Fußtritt, und sie schlitterte unter die Kirchenbänke. Er drehte sich sehr langsam um und spürte, wie die Mündung ihrer Waffe um seinen Kopf wanderte, bis sie genau auf der Stirn saß. Dann sah er zu der Frau hinauf. Die Gewichtszunahme hatte ihre Gesichtszüge verändert. Ihr Haar war anders. Aber jetzt, da er wusste, wonach er Ausschau halten musste, erkannte er die Spuren des jungen Mädchens an ihr.


      »Sie müssen das nicht tun, Melissa«, sagte er.
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      Susan war verzweifelt. Die Polizistin, die sie als vermeintliche Retterin mitgebracht hatte, hielt jetzt eine Waffe an Archies Kopf. Sie konnte Pearl sehen, doch sie konnte nicht zu ihr gelangen. Sie musste aber zu ihr kommen. Colin hatte die Machete, aber er war verwundet, sie sah Blut an seinem Arm hinunterlaufen. Archie und Huffington befanden sich in der Mitte der Bankreihen. Susan musste zum Altar hinaufkommen. Sie drückte sich an die Wand, an der Henry entlanggeschlichen war, und kroch langsam vorwärts.


      »Behalten Sie mich, Melissa«, sagte Archie zu Huffington. »Behalten Sie Ihren Bruder. Aber lassen Sie Susan und Henry das Mädchen und den Reverend hier rausbringen.«


      Susan schlich weiter. Sie bemühte sich, nicht hörbar zu weinen, keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Archie hatte die Polizistin Melissa genannt. Melissa Beaton.


      »Sagen Sie Ihrem Partner, er soll seine Waffe wegstecken, Detective«, wies Huffington Archie an.


      Susan konnte Henrys Rücken sehen. Henry hielt seine Waffe trotzig auf Colin gerichtet, dessen Machete im Licht funkelte.


      Sie war jetzt auf gleicher Höhe mit Huffington und Archie. Er kniete vor der Polizistin, die ihre Waffe an seine Stirn drückte. Es sah aus wie eine Hinrichtung.


      »Sie werden mich nicht töten«, sagte Archie und sah starr geradeaus. »Sie sind ein guter Mensch, Melissa. Sie haben die Vergangenheit hinter sich gelassen. Sie sind Polizistin geworden, damit Sie Menschen beschützen können. Trotz allem, was hier geschehen ist, sind Sie in diese Stadt zurückgekommen, um ein Auge auf alles zu haben.«


      »Ich kann nicht zulassen, dass Sie ihm etwas tun«, sagte Huffington. »Es ist nicht seine Schuld. Wenn er Colin erschießt, erschieße ich Sie.«


      Susan spürte, wie ihre Beine nachgaben. Zu keiner Bewegung fähig, beobachtete sie das Drama, das sich vor ihren Augen abspielte.


      »Erschieß ihn, Henry«, sagte Archie.


      »Nein!«, rief Susan, die ihr Vorhaben vergaß, möglichst unsichtbar zu bleiben.


      »Dieses Mädchen stirbt, Melissa«, sagte Archie. »Pearl wird sterben, wenn wir keine Hilfe für sie holen.«


      Susan wusste nicht, wo Leo herkam. Er war plötzlich einfach da. Mit einer Hand hielt er sich ein blutiges Handtuch an den Hinterkopf, und in der anderen hatte er eine Waffe. Er hielt nicht an und zeigte keine Überraschung angesichts der schrecklichen Szene. Seine Waffe war auf Augenhöhe, und er zielte auf Huffington.


      »Niemand erschießt hier irgendwen«, sagte Leo.


      Huffington warf ihm einen Blick zu. »Ich bin von der Polizei«, sagte sie.


      »Das bin ich auch«, erwiderte Leo. Dann schoss er Huffington in die Schulter.


      Huffington sank auf die Knie, dann fiel sie vornüber auf den Teppich. Susans Ohren klangen von dem Schuss. Sie roch Schießpulver. Sie kauerte halb an der Wand, hatte die Hände vor dem Gesicht und spähte zwischen den Fingern hindurch.


      Colin schrie. Henry sprang ihn an und rang ihn zu Boden. Das Predigtpult kippte um, und das Mikrofon krachte mit mechanischem Kreischen die Stufen hinunter. Colin ließ die Machete los, die durch die Luft wirbelte und ein säulenartiges Pflanzengestell aufspießte. Das Messinggefäß voller Lilien darauf stürzte zu Boden, und die Lilien wurden über den Teppich verstreut, während das Gefäß selbst hinter dem Mikrofon die Stufen hinunterrollte. Die Pflanzensäule blieb samt Machete auf der Seite liegen.


      Susan erhob sich und lief an der Wand entlang zum Altar hinauf. Sie sah nur verschwommen durch ihre Tränen. Henry hatte Colin mit dem Gesicht nach unten zu Boden gerungen und ihm den Arm auf den Rücken verdreht – Colin heulte immer noch. Der Reverend hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Susan musste um ihn herumsteigen, um auf die andere Seite des Altars zu gelangen, und wäre fast über seine Unterschenkel gestolpert.


      Sie erreichte Pearl im selben Moment wie Archie.


      Als Susan Pearl sah, wurde sie beinahe überwältigt vor Erleichterung. Pearls Augen waren geschlossen, und ihr Körper sah knochenlos und blutlos aus. Sie waren gerade noch rechtzeitig gekommen. Es blieben nur Minuten. Sie war verletzt. Sie war so blass und schlaff. Das Pixies-T-Shirt war blutgetränkt. Überall war Blut.


      »Sie ist tot«, sagte Archie. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, und er wandte den Blick ab. Susan verstand nicht. Sie waren jetzt hier. Sie konnten sie retten. »Es tut mir leid«, sagte Archie.


      Tot? Aber Pearl konnte nicht tot sein. Der Reverend betete immer noch, er brabbelte weiter etwas von Jesus. Er hatte nicht aufgegeben. Warum gab Archie auf?


      Susan schüttelte den Kopf. Das geschah nicht wirklich. Archie irrte sich. »Sie ist nicht tot«, sagte Susan. »Sie können sie retten.« Sie packte seinen Arm und zwang ihn, sie anzusehen. Sie konnte es ihm verständlich machen, wenn sie ihn genügend anflehte. Archie hatte sie von den Toten zurückgeholt. Sie war ertrunken. Ihr Herz war stehen geblieben. Sie war klinisch tot gewesen. Und er hatte sie gerettet. Er hatte sie zurückgeholt. »Wie Sie mich gerettet haben«, sagte sie.


      Er konnte sie kaum ansehen. Sie sah, wie schwer es ihm fiel, wie er kämpfte. »Sie ist seit Stunden tot«, sagte Archie.


      Susans Beine gaben nach, und sie sank auf die Knie. Archie fing sie auf und legte sie sanft auf dem Teppich ab, und sie schloss die Hand um Pearls Hand. Sie fühlte sich kalt und trocken an, überhaupt nicht wie die Hand eines echten Menschen.


      Henry hatte ein Knie in Colins Rücken und drückte ihn zu Boden.


      Der Reverend betete immer noch. Susan wollte, dass er aufhörte. Wusste er denn nicht Bescheid? Begriff er nicht, dass es sinnlos war?


      »Reverend Lewis«, sagte Archie freundlich. »Es ist vorbei. Wir müssen Sie von Ihrer Weste befreien.«


      Der Reverend blickte auf. Seine Augen waren rot. Seine Hände waren mit Pearls Blut bedeckt. »Vergib mir«, sagte er zu niemandem bestimmten.


      »Hierher, Reverend«, rief Henry. »Ich kann Sie aus dem Ding schneiden.«


      Susan zitterte unaufhörlich weiter. »Es tut mir leid«, flüsterte sie Pearl zu. »Es tut mir so leid.« Sie sagte es immer wieder. Dann spürte sie Leos Handy in ihrer Tasche vibrieren. Es war ein Reflex, dass sie es überhaupt herauszog. Es war Derek. Er würde Hilfe schicken. Sie hob das Handy ans Ohr.


      »Nein!«, schrie Archie.


      Aber sie hatte den grünen Knopf bereits gedrückt, um das Gespräch anzunehmen.


      Sie sah einen Lichtblitz, bevor sie die Explosion hörte. Orangerote und schwarze Flammen, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall. Der Boden erzitterte. Sie hörte Glas brechen und das Geräusch nasser Spritzer auf Holz. Etwas Heißes, Weiches versengte Susans Hals. Dann fand sie sich zitternd auf dem Boden wieder, presste die Augen zu und würgte vom Rauch. Sie hielt die Augen geschlossen, weil sie schreckliche Angst hatte vor dem, was sie sehen würde. Sie spürte Klumpen von entsetzlich warmer, schwabbliger, menschlicher Substanz auf ihrer Haut und ihrer Kleidung. Von dem Geruch nach verbranntem Fleisch und Haar drehte sich ihr beinahe der Magen um. Als sie im Geiste eine Inventur ihres Körpers vorgenommen und sich überzeugt hatte, dass alle Körperteile noch da waren, öffnete sie die Augen. Der beigefarbene Teppich war geschwärzt und klebrig von Blut. Sie richtete sich auf und sah sich benommen um. Überall schienen nass glänzende Stücke aus Fleisch, Haar und Knochen zu liegen. Rauch hing in der Luft.


      Henry wischte sich irgendein klebriges Zeug aus den Augen. Seine Kleidung war voll Blut. Seine Augenbrauen waren versengt. Die Explosion hatte ihn auf den Rücken geschleudert.


      Colin war verschwunden. Die Explosion war genau die Gelegenheit gewesen, die er zur Flucht brauchte.


      Susan sah zu Archie hinauf. Ein feiner roter Sprühnebel bedeckte seine Stirn.


      Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Irgendwie erschien ihr eine Entschuldigung ungenügend.


      Archie wischte sich das Blut aus dem Gesicht. »Alles in Ordnung?«, fragte er Susan.


      Sie nickte.


      Archie blickte zu Henry.


      Henry zog sich gerade auf die Beine. »Mir geht es blendend«, sagte er.


      Susan sah nach Pearl. Ihr Körper war übersät mit winzigen Stückchen vom Fleisch und Blut des Reverends, als hätte jemand Shrimps und Tomatensuppe zusammengeschüttet und dann vergessen, den Deckel auf den Mixer zu machen. Susan klaubte ein paar der größeren Stücke von ihr, während Archie die Notrufnummer wählte.
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      Susan lag, in eine Decke gehüllt, auf einer Kirchenbank. Man hatte sie angewiesen, dort zu warten, bis ein Mitarbeiter der Spurensicherung das Material sichern konnte, das an ihrer Kleidung klebte.


      Nach ihrer Schätzung waren inzwischen hundert Polizisten vor Ort. Beamte der Stadt, des Bundesstaats, des Countys. Wahrscheinlich würde demnächst die Küstenwache eintreffen.


      »Und?«, hörte sie einen von ihnen fragen.


      »Er muss ein Auto hier stehen gehabt haben«, sagte jemand anderer.


      Pearl lag immer noch völlig ungeschützt da oben, während fremde Leute sie fotografierten. Es machte Susan krank.


      Archie kam zu ihr. Er hatte sein Gesicht größtenteils von dem Blut gesäubert, aber auf seinem Hemd waren übel aussehende Spritzer.


      »Wo ist Leo?«, fragte sie.


      Archie setzte sich neben sie und beugte den Kopf nahe zu ihr. Sie dachte im ersten Moment, er wollte sie trösten oder so etwas, aber seine Augen waren viel zu ernst dafür. »Leo war nie hier«, flüsterte er. »Man wird Ihre Aussage aufnehmen. Sie haben sich sein Auto ausgeliehen. Sie sind allein gekommen. Verstanden?«


      Susan brachte ein Nicken zustande.


      Die Notfallsanitäter winkten Archie zu sich. Huffington war auf eine Rolltrage geladen und für den Transport stabilisiert worden. Sie war schwach, aber sie wollte reden.


      »Sie hat ständig nach Ihnen gefragt«, sagte einer der Sanitäter.


      Huffington wandte den Kopf, um nach Archie zu suchen.


      »Ich bin hier«, sagte er, da sie erkennbar Probleme hatte, etwas zu sehen. Er wusste, was es bedeutete – ihr Blutdruck sackte ab. Kein gutes Zeichen.


      Huffington drehte den Kopf zum Klang seiner Stimme. »Ich stand in ihrer Schuld«, sagte sie.


      Ihrer. Archie wurde flau im Magen. »Was haben Sie getan?«


      Er spürte Henrys festen Griff auf seiner Schulter. »Wir müssen reden«, sagte Henry. »Sofort.«


      »Melissa«, sagte Archie. »Was haben Sie getan?«


      Huffingtons Kopf rollte zur Seite, und sie verlor das Bewusstsein.


      »Wir müssen los«, sagte einer der Sanitäter, und sie rollten sie zu einem der Rettungswagen, die vor der Kirche bereitstanden.


      Henrys Hand verharrte immer noch auf Archies Schulter.


      In der Kirche wimmelte es von Mitarbeitern der Spurensicherung. Überall waren Blut und Körpergewebe. Alles roch nach Tod.


      »Gretchen«, sagte Archie leise. Er wünschte, Henry würde ihm sagen, dass er sich irrte, dass Gretchen noch hinter Schloss und Riegel war, aber er sah die Wahrheit in Henrys Gesicht.


      »Sie ist entkommen«, sagte Henry. »Offenbar hat ihr neuer Arzt die meisten Medikamente abgesetzt. Damit bekam das Miststück wieder einen klaren Kopf. Sie hat ihm die Kehle mit einer Rasierklinge durchgeschnitten und eine Krankenschwester getötet und ist mit deren Kleidung und Ausweis rausgekommen.«


      Archie hob die Hand an seinen Hals und befühlte die Narbe dort. »Eine Rasierklinge?«


      »Ich habe das Besucherbuch überprüfen lassen«, sagte Henry. »Die Einzigen, die sie zu ihr gelassen haben, waren Krankenhauspersonal und Polizisten.«


      Er hörte das Heulen der Sirene, als der Rettungswagen vor der Kirche losfuhr. »Lass mich raten«, sagte Archie. »Huffington.«


      »Sie war kurz vor uns bei ihr«, sagte Henry.


      Du weißt nie, ob ich nicht vielleicht eine Rasierklinge im Ärmel stecken habe.


      Sie hatte ihn leben lassen. Wieder einmal.
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      Schon wieder befand sich Susan mit einem Plastikband am Arm in der Notaufnahme eines Krankenhauses. Man hatte sie gewissenhaft abgesucht, geschrubbt und abgespült und ihre Sachen zum Beweismaterial gebracht. Im Krankenhaus war es eiskalt. Sie hatte nicht mehr so gefroren, seit Archie sie aus dem Willamette River gefischt hatte. Sie saß, in zwei dicke weiße Baumwolldecken gehüllt, auf dem Bett und fragte sich, wann jemand kommen und ihr verraten würde, wie es weiterging, als Leo zur Tür hereinkam.


      Seine Kleidung war makellos sauber. Bis auf das Blut im Haar am Hinterkopf schien er unverletzt zu sein. Er war vor der Explosion gegangen, unmittelbar nachdem er auf Huffington geschossen hatte.


      »Wer bist du?«, fragte Susan.


      Leo holte tief Luft und legte beide Hände auf Susans Schultern. Er sah sie an, wie Archie es manchmal tat. Als wäre sie unschuldig. Sie war nicht unschuldig.


      »Ich will dich nach Hause bringen«, sagte Leo. »Deine Mutter wird gleich hier sein. Sie hat dir etwas zum Anziehen mitgebracht.«


      Susan entzog sich ihm und rutschte ein Stück weiter ins Bett hinein. Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, aber sie konnte sie nicht aufhalten. »Ein junges Mädchen, auf das ich aufpassen sollte, ist tot«, sagte sie. Sie zupfte an ihrem nassen Haar. »Eben haben zwei Männer mit Pinzette und Vergrößerungsglas Gehirnmasse aus meinem Haar geklaubt.« Dann schlug sie sich mit der Faust auf die Brust. »Ein Mann ist wegen mir gestorben.«


      Sie war nicht unschuldig.


      »Das ist nicht deine Schuld«, sagte Leo. »Colin Beaton hat diese Bombe gebaut.«


      Susans Lippen bebten. Rotz tropfte ihr aus der Nase. Sie brauchte die Umarmung ihres Lebens. Sie war sich nur nicht sicher, ob sie sie von Leo brauchte. Sie sah ihm in die Augen. »Wer bist du?«


      Er blickte zur Tür.


      »Bist du Polizist?«, fragte Susan.


      Er hatte die Hände in den Taschen und sah sie an. Mehrere Minuten lang war er vollkommen still. Susan sagte nichts. Sie wartete nur.


      »Drogenbekämpfung«, sagte Leo leise und ohne sich zu rühren. »Ich operiere verdeckt im Unternehmen meines Vaters. Der hat auch Polizisten auf der Gehaltsliste. Ich darf in keinem Bericht auftauchen.«


      »Archie wusste es?«, fragte Susan.


      Leo blickte zu Boden. »Er hat mich meinem Rekrutierungsbeamten vorgestellt.«


      Susan schüttelte den Kopf. Das alles ergab keinen Sinn. »Aber er mag dich nicht.«


      Leo blickte auf. »Er versucht, dich zu beschützen«, sagte er. »Vor mir.«


      Die Tür flog auf, und Bliss kam hereingerauscht, schleuderte ihre Clogs von den Füßen und stieg zu Susan ins Bett. Bliss hatte kein Make-up aufgelegt. Ihre platinblonden Dreadlocks sahen aus wie ein Mopp. Sie trug ein T-Shirt mit dem Wort ATHEIST auf der Brust. Sie legte den Kopf an Susans Schulter und nahm ihre Hand. Susan betrachtete die beiden Hände, die sich so ähnelten – quadratische Handfläche und schlanke kurze Finger mit bis zum Nagelbett abgeknabberten Fingernägeln.


      »Er hat sie getötet«, sagte Susan und schloss die Augen. Sie konnte es immer noch nicht wirklich glauben.


      Bliss setzte dazu an, etwas zu sagen, musste sich aber unterbrechen, und Susan begriff, dass ihre Mutter weinte. Bliss war eine große Flennerin vor dem Herrn, sie war in der Lage, einen ganzen Kinosaal leer zu heulen. Sie löste sich jedes Jahr an John Lennons Geburtstag in Tränen auf. Sie weinte bei Joni-Mitchell-Songs und plärrte los, wenn sie Hummer in einem Aquarium in der Fischtheke herumkrabbeln sah. Dieses Mal weinte sie völlig geräuschlos.


      Susan brach zusammen. Sie wurde geschüttelt von Weinen. Sie konnte nicht sprechen, bekam kaum Luft und wimmerte atemlos, während ihre Mutter sie in den Armen hielt. Irgendwann war sie dann erschöpft; sie fing sich wieder und hob den Kopf.


      Leo stand immer noch da und wartete darauf, sie nach Hause bringen zu können.


      Bliss strich Susan das nasse Haar aus der Wange, mit dieser Hand, die ihrer eigenen so ähnelte. In diesem Moment wurde Susan von Liebe zu ihrer Mutter erfüllt. Bliss konnte einen gelegentlich zum Wahnsinn treiben, aber wenn es darauf ankam, wenn Susan sie wirklich brauchte, war sie immer zur Stelle.


      »Ich habe gehört, du hast einen Reverend in die Luft gesprengt«, sagte Bliss aufgeregt und in verschwörerischem Tonfall.


      Susan blinzelte ihre Mutter verblüfft an. Dann sah sie zu Leo, der mitfühlend mit den Achseln zuckte. Sie hatten beide peinliche Eltern.


      »Was ist?«, fragte Bliss.


      Susan seufzte und legte den Kopf in die Halsbeuge ihrer Mutter. »Nichts«, sagte sie.
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      Archie war die ganze Nacht wach gewesen und hatte mitgeholfen, die Jagd nach Colin Beaton zu organisieren. Die kleine Polizeistation von St. Helens diente als Einsatzzentrale. Das flache weiße Gebäude sah aus wie eine Zahnarztpraxis, die der Staat per Enteignungsrecht übernommen hatte. Ein Teil der Kräfte war für die Jagd nach Gretchen Lowell abgezogen worden, aber es ging immer noch eng zu. Huffington war im Krankenhaus auf dem Operationstisch gestorben. Sie war fünf Jahre zuvor unter neuem Namen in die Stadt zurückgekehrt. Sie hatte in Kalifornien geheiratet und nach der Scheidung den Nachnamen ihres Mannes behalten. Ihren zweiten Vornamen Samantha benutzte sie als ersten. Der Identitätswechsel war problemlos gewesen. Niemand hätte sie je mit dem dürren Beaton-Mädchen in Verbindung gebracht, das die Stadt vor vielen Jahren verlassen hatte und einem Krebsleiden erlegen war.


      Sechzig Polizisten drängten sich in dem Gebäude, und nicht einer war auf die Idee gekommen, ihr Foto unter dem Messingschild mit dem Titel CHIEF OF POLICE von der Wand zu nehmen.


      Ich stand in ihrer Schuld, hatte Huffington gesagt.


      Archie ging mit einer Tasse schlechten Kaffees nach draußen und lehnte sich an die Betonplatte mit dem Stadtwappen und der Aufschrift POLIZEI. Nebenan war ein normales Wohnhaus. Gaffende Nachbarn standen in der Einfahrt.


      Es war kühler als zuletzt. Die Flagge über dem Revier schlug im Wind.


      Henrys Wagen hielt mitten auf der Straße vor dem Polizeigebäude. »Steig ein«, sagte Henry. »Sie haben ihn gefunden.«


      Archie ließ seinen Kaffee auf der Betonplatte stehen und stieg in den Wagen.


      Neunzig bewaffnete Beamte suchten nach Colin Beaton, und gefunden hatte ihn ein Zimmermädchen.


      Zimmer Nummer sechs. Im Hamlet Inn.


      Archie ohrfeigte sich innerlich selbst, weil er nicht daran gedacht hatte.


      Zwei Streifenwagen waren bereits eingetroffen, als Archie auf den Parkplatz des Motels fuhr, und hinter sich hörten sie Sirenen von allen Seiten näher kommen.


      Einer der uniformierten Beamten erbrach sich über das Geländer im Obergeschoss.


      Archie und Henry stürmten die Treppe hinauf. Die Tür zu dem Zimmer war offen, ein Wägelchen des Zimmermädchens stand davor. Ordentlich gestapeltes Toilettenpapier. Frische Handtücher. Archie hatte das Gefühl, dass Colin nichts mehr davon brauchen würde.


      Der Polizist, der sich erbrochen hatte, sah zu ihnen auf, grau im Gesicht. »Gehen Sie da nicht rein«, sagte er.


      »Schon gut«, sagte Archie. »Ich sehe das nicht zum ersten Mal.«


      Archie trat durch die Tür.


      Henry folgte ihm.


      Minutenlang sagten beide nichts, sondern nahmen nur die Szenerie auf. Es gab ein Verfahren zur Inspektion eines Tatorts, das allen Polizisten eingebläut wurde: links anfangen, den Blick nach rechts wandern lassen. Nach oben schauen, nach unten schauen. Keine Einzelheiten übersehen. Aber manchmal zog die Sache in der Mitte den Blick so sehr an, dass man die Augen nicht davon abwenden konnte.


      Die geblümte Bettdecke und das obere Laken des Doppelbetts waren abgezogen worden und lagen auf dem Boden. Das Betttuch über der Matratze war so von Blut getränkt, es hätte auch rot sein können.


      Colin Beaton war nackt und mit ausgestreckten Armen und Beinen an Kopf- und Fußgitter des Betts gefesselt. Sein Oberkörper stand klaffend offen, aufgeschlitzt vom Brustkorb bis zum Becken. Sein Unterleib war eingesunken, der Inhalt war herausgeholt worden und lag wie Metzgereiabfall neben dem Bett. Ein Gewirr von Därmen. Ein Klumpen Leber. Batzen von Fett und Muskeln. Blut und Galle tränkten das Laken. Der Gestank war überwältigend. Die Fäkalien waren aus dem Darm gequetscht und in sein Gesicht geschmiert worden. Fliegen krabbelten überall darauf herum.


      Sie hatte ihn nicht einfach getötet, sie hatte ihn abgeschlachtet.


      An die Wand über dem Kopfteil des Betts hatte sie mit seinem Blut ein Herz gemalt.


      Archie hörte Stimmen hinter sich, Leute, die im Laufschritt die Treppe heraufkamen. In wenigen Augenblicken würden Dutzende von Polizisten hier sein. Er wandte sich dem graugesichtigen Streifenbeamten zu. »Sichern Sie den Tatort«, sagte er.


      Der Polizist war jung und trug eine Uniform der Polizei von St. Helens. Er hatte Erbrochenes am Kinn. »Auf wessen Befehl?«, fragte er.


      »Auf meinen«, sagte Archie.


      »Das ist ein Beauty-Killer-Fall«, erklärte Henry und gab ihm eine Visitenkarte der Task Force. »Wir übernehmen ab jetzt. Außer unseren Leuten darf hier keiner rein.«


      Der Polizist nickte und wischte sich das Kinn ab. Er schien froh zu sein, dass er seine Ehre mit einer wichtigen Aufgabe wiederherstellen konnte.


      Als Archie und Henry weiter in den Raum traten, hörten sie, wie der Polizist gebieterisch die Stimme hob. Beauty Killer. Verboten. Task Force. Sie passten auf, wo sie hintraten. Archie überflog den Raum. Auf der Kommode lag etwas. Als er näher kam, sah er, dass es eine schmutzige rote Brieftasche war. Archie holte einen Kugelschreiber aus der Tasche und klappte sie damit auf. Sie war leer.


      »Was ist das?«, fragte Henry.


      »Wirf mir einen Beweismittelbeutel rüber.«


      Henry tat es, und Archie ließ die Brieftasche hineingleiten und verschloss ihn. Unter der festgebackenen Erde konnte er soeben noch schwach ein goldenes Monogramm ausmachen. GS.


      Gretchen hatte auf Archies Frage gesagt, Gretchen Stevens sei tot. Sie habe sie auf Sauvie Island begraben, sagte sie. Der Akte der Jugendbehörde zufolge war Gretchen schmutzig und voll Blut gewesen, als sie in St. Helens aufgetaucht war. Sie war von der Insel gekommen, wo sie ihre Vergangenheit begraben hatte. Und jetzt war sie dorthin zurückgegangen und hatte sie ausgegraben.


      »Das ist etwas, das sie vor langer Zeit begraben hat«, beantwortete Archie Henrys Frage.


      Er trat zu Henry an das Bett. Colins Mund war mit Klebeband verschlossen. Seine Augen waren unnatürlich weit offen und das obere Lid über die Wimpern gelappt. Archie begriff, dass sie Colins Augen mithilfe von Sekundenkleber offen gehalten hatte, damit er keinen einzigen Moment verpasste. Dann hatte sie ihm die Nase wie bei einem Halloween-Kürbis mit einem dreieckigen Einschnitt herausgemeißelt.


      »Er hat bekommen, was er wollte«, sagte Archie. »Er durfte sie wiedersehen.«


      »Besonders glücklich darüber sieht er nicht aus«, ätzte Henry.


      »Stimmt«, sagte Archie.


      Henry blickte sich um. »Wo ist sie eigentlich?«


      »Was – seine Nase?«, fragte Archie. Sie hatten sie nicht auf dem Teppich gesehen.


      »Ja.« Henry bückte sich und sah unter dem Bett nach.


      Archie betrachtete Colins Gesicht. Seine Wange hatte auf einer Seite eine Ausbuchtung, wie bei einem Eichhörnchen mit einer Nuss in der Backe. »Ich glaube, sie ist in seinem Mund«, sagte er.


      »Archie.«


      Archie kannte diesen Tonfall. Er bedeutete nie etwas Gutes. Archie sah auf, und Henry wies mit einem Nicken auf Colin Beatons Brust.


      Sie war blass und schütter mit braunem Haar besetzt. Und über der linken Brustwarze war eine herzförmige Narbe, genau wie die von Archie. Archie kannte sich bestens aus mit dem Lebenszyklus von Narben. Er wusste, wie sie aussahen, wenn sie frisch und schmerzhaft waren, er wusste, wie sie Monate später aussahen, wenn sie dunkelrosa und zart waren. Und er wusste, wie sie nach Jahren aussahen, wenn sie zu einem dicken Strang aus perlfarben-rosigem Gewebe verheilt waren. Colin Beaton hatte diese Narbe seit vielen Jahren. Wenn Gretchen ihm das Herz eingemeißelt hatte, dann lange bevor sie ein Skalpell bei Archie angesetzt hatte.


      »Willst du Schutz für dich?«, fragte Henry leise.


      Archie seufzte und sah zu dem Herz hinauf, das sie mit Blut an die Wand gemalt hatte. Er konnte ihre Fingerabdrücke darin erkennen, den Weg ihrer zierlichen Hand, die liebevoll das Blut verstrichen hatte. »Wenn sie mich töten wollte«, sagte er, »wäre ich schon tot.«
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      Als Archie aus dem Aufzug trat, sah er Susan auf dem Boden vor seiner Wohnungstür sitzen. Sie stand auf, als sie ihn bemerkte, und winkte ihm schüchtern zu.


      »Henry sagte, Sie würden bald nach Hause kommen«, sagte sie. »Ich habe Ihnen eine SMS geschickt.« Sie hielt ein iPhone in die Höhe. »Ich habe ein neues Telefon. Gleiche Nummer. Und ich habe eine Verlängerung für meinen Artikel bekommen. Der Chefredakteur will fünftausend Worte mehr.«


      Er sah ihr an, dass sie geweint hatte. Ihre Augen waren rot. Sie trug kein Make-up. Ihr orangefarbenes Haar war zu einem straffen Pferdeschwanz nach hinten gekämmt. Sie trug ein kurzes schwarzes Kleid und silberne Doc Martens. Selbst jetzt zum Ende des Sommers waren ihre Beine noch blass.


      Er kam zu seiner Tür und lehnte sich dagegen. »Colin ist tot«, sagte er. »Sie und Ihre Mom können wieder nach Hause.«


      Sie nickte. »Hab ich schon gehört.«


      Sie sah ihn an, als wollte sie, dass er etwas sagte.


      »Ja?«, sagte er.


      »Leo hat mir ein bisschen was erzählt«, sagte sie.


      Wenigstens wusste sie jetzt Bescheid. Er hätte ihr gern gesagt, wie sehr er mit dieser Sache gerungen hatte, wie oft er kurz davor gewesen war, die gesamte Unternehmung der Drogenfahnder aufs Spiel zu setzen. Er hätte ihr gern verständlich gemacht, dass es keine beiläufige Entscheidung gewesen war, ihr nichts zu verraten. Aber natürlich konnte er ihr nichts davon sagen. »Ich darf nicht mit Ihnen darüber reden, tut mir leid.«


      Er tastete nach seinem Schlüssel. »Ich brauche Schlaf«, sagte er.


      Susan lehnte den Kopf an die Tür und sah ihn an. »Was denken Sie, wie Beaton Pearl in unserem Haus aufgespürt hat?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Archie. »Möglicherweise werden wir es nie erfahren. Kann sein, dass er ihr bereits dorthin gefolgt ist.«


      »Es heißt, Gretchen hat ihn getötet«, sagte Susan. Sie kniff ihre grünen Augen zusammen und betrachtete ihn aufmerksam. »Warum hat sie das getan, Archie?«


      Archie rieb sich das Gesicht, den Schlüssel hatte er noch in der Hand. »Ich denke, sie hatte ihre Gründe.«


      »Wird Gretchen Sie töten?«, fragte Susan. Ihre Augen waren glasig, voller Tränen. Er sah, wie sie sich anstrengte, nicht zu blinzeln.


      Archie wurde von einem zärtlichen Gefühl für sie erfüllt. Deshalb war sie also gekommen. Sie machte sich Sorgen um ihn. Er hob die Hand und berührte ihre Wange. »Nein.«


      Ihre Augen wurden groß, dann blinzelte sie, und Tränen liefen ihr über die sommersprossigen Wangen.


      Archie bewegte seine Hand von ihrer Wange in das nasse orangerote Haar, zog sie an sich, und sie streckte ihm den Mund entgegen. Er spürte ihre Tränen an seinem Gesicht, die Wärme ihres Munds, ihre Zunge. Ihr feuchtes Haar fühlte sich kräftig an zwischen seinen Fingern. Er ließ eine Hand zu ihrem Kreuz hinuntergleiten, und sie schlang beide Arme um seinen Hals. Er küsste sie sanft. Es erforderte Selbstbeherrschung. Sein Körper hungerte nach ihr, und da er endlich am Ziel war und ihre Zigaretten und den Kaffee schmeckte, ihr süßes Shampoo und die Pfefferminzseife roch, musste er sich bewusst zurückhalten. Er wollte nicht grob mit ihr umgehen. Er wollte nicht, dass es sein würde, wie es mit Gretchen gewesen war.


      Susan schien jedoch andere Vorstellungen zu haben. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schob ihre Zunge tiefer in seinen Mund, wo sie seine Zunge umkreiste und seinen Rachen kitzelte. Ihre Fingerspitzen kratzten über seine Kopfhaut und seinen Nacken und dann an seinen Ohrrändern entlang. Er ließ seine Hände zu ihren Hüften hinunterwandern und manövrierte sie an die Wand, und dann hob er sie hoch und drückte sich gegen sie, sodass sie zwischen ihm und der Wand festgehalten wurde. Er spürte sie unter sich, ihre zierliche Gestalt, ihre Hüftknochen und das Becken, das Kleid, das sich unter seinen Händen nach oben schob und sie kaum noch bedeckte. In seinem Kopf schwirrte alles, seine Hände fühlten sich schwer und unbeholfen an.


      Sein ganzer Körper zitterte. Er küsste sie noch intensiver und versuchte, sie mit Willenskraft zu beruhigen. Ihre Hände glitten unter seinen Ohrläppchen an seinem Kiefer entlang, ihre Finger strichen an seine Wange.


      Er zitterte gar nicht; das war Susan.


      Manchmal vergaß er, wie verletzlich sie war.


      Er löste seinen Mund von ihrem, trat einen Schritt zurück und stellte sie auf dem Boden ab.


      Sie sah ihn verwirrt an, mit geröteten Wangen und noch immer leicht geöffneten Lippen.


      Er wischte sich über den Mund. Was hatte er getan?


      »Es tut mir leid«, sagte er. Er hatte das nicht gewollt. Er war erschöpft. Er war nicht er selbst. Er war nicht stark.


      »Warum?«, sagte sie.


      Er drückte die Stirn an seine Eingangstür und überlegte, wie er es ihr sagen, wie er es ihr erklären könnte. Er holte tief Luft, dann wandte er ihr den Kopf zu und sah ihr in die Augen. »Weil du mir viel bedeutest«, sagte er. »Und das ist keine gute Idee.«


      Aber sie war glücklich, sie leuchtete. Sie legte eine Hand auf seine Brust. »Ich weiß, wie kaputt du bist. Es ist mir egal.«


      »Danke«, sagte Archie.


      Sie errötete. »Du weißt, was ich meine.«


      »Das ist keine gute Idee«, wiederholte Archie. »Es hätte nicht passieren dürfen.«


      »Ich bin erwachsen, Archie«, sagte Susan.


      »Ich bin noch nicht über sie hinweg«, sagte er und wartete.


      Susan machte ein langes Gesicht. Aber sie nickte. Sie schien zu verstehen. »Deine Frau«, sagte sie.


      Archie sah sie nur an.


      Susans Augen wurden groß. Dann wandte sie den Blick ab. »Oh«, sagte sie.


      »Genau«, sagte Archie.


      Archie stand an der Küchentheke und trank einen doppelten Whiskey, als es an der Tür klopfte. Er lächelte. Er hatte sich gesagt, wenn Susan trotz allem zurückkam, würde er sie hereinlassen, würde er einen Versuch wagen. Doch als er die Tür öffnete, war es Rachel und nicht Susan, die vor ihm stand.


      Sie trug ihren weißen Morgenmantel, und er ahnte, dass das alles war, was sie trug.


      »Du kommst auf allen Kanälen im Fernsehen«, sagte sie. »Ein großer Held. Ich bin hier, um als Bürgerin meinen Dank zum Ausdruck zu bringen.«


      »Tatsächlich«, sagte Archie.


      Rachel schlüpfte an ihm vorbei in die Wohnung. »Ich dachte, ich fange mit deinem Schwanz an«, sagte sie.


      Archie verschluckte sich fast an seinem Whiskey. »Normalerweise bekomme ich nur eine Art Belobigung.«


      Er schloss die Tür, und als er sich wieder umdrehte, hatte Rachel den Morgenmantel fallen gelassen und stand nackt in seinem Wohnzimmer. Jedes Mal, wenn Archie ihren Körper sah, wurden seine Knie weich.


      »Ich hatte eben vor, ins Bett zu gehen«, sagte er.


      Rachel lächelte und befeuchtete ihre Unterlippe mit der Zunge. »Dann sehen wir uns dort«, sagte sie, drehte sich um und spazierte in Richtung Schlafzimmer.


      Archie sah auf das leere Glas in seiner Hand, dann ging er zur Küchentheke und goss sich einen weiteren Whiskey ein. Er nahm sein Halfter von der Hüfte und legte es neben die Flasche auf die Theke. Und dann holte er sein Handy aus der Hosentasche. Es gab eine SMS von Susan, wie sie gesagt hatte. Komme rüber. Muss Sie sprechen.


      Er sah ihre vorhergehenden SMS durch, mit denen sie sich regelmäßig gemeldet hatte, um ihn wissen zu lassen, dass es Pearl gut gehe und alles in Ordnung sei.


      Archie setzte das Whiskeyglas an den Mund.


      Rachel schlang von hinten ihre Arme um seine Taille. »Wo bleibst du so lange?«


      Archie trank einen Schluck Whiskey. »Ich habe nur eben noch etwas fertig gemacht«, sagte er.


      Sie drehte ihn herum, sodass sie sich ansahen, und dann drehte sie sich langsam einmal um sich selbst für ihn.


      »Erzähl mir die Geschichte von der Herz-Tätowierung noch einmal«, sagte er.


      Sie legte ihm den Zeigefinger auf den Mund. »Stell nicht so viele Fragen. Willst du mich ficken oder nicht?«


      Er ließ den Blick über sie schweifen. Das blonde Haar und die blauen Augen, die Wangenknochen und das Kinn, die Vertiefung über ihrem Schlüsselbein und die Rundung ihrer Brüste und Hüften. »Habe ich dir schon gesagt, dass du aussiehst wie jemand, den ich kenne?«, fragte er.


      »Ja«, erwiderte sie. »Aber du hast nicht gesagt, ob das gut oder schlecht ist.«


      Archie dachte darüber nach. »Ein bisschen von beidem.«


      Rachel lächelte, schob drei Finger in den Mund und zog sie langsam wieder heraus. Dann ließ sie ihre Hand an seinem Hemd hinunterwandern und in seine Hose gleiten.


      »Gefällt dir das?«, flüsterte sie.


      Archie trank noch einen Schluck Whiskey. »Sehr«, sagte er dann.


      Archie erwachte, weil Rachel ihn sanft anstieß. »Dein Telefon läutet«, sagte sie.


      Er angelte es vom Nachttisch, schaute darauf und setzte sich im Dunkeln im Bett auf. »Hallo, Patrick«, sagte er.


      »Geht es dir gut?«, fragte Patrick.


      Der Junge hatte die Nachrichten gesehen. Er klang, als hätte er große Angst. Archie schwang die nackten Beine aus dem Bett, stand auf und ging zu dem nach Norden blickenden Schlafzimmerfenster. »Ja, alles in Ordnung«, versicherte er ihm.


      Im Schlafzimmer war es dunkel. Die rote IKEA-Lampe war aus.


      Archie sah aus dem Fenster, zu den Sternen am Himmel und den Lichtern der Brücke über der dunklen Narbe des Willamette River. Die Gebäude der Innenstadt strahlten. Die Interstate erstreckte sich in Nord-Süd-Richtung. Straßenlaternen funkelten. Vom dunklen Zimmer aus betrachtet wirkte die Stadt heller.


      »Ich bin jetzt bereit, dir mein Geheimnis zu verraten«, sagte Patrick.


      »Ich höre.«


      Patrick holte tief Luft. »Manchmal vermisse ich ihn«, sagte er, und Archie hörte, wie ihm die Worte fast im Hals stecken blieben. »Manchmal wünsche ich mir, dass er zurückkommt und mich holt.«


      »Ich weiß«, sagte Archie. »Das ist in Ordnung, ehrlich«, sagte er. »Alles wird gut, versprochen.«


      Archie hätte gern geglaubt, dass es stimmte.

    

  


  
    
      


      73


      Als Archie am Morgen aufwachte, war Rachel fort, und er hatte Kopfweh vom Whiskey. Er duschte, trank Kaffee, zog sich an und fuhr nach Sauvie Island.


      Es war ein schöner Tag. Der Himmel war weit und hell. Es war so klar, dass Archie von der Brücke zur Insel die Kaskadenkette sah. Die meisten Bewohner Portlands liebten Sauvie Island. Vom Columbia River, dem Multnomah Channel und dem Willamette umschlossen, lag sie nur fünfzehn Kilometer nördlich von Portland, aber es war ein ganz eigenes Ökosystem mit Bäumen, Wiesen, Wildgebieten, Stränden, Farmen, Häusern, Flüssen und Sumpf. Man fuhr dorthin, um Himbeeren zu pflücken, im Fluss zu schwimmen, zu wandern, zu radeln oder zu jagen oder um Vögel zu beobachten. Oder um Leichen abzuladen. Kinder ertranken in den Strömungen vor den Stränden. Vor einigen Jahren hatte eine Frau ihre beiden kleinen Kinder von der Brücke zur Insel geworfen. Eines starb, das andere wurde von einem Hausbootbewohner gerettet, der glaubte, ein Tier schreien zu hören.


      Archie dachte, er würde die Insel wohl nie genauso sehen können wie andere Leute. Aber er wusste sie dennoch zu schätzen. Nach Überqueren dieser Brücke hatte man den Eindruck, ganz woanders zu sein, und der Anblick der Felder, der Pferde und der alten Bauernhöfe gefiel ihm.


      Nach einem netten Gespräch mit Pennie von der Gemeindeverwaltung auf Sauvie Island war der Bach mit den Eichen bei der roten Scheune nicht schwer zu finden. Archie bog von der Brücke links ab und fuhr auf der Gilman Road wieder unter ihr durch und dann am Südrand der Insel entlang. Er kannte die Straße, weil er seine Kinder dorthin zum Kürbisfeld und zum Labyrinth im Maisfeld gebracht hatte.


      Er hielt an dem Meilenstein, den Pennie ihm genannt hatte, und stellte den Wagen ab. Der Bach befand sich auf Farmgelände, hinter einem Haus. Archie konnte eine kleine Baumgruppe und eine große rote Scheune in der Ferne ausmachen. Es sah nicht so aus, als ob auf der Farm jemand zu Hause wäre. Keine Lichter, keine Autos in der gekiesten Einfahrt. Archie kletterte über den Stacheldrahtzaun und marschierte los. Als er näher kam, wurde das Gras höher, es ging ihm bis zur Hüfte. Er watete bis unter die Bäume durch das Gras. Es war still. Keine Vögel. Der Bach war mehr ein Sumpf, das Wasser sah trüb aus und schien zu stehen. Kleine weiße Wildblumen sprießten, wo das Gras nicht wuchs. Der Boden war weich und feucht, leicht zu graben.


      Er konnte sein Auto von hier nicht sehen. Einige Schafe grasten auf einer nahe Wiese. Sonst rührte sich nichts.


      Es dauerte drei Stunden, bis sie auftauchte.


      Sie überraschte ihn dennoch.


      Er betrachtete gerade einen Grashalm, den er gepflückt hatte und in den Fingern drehte, und als er aufblickte, stand sie vor ihm. Ihre Beine waren nackt. Das grüne Baumwollkleid, das sie trug, hatte dieselbe Farbe wie das Gras. Er fragte sich, ob sie es geplant hatte.


      »Hast du lange gewartet?«, fragte Gretchen.


      »Nur ein paar Stunden«, sagte Archie.


      Ihr Haar war jetzt dunkel und nach hinten gekämmt. Was an Unreinheiten noch in ihrem Gesicht vorhanden war, wurde von Make-up verdeckt. In dem grünen Kleid anstelle des Anstaltspyjamas saßen die Rundungen ihres Körpers wieder an den richtigen Stellen.


      Sie setzte die große, dunkle Sonnenbrille ab und zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ich musste sichergehen, dass es keine Falle ist.«


      »Glaub nicht, dass ich es mir nicht überlegt habe«, sagte Archie.


      Gretchen zog an einer Leine, und ein Corgi kam durchs Gras gesprungen und ließ sich neben Archie nieder.


      »Ich würde dich eher als den Katzentyp einschätzen«, sagte Archie.


      »Der war bei Colin«, sagte Gretchen. Sie kauerte sich geziert auf die andere Seite des Hunds und fuhr ihm mit der Hand über den Rücken. »Er konnte seine Mutter töten, aber er konnte den verdammten Corgi nicht umbringen.«


      »Du hast Colin getötet«, stellte Archie fest. »Und nicht den Corgi.«


      Gretchen zuckte mit den Achseln. »Colin versuchte seit Jahren, mich dazu zu bringen, dass ich ihn töte.« Der Corgi wälzte sich auf den Rücken und sah mit seinen bewundernden braunen Augen zu Gretchen hinauf. »Der Hund wollte leben«, sagte sie und kraulte ihm den Bauch.


      »Was ist zwischen dir und Colin vorgefallen?«, fragte Archie.


      Gretchen schwieg zunächst. Der Wind bewegte die Blätter in den Bäumen über ihnen. »Wir waren ein paar Jahre lang zusammen«, sagte sie. »Dann habe ich ihn verlassen.« Sie runzelte die Stirn. »Er hat es ziemlich schwer genommen.«


      »Kann man so sagen«, bemerkte Archie. Sie hätte Colin damals schon töten können, wie so viele ihrer Lehrlinge. Oder sie hätte ihn töten können, als er anfing, sie nachzuahmen. »Warum hast du so lange gebraucht?«, fragte er.


      Sie sah ihm in die Augen. »Manche Menschen sind schwerer zu töten als andere«, sagte sie.


      Er wickelte den Grashalm um seinen Finger. »Du hast das von Melissa gehört?«


      Gretchen hörte auf, den Hund zu streicheln. »Ja.«


      Die Bäume bildeten ein hellgrünes Blätterdach. Sonnenflecken sprenkelten den Bach. Archie konnte die fruchtbare Süße der Erde und des Grases riechen.


      »Ich habe versucht, sie zu retten«, sagte er.


      »Man hätte sie eingesperrt«, sagte Gretchen. »Wahrscheinlich ist es besser so. Im Gefängnis wäre es ihr nicht gut ergangen.«


      »Nein«, sagte er.


      Sie hob den Blick und forderte ihn dazu auf, es zu sagen.


      Alle Teile passten zusammen. Der Grund, warum Colin gedacht hatte, Gretchen würde wegen Pearl kommen. Dieses Mal, hatte er gesagt. Ich dachte, sie würde dieses Mal kommen. Gretchen hatte sich ihre Eileiter erst schließen lassen, als sie neunzehn war. Sie glaubt, ihr Kind ist in Gefahr, hatte der Psychiater gesagt.


      »Nicht Melissa«, sagte Archie. »Pearl. Ich habe versucht, deine Tochter zu retten.«


      Ihr Gesicht veränderte sich nicht. Kein Anzeichen von Trauer oder Bedauern.


      »Menschen sterben«, sagte sie. »Wir beide wissen das besser als die meisten Leute.«


      Archie rieb sich die Augen. »Die Sache, dass dein Kind in Gefahr sei – erst hielt ich es für eins deiner Spielchen. Aber das Ganze ging immer um Pearl. Die Lilien, die er an den Tatorten zurückließ. Lily. Der Name, den du ihr gegeben hast. Er ging dazu über, Erwachsene zu töten. Aber er brauchte reine Erwachsene, die es wert waren, gerettet zu werden. Susan hat eine Anzeige gefunden, die er in der Portland Tribune aufgab. Auf diese Weise hat er Gabby Meester gefunden. Jemand hat sie für ihren Bürgersinn nominiert. Aber Jake Kelly hat er getötet, weil er Pearl nahe war.«


      »Gut gemacht, Detective«, sagte Gretchen.


      Der Hund drehte sich wieder auf den Bauch und legte den Kopf auf Archies Oberschenkel.


      »Du musst etwas empfinden«, sagte Archie. Er wollte, dass sie etwas empfand. »Ich habe gesehen, was du in diesem Motelzimmer mit ihm gemacht hast. Er hat dir etwas bedeutet, aber du hast ihn abgeschlachtet für das, was er ihr angetan hat.«


      »Ich habe sie vor langer Zeit aufgegeben«, sagte Gretchen.


      Doch als Archie seinen ersten Zusammenstoß mit Pearl gehabt hatte, war Gretchen ständig aufgetaucht. Archie hatte gedacht, sie würde ihn beobachten.


      »Du hast trotzdem auf deine eigene kaputte Art auf sie aufgepasst«, sagte er. Er rupfte einen neuen Grashalm ab und betrachtete ihn. »Welcher Beaton war ihr Vater?«


      Gretchen sah ihn schief an. »Keiner«, sagte sie. »Als ich in St. Helens eintraf, war dieses kleine Projekt bereits auf dem Weg.« Sie schnaubte höhnisch. »Allerdings hat der ältere Beaton tatsächlich versucht, es aus mir herauszubeten. Eine Art Abtreibung durch Glauben.« Ihre Miene verhärtete sich. »Die Welt wurde ein wenig heller an dem Tag, an dem ich ihn Stück für Stück auf diesen Zug warf.«


      »Du hättest es mir erzählen sollen«, sagte Archie. »Ich hätte mehr tun können, um sie zu beschützen.«


      Sie wandte den Blick ab und sah zu der Schafweide.


      Archie knüllte den Grashalm zusammen und warf ihn in den Bach. »Sie hat mich letztes Jahr mit einer Elektroschockpistole betäubt.«


      Gretchen sah ihn an und lächelte. »Dann hatte sie wohl doch ein wenig von mir in sich.«


      Der Hund winselte und schlug mit der Pfote nach Archies Bein. Er streckte die Hand aus und kraulte ihm den Kopf.


      »Er mag dich«, sagte Gretchen.


      »Ich mag Hunde«, sagte Archie. »Sie sind relativ unkompliziert.«


      »Wenn ich es dir gesagt hätte und du hättest sie gerettet, dann hätten es alle gewusst«, sagte sie. »Sie selbst hätte es gewusst. Stell dir dieses Leben vor.«


      Archie betrachtete ihr Gesicht. Empathie. Es war das, was Psychopathen angeblich nicht besaßen. Aber einige von ihnen entwickelten beträchtliches Geschick darin, sie vorzutäuschen. Er konnte sich selbst nicht trauen in Bezug auf sie. Er sah Dinge, die nicht da waren. Und sie kannte ihn gut genug, um ihm zu geben, was er haben wollte.


      »Ich kann es nicht feststellen …«, sagte er, »… was echt für dich ist.«


      »Vielleicht kommst du deshalb immer zu mir zurück. Vielleicht bin ich der eine Mensch, aus dem du nicht schlau wirst.«


      Archie dachte an Dusty Beaton und wie oft sie während der Medienhysterie der letzten Jahre um Gretchen Lowell wahrscheinlich ein Bild von ihr gesehen hatte. Hatte sie diese Serienkillerschönheit jemals mit dem schlaksigen Pflegekind von damals in Verbindung gebracht?


      »Wusste Mrs. Beaton, was aus dir geworden ist?«, fragte Archie.


      »Ich war zwei Monate bei ihr«, sagte Gretchen. »Und bin danach beträchtlich aufgeblüht«, fügte sie an. »Aber die Wahrheit ist, ich glaube, das alte Miststück wollte mich nicht erkennen. Melissa war die Polizeichefin dieser kleinen Stadt. Sie hat sich nicht direkt versteckt. Ich habe vor vier Jahren ein Foto von ihr in der Zeitung gesehen und wusste genau, wer sie war. Dusty hat dieselben Zeitungsfotos gesehen, sie hat die Lokalnachrichten im Fernsehen verfolgt. Sie hat ihre eigene Tochter nicht erkannt. Diese Frau war immer sehr gut darin, nicht zu sehen, was sich vor ihrer Nase abspielte. Nach meiner Erfahrung bemerken Leute, die sich lange genug selbst belügen, ihre blinden Flecken irgendwann gar nicht mehr.«


      Erst als Gretchen Melissas Namen aussprach, konnte Archie das letzte Puzzleteilchen einsetzen. »Es ging um Melissa«, sagte er. Er musste Gretchen Anerkennung zollen. Sie hatte eine komplizierte Folge von Ereignissen in Gang gesetzt und jedes einzelne perfekt durchgeplant. Aber Archie war nicht ihr Ziel gewesen. »Du hast mich in Beatons Vergangenheit wühlen lassen, weil du wusstest, welches Gemetzel folgen würde, weil du wusstest, wie Melissa reagieren würde. Pearls Schicksal war nebensächlich. Du hast Melissa gebraucht, damit sie dich rausholt. Den Rest von uns hast du dazu benutzt, sie dazu zu bringen.«


      »Melissa stand in meiner Schuld«, sagte Gretchen. »Sie wusste es. Ich habe ihr geholfen, es zu verstehen.«


      »Und Pearl?« Hatte sie Gretchen wirklich etwas bedeutet, oder war sie nur ein Köder gewesen?


      »Ich habe sie nicht geliebt«, sagte Gretchen. Sie stellte es nüchtern fest, ohne Bösartigkeit oder Bedauern. »Sie war zwei.« Sie blickte an ihm vorbei in die Ferne. »Und ich konnte sie nicht lieben. Also habe ich sie weggegeben.« Sie legte den Kopf schräg und sah Archie wieder an. »Ich wollte ihr ein richtiges Leben ermöglichen.«


      Er forschte nach Eigenschaften von Pearl in ihr, und er erkannte etwas in den Wangenknochen, der aristokratischen Nase und dem vollen Mund. Vor einem Jahr, als er Pearl zum ersten Mal begegnete, war sie sechzehn gewesen, dürr, jungenhaft und wütend. Mit siebzehn war Pearl ein gutes Stück gewachsen, hatte Kurven entwickelt und sich sehr viel wohler gefühlt in ihrem Körper. Sie war wie ihre Mutter »beträchtlich aufgeblüht«.


      »Du hast keins von diesen Kindern getötet?«, sagte Archie. »Deren Ermordung wir dir zur Last gelegt haben, weil deine Signatur in ihre Oberkörper geschnitten war – das war immer Colin, der deine Aufmerksamkeit erlangen wollte.«


      »Ist das eine Frage?«


      »Ja«, sagte Archie.


      »Wir belügen uns die ganze Zeit, weißt du noch?«, sagte sie und lächelte amüsiert.


      »Sag es mir, und ich glaube dir.«


      Sie sah ihm in die Augen. »Ich habe keins von diesen Kindern getötet.« Ihr Blick war fest. Ihre Stimme ruhig. Sie hob sie nicht, sie zappelte nicht, sie machte keine Pausen oder blinzelte heftig. Nichts von den üblichen verräterischen Anzeichen.


      Moment mal. »Keins von diesen Kindern?«, sagte Archie. »Also hast du andere Kinder getötet.«


      Sie legte die Stirn in Falten. »Zählen Teenager?«


      »Sagen wir nein«, erwiderte Archie gleichmütig.


      Sie beugte sich vor, bis ihr Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt war und ihre Lippen fast seine berührten. Ihre Augen waren sehr groß und sehr blau. Er liebte ihre Augen. »Dann bin ich unschuldig wie ein Lamm«, sagte sie.


      Er glaubte ihr.


      Es war, soweit er sich erinnern konnte, das erste Mal, dass er irgendetwas glaubte, was sie sagte.


      Ihr Atem kitzelte seine Lippen. »Woher wusstest du, dass ich mit jemandem schlafe?«, sagte er. Er fragte sich, was er tun würde, wenn sie ihre Lippen auf seine drückte. Er bemühte sich stillzuhalten.


      »Ich hatte nur Glück beim Raten«, sagte sie. Sie strich ihm mit dem Handrücken über die Wange. »Wie gesagt, ich will, dass du glücklich bist.«


      Sie stand auf und zog an der Hundeleine, und der Corgi sprang auf und sah sie an. Sein Stummelschwanz zuckte wie wild hin und her.


      »War nett, mit dir zu plaudern, Liebling, aber ich muss los. Wenn du ehrlich bist, geht es dir immer besser, wenn du mich jagen kannst, als wenn ich eingesperrt bin. Ich denke, wir werden eine Menge Spaß haben.«


      »Gretchen?«, sagte Archie. Sie drehte sich zu ihm um. Ein leichter Wind ließ das Gras erzittern und presste das grüne Kleid an ihre Schenkel. Archie knöpfte seine oberen drei Hemdenknöpfe auf und schob die Hand unter den Stoff, bis er das kurze Stück Klebeband fand, mit dem das winzige Mikrofon an seiner Brust festgemacht war. Dann schlug er das Hemd zurück, damit sie es sehen konnte. »Ich habe ein Geständnis«, sagte er.


      Ihr Blick suchte den Horizont ab. Sie waren seit Stunden hier: FBI, Staatspolizei, Archies Task Force, Sondereinsatzkräft. In den Bäumen saßen Scharfschützen. Jenseits des Vierhundert-Meter-Radius, auf dem Archie bestanden hatte, war das Gebiet umstellt. Alle Farmen in der Nähe hatte man evakuiert. Die rote Scheune, das Haus – alles wimmelte vor Polizei. Gretchen war in diesem Augenblick im Visier von wenigstens zehn Präzisionsgewehren.


      Einen Moment lang überkam ihn ein Hauch von Bedauern. Nicht weil er ihr eine Falle gestellt hatte – sie war eine Mörderin, die es verdient hatte, gefasst zu werden –, sondern weil er sie belogen hatte. Dann drehte sie sich zu Archie um und blinzelte.


      Die Explosion schleuderte ihn mit voller Wucht an den Baum. Um was für eine Vorrichtung es sich auch handeln mochte, sie musste sie vergraben haben, als sie ihre Brieftasche und andere Habseligkeiten ausgrub. Der Boden vor ihnen explodierte, Erde, Steine und Schlamm flogen in alle Richtungen. Die Druckwelle zog wie ein Erdbeben unter Archie durch. Vögel flogen kreischend auf. Der Sumpf schwappte. Blätter und Zweige regneten von den Bäumen. Archie tastete nach seiner Waffe. Er konnte Gretchen nicht sehen. Sein Kopf schmerzte heftig vom Aufprall an den Baumstamm. Seine Ohren klangen. Seine Kleidung und sein Gesicht waren voll Schlammspritzer. Er versuchte aufzustehen und fiel wieder hin. Er versuchte es noch einmal. Die Luft war so voller Blätter, dass er nichts sah. Er spürte jemanden an seiner Seite, der ihn stützte. Es war Henry.


      »Du blutest«, sagte Henry. »Sitz still.«


      »Wo ist sie?«, fragte Archie. Seine Beine waren wie Pudding. Er rutschte mit den Schuhsohlen im Schlamm. Rings herum sah er jetzt Leute. Windjacken des FBI. Kugelsichere Westen. Funkgeräte krächzten. Sein Blick verschwamm, und er ließ sich von Henry sanft auf dem Boden absetzen. Archies Zähne schmerzten. Er schmeckte das Blut in seinem Mund, wo er sich auf die Zunge gebissen hatte.


      »Wir finden sie«, sagte Henry.


      Sie war verschwunden.


      Colin hatte sich nicht selbst beigebracht, wie er die Bombe für den Reverend bauen musste; er hatte es irgendwann von Gretchen gelernt. Und jetzt hatte sie selbst eine gebaut.


      Archie richtete sich mühsam auf. »Es geht schon«, sagte er zu Henry. Er stützte sich mit einer Hand an dem Baum ab und ließ den Blick über die Wiesen, den Bach, das Farmgelände schweifen.


      Es gab eine Brücke vom Festland auf die Insel, und die war natürlich sofort dichtgemacht worden. Aber ringsum war überall Wasser, und mit einem Boot kam man schnell sehr weit.


      Hinter der Scheune startete ein Hubschrauber und flog in einem Suchmuster über sie hinweg. Er drückte das lange Gras zu Boden und ließ Blätter von den Bäumen rieseln. Archies Knie gaben wieder nach, und Henry half ihm, sich hinzusetzen.


      »Sie werden sie nicht finden«, murmelte Archie.


      Henry wischte einen Dreckklumpen von Archies Wange. »Ein Krankenwagen wird gleich hier sein«, sagte er.


      »Ich brauche keinen Krankenwagen«, sagte Archie. Die Blätter in der Luft ließen ihn schwindeln. Sie wirbelten herum wie Konfetti. Archie beobachtete eines, das langsam zu Boden schaukelte, bis es neben ihm in der Luft schwebte, dann fing er es mit seiner schmutzigen Hand. »Mir geht es gut«, sagte er.


      Er hörte einen Hund bellen und blickte auf. Dann schüttelte er den Kopf und lachte.


      »Was ist los mit dir?«, fragte Henry.


      »Sie hat mir den Hund hinterlassen.«


      Ein rothaariger Streifenpolizist namens Whatley kam mit einem Corgi an der Leine angelaufen.


      »Den haben wir auf dem Rücksitz ihres Wagens gefunden, Sir«, sagte er zu Archie. »Die Fenster waren eingeschlagen. Und wir haben das hier entdeckt.« Er streckte Archie einen gefalteten Zettel entgegen.


      Archie klappte die Notiz auf. Sie war in Gretchens makelloser Handschrift verfasst.


      Liebling – eine kleine Erinnerung an mich.


      Archie zeigte Henry den Zettel. Claire trat neben Henry, als er ihn las, und hielt sich bei ihm ein. Eine beiläufige zärtliche Geste, für die beiden aber eine fast schon unerhörte öffentliche Zurschaustellung von Zuneigung. Archie musste unwillkürlich lächeln. »Gratuliere euch«, sagte er.


      »Ist das dein Ernst?«, sagte Claire. »Ausgerechnet in diesem Moment?«


      Der Corgi bellte wieder. Archie hob den Arm, und Whatley drückte ihm das Ende der Leine in die Hand. Der Hund kam zu ihm, streckte sich neben seinem Oberschenkel aus und legte ihm den Kopf auf das Knie. Sein Fell war ebenfalls voll Schlamm, und in einem Ohr war Blut. Er winselte und Archie streichelte ihm den Kopf. Er spürte die Sonne auf seinem Gesicht. Die Blätter, die vom Baum geregnet waren, bedeckten alles mit einer leuchtend grünen Schicht.


      »Wir sind ohne sie besser dran«, sagte Archie.
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